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1 Einleitung

Treffen sich zwei in der Schreibstube ... So kénnte der Beginn von ei-
nem, zugegebenermalien, wohl eher schlechten Witz lauten. Und in der
Tat deutet schon die Uberschrift zur Episode iiber ,die zwei in der
Schreibstube‘ auf eine Pointe hin, der sich die Handlung — mehr oder
weniger zielstrebig, muss man allerdings sagen — dann auch entgegenbe-
wegt: Dem Secretario wird ein starcker Geruch in die Cantzley geraeu-
chert (ST 97, 23/24). Zuvor allerdings sieht sich eben dieser Secretarius
noch weiteren Angriffen seines Schiilers ausgesetzt, den er eigentlich nur
das Rechnen hitte lehren sollen, der als Neuling in der Kanzlei aber durch
allerhand Gegenstande abgelenkt wird, die er verwundert hinterfragt oder
kommentiert. Die Rechenzeit wird vertrieben von einer Unterhaltung, die
nicht nur auf Seiten des Schiilers die Augen-Lust mit Frage-Lust paart,
sondern eine delectatio wohl auch fiir die Lesenden bieten kann, wenn sie
sich in der Rezeptionshaltung mit dem Secretarius identifizieren. Der
nidmlich kann sich des Lachens wegen einiger Gesprichsbeitrdge seines
Schiilers kaum enthalten (vgl. ST 99,27/28). So tadelt der Kanzlei-
Neuling beispielsweise das schmierig Dintenfafs (ST 98, 10) seines Leh-
rers, der die Kritik zu entkraften sucht und stattdessen den Wert des Ge-
genstandes hervorhebt. Doch hat der Schiiler da schon ldngst das néchste
Objekt im Visier, kommt ihm ndmlich das Titular-Buch ohngefaehr in die
Haend (ST 99, 12), an dem er prompt beméngelt, dass es mehr Thorhei-
ten beinhalte, als [ithm] biffhero noch nie vor Augen [gelkommen seien
(ST 99, 13/14). Er macht sich iiber die verzeichneten Titel wie Gnaedig,
Gestreng oder Geborn (ST 99, 19/20) lustig, deren Aussagewert er in
Frage stellt. Und indem er nun seinerseits dieses also belachte/ entranne
[ihm] ohnversehens ein solcher grausamer Leibs-Dunst/ daf} beydes [er]
und der Secretarius darueber erschracken, dieser meldet sich augenblick-
lich so wol in [ihren] Nasen/ als in der gantzen Schreibstuben so kraefftig
an/ gleichsam als wenn man ihn zuvor nicht genug gehoeret haette
(ST 100, 5-10). Gerade unter Beriicksichtigung der Kapiteliiberschrift
konnte man hier nun annehmen, die ganze Episode aus Grimmelshausens
Simplicissimus Teutsch ziele, neben der korperlichen Entspannung im
Lachen, auf eine im knatternden Furz lustig pointierte Kritik durch den
Schiiler: Namen und Titel? Alles Schall und Rauch.



Dass Texte wie der Simplicissimus, die zwar gemeinhin der Unterhal-
tungsliteratur zugerechnet werden, weitaus mehr kénnen (und wollen), als
allein — und dies hdufig durch Darbietung komischer Begebenheiten — die
Zeit zu vertreiben, ist kein Geheimnis. Selbstaussagen markieren neben
der vergniiglichen Qualitit hdufig den Nutzwert,! dessen unterschiedli-
chen Dimensionen auch die in den letzten Jahren stark angewachsene
Forschung zum sogenannten niederen oder pikarischen Roman/Erzéhlen?
wiederholt nachgegangen ist. Die hier an den Beginn gesetzte Schreibstu-
ben-Episode aus dem wohl bekanntesten frithneuzeitlichen Vertreter pika-
rischen Erzdhlens im deutschsprachigen Gebiet vereint auf kleinstem
Raum viele dieser mit einem mdglichen Nutzwert in Verbindung stehen-
den Aspekte, die nicht selten gerade deswegen niitzlich sind, weil sie
einen Zugang zur Welt ermdglichen. Im Schiiler Simplicius zeigt sich
etwa die spezifische Weltsicht ,von unten‘, weil er aufgrund seiner bauer-
lichen Herkunft weder das Innenleben einer Kanzlei kennt noch mit Ti-
teln fiir die gesellschaftlich oberen Schichten vertraut ist: Allerheiligst/
Unueberwindlichst/ Durchleuchtigst! Sind das nicht Goettliche Eigen-
schafften? (ST 99, 17/18) Aus dieser Position heraus erscheint der Junge
zwar nérrisch in seinen Nachfragen: [Ulnd was mufs allzeit das Geborn
darbey thun? man weif3 ja wol/ dafi keiner vom Himmel faellt [...]
(ST 99, 20/21).2 Doch erlaubt es gerade diese Unvertrautheit mit den fiir
ihn keineswegs offensichtlichen Gepflogenheiten, gesellschaftlich etab-
lierte Selbstverstiandlichkeiten zu hinterfragen und im Hinterfragen sowie
mitunter auch im Lacherlich-Machen Kritik daran zu tiben: [Was ist das
vor ein naerrisch Wort/ Vorsichtig? welchem stehen dann die Augen hin-
den im Kopff? (ST 99, 26/27)* Wenn er auBBerdem bei Kenntnisnahme der
Titel voller Verwunderung fragt: [Dlieses alles sind ja Adams-Kinder/

1 Vgl. die programmatische Titelformulierung Ueberaufs lustig/ und maenniglich
nutzlich zu lesen (ST 11, 9); ausfiihrlicher zu ,Nutz und Lust* Kap. 2.4 Vom Erzihlen
erzihlen.

2 Sichtbar in verschiedenen Sammelwerken: Ehland/Fajen (Hrsg.): Das Paradigma des
Pikaresken; Mohr/Waltenberger (Hrsg.): Das Syntagma des Pikaresken; Werber/
Lickhardt (Hrsg.): Transformationen des Pikarischen; Mohr/Struwe/Waltenberger
(Hrsg.): Pikarische Erzdhlverfahren; Lickhardt/Schuhen/Velten (Hrsg.): Transgression
and Subversion.

3 Zur Position des Narren beispielsweise Hillenbrand: Der traurige Simplicissimus;
Neuhaus: Uberstudierte Phantasten; Schillinger: Formen der Narrheit; Strissle: ,,Vom
Unverstand zum Verstand durchs Feuer®.

4 Zu Komik und Satire z.B. Bergengruen: Die Formen des Teufels; Berns: Johann
Beer, der Satiriker; Breuer: ,Lindigkeit’; Merzhduser: Satyrische Selbstbehauptung;
Simmank: Heiligenleben und Utopismus; Solbach: Johann Beer; Trappen: Grim-
melshausen und die menippeische Satire; vgl. aulerdem Simpliciana 43 ,,Satirisches
Schreiben bei Grimmelshausen und in der Literatur der Frithen Neuzeit*.



und eines Gemaechts miteinander/ und zwar nur von Staub und Aschen!
Wo kompt dann ein so grosser Unterscheid her? (ST 99, 15-17), findet
sich die den Pikaroroman wesentlich bestimmende Bedeutsamkeit genea-
logischer Abstammung angesprochen,’ die nicht nur soziale Differenz und
damit einhergehende Zugangsvoraussetzungen respektive -beschréinkungen
in der Bewegung durch die Welt markiert, sondern iiber den Fokus aufs
Elternhaus auch Sozialisierungsleistungen als eine Ausgangsbedingung
fiir Weltgewandtheit thematisiert. Die in der Regel defizitire Erstausstat-
tung der Hauptfiguren findet ihren Ausgleich in einer recht unbéndigen
Neugierde, dem Motor der WelterschlieBung,® die auch den Jungen in der
Schreibstube antreibt, ihm Unvertrautes im Austausch mit dem erfahrene-
ren Gegeniiber zu ergriinden. So entwickelt sich die Situation zwischen
ihm und dem Secretarius, die urspriinglich als Unterweisung im Rechnen
eine Art der Schulbildung anstrebte, zu einem umfangreicheren Lehrge-
sprach,” das unterschiedliche Wissensbereiche beriihrt und zugleich Modi
des Wissenserwerbs vorfiihrt,® wie beispielsweise den Einbezug von Bil-
dern innerhalb der Didaxe.’

Verschiedene Entwicklungen des pikarischen Erzéhlens seit seinen
Anfingen im Spanien des 16. Jahrhunderts bis zur Adaptation durch
Grimmelshausen und andere deutschsprachige Autoren im letzten Drittel
des 17. Jahrhunderts mdgen es begiinstigt haben,!® dass ebendieses Angebot
eines Weltzugangs immer stirker auch zum Gegenstand poetologischer
Reflexion hat werden konnen. So erlaubt beispielsweise die Loslosung
aus dem religionspolitischen Kontext, der die Wahl der autodiegetischen
Erzéhler in der novela picaresca maB3geblich bewirkt habe, ein (noch)

5 Zu Herkunft und Genealogie etwa Béssler: Kuckuckskinder und Bastardtexte; Kraft:
Zwischen anverwandt und anverwandelt; Strissle: Pikarische Familienmuster; Struwe:
Erzéhlen ab ovo.

6 Zur sich verdndernden Haltung gegeniiber der Neugierde Miiller: curiositas und
erfarung; Kriiger (Hrsg.): curiositas.

7 Zum Lehrgesprich vgl. etwa Borgstedt: Diskursparodie; Deeg: Zu Form und Funktion
von Gesprichsszenen.

8 Zu Wissen und Wissensvermittlung Mohr/Struwe/Waltenberger: Pikarische Erzéhl-
verfahren, bes. S. 10-17; Struwe: Episteme des Pikaresken; Zeisberg: Oeconomische
Versetzungen; vgl. auerdem Simpliciana 26 ,,Grimmelshausen und die Wissenschaf-
ten* sowie Simpliciana 34 ,,Grimmelshausen und das Wissen vom Menschen*.

9 Zur besonderen bildlichen Darstellungsweise der Allegorie z.B. Gersch: Geheimpoe-
tik; Hess: Gaukelpredigt; Wietholter: ,,Baldanderst Lehr und Kunst® sowie ,,Schwartz
und WeiB aus einer Feder*.

10 Vgl. die Uberblicksdarstellungen von Rétzer, dessen Ausfiihrungen sich dezidiert den
Wanderbewegungen aus dem spanischen in den deutschen Kulturraum widmen, etwa
in: Picaro — Landstortzer — Simplicius; ,Novela picaresca‘ und ,Schelmenroman®;
Der europdische Schelmenroman.



freieres Spiel mit dieser Ich-Erzihlhaltung'! sowie einer sich daran kniip-
fenden Perspektivitit. Fiir die spanischen Ursprungstexte wie den Lazaril-
lo und den Guzman werden diese Elemente bekanntlich auf die fiir ihre
Autoren angenommene Existenz als oder wenigstens Ndhe zu den con-
versos zuriickgefiihrt, die trotz freiwilligen oder erzwungenen Religions-
wechsels keine uneingeschrinkte Aufnahme in die altchristliche Gesell-
schaft fanden, deren scheinheilige Praktiken sie demzufolge unter dem
Schutzmantel der Ich-Erzidhlung eines kaum zu belangenden Pikaro kriti-
sierten.’> Wird also die Ermdglichungsbedingung der literarischen Form
im Spanien des 16. Jahrhunderts, trotz ebenso sichtbarer Intertexte wie
etwa Augustins Confessiones, in einer primér politischen Situation gese-
hen, kénnen spétere und in einem anderen kulturellen Kontext wirkende
Autoren wie Grimmelshausen in ihrer Verwendung der Ich-Erzéhlhaltung
auf deren nun bereits etablierte romanhafte Tradition zuriickgreifen; sie
reagieren demnach gewissermalien dezidiert systemintern, wenn sie mit
divergierenden, da standortabhingigen Sichtweisen experimentieren und
dariiber — auch abseits der nun bereits Topos gewordenen, geschiitzt zu
duBernden Kritik — selbstreflexiv und in groBerem Ausmal addquate Dar-
stellungsmoglichkeiten von Welt ausloten.

Wihrend sich mit der Wanderbewegung des pikarischen Erzéhlens
aus dem spanischen in den deutschsprachigen Raum konkrete StoBrich-
tungen einer Kritik verlieren,'> kommt es hier, moglicherweise iiber eine
produktive Ankniipfung an die existierende Prosa von Exempel- und
Historiensammlungen, zunéchst zu (teilweise auch fadenscheinigen) mo-
ralisierenden Rahmungen, die das von den Ich-Erzéhlern episodisch Dar-
gebotene, oftmals Unerhorte, einzuhegen vorgeben, wobei sich die Erzéh-
lung und deren Deutung immer weniger scharf voneinander trennen
lassen, bis beides letztlich hiufig auch formal auf eine Ebene zusammen-
gezogen ist und somit die Moglichkeit eindeutig zuzuweisenden Sinns
mindestens in Frage gestellt, wenn nicht gar verweigert wird.'* Deswegen
ist, trotz mitunter durchaus dominant satirischer Schreibweise, dem pika-
rischen Erzdhlen mit einer ,,Riickfithrung [...] auf die Tradition der me-

11 Zur Bedeutung der Ich-Erzahlhaltung fiir die Entwicklung des Romans in der Frithen
Neuzeit Glauch/Philipowski: Vorarbeiten zur Literaturgeschichte, bes. S. 2.

12 Vgl. maBgeblich Rotzer: Geschlossene oder offene Erzéhlstruktur?, bes. S. 162-165;
ders.: Der europdische Schelmenroman, bes. S. 32-35.

13 Als Zwischenstufe der Wanderbewegung sind hier noch franzosischsprachige Adap-
tationen zu nennen, die zugleich Einfliisse des roman comique auf die deutschspra-
chige Pikareske ermoglichten; zum roman comique im Verhiltnis zum Schelmenro-
man Bauer: Der Schelmenroman, bes. S. 141-162; Valentin: Franzosischer ,Roman
comique’.

14 Vgl. Althaus: Topische Radikalisierung, bes. S. 92.
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nippeischen Satire [auch] nur partiell“ beizukommen," da diese letztlich
mit klar ordnenden Prinzipien kalkulieren muss, um ihrer Funktion ge-
mal nachvollziehbar strafen zu kénnen, Vorbilder oder Abschreckung zu
entwerfen.'® Die pikarisch angebotene Perspektivierung der Welt ist mit
einem stringenten Schwarz-Weill jedoch nicht einverstanden. Und so
kann es auch nicht ihr Anliegen sein, dieses zu vermitteln, sondern statt-
dessen von der Vielgestaltigkeit der Welt und ihrer Wahrnehmung auszu-
gehen, aufgrund derer Kritik eine von weiteren Moglichkeiten ist, sich
zur Welt zu verhalten — vorausgesetzt, das Defizit ist iiberhaupt diejenige
an einer Situation wahrgenommene und herauszustellende Facette. Beleh-
rendes in jeglicher Form verlagert sich immer stirker auch auf die Ebene
des Geschehens, verliert eine formal markierte Stellung, ordnet sich be-
stimmten Figuren zu sowie anderen Intentionen bei und unterliegt so
diegetischen Hierarchiedynamiken; Sinnangebote miissen sich daher
vermehrt aus der erzdhlten Welt ergeben, ja aus ihr erschlossen werden,!”
so dass iiber deren Konstruktion wie Relationierung zu einem AuBerhalb
der Texte dementsprechend neu nachzudenken ist.

Dass diese fiir narrative Texte wohl grundlegendste Frage tiberhaupt,
diejenige nach dem Weltbezug von Literatur sowie nach einem damit
einhergehenden moglichen Wirklichkeits- wie Wirksamkeitsverstidndnis,'s
in den Texten des 17. Jahrhunderts gesteigerte Aufmerksamkeit erfahrt,
deuten in der Simplicissimus-Episode allein schon das gewihlte Setting
der Schreibstube sowie das dortige Gespréch an, das gleich mehrfach die
Referenzialisierbarkeit sprachlicher Zeichen infragestellt. Bezieht man

15  Althaus: Topische Radikalisierung, S. 69.

16  Fiir eine eingehende Auseinandersetzung gerade mit dem Simplicissimus vor dem
Hintergrund der Mennipea vgl. Trappen: Grimmelshausen und die mennipeische Sa-
tire; Bergengruen: Die Formen des Teufels.

17 Etwas anders akzentuiert und frithere Texte bearbeitend widmet sich Seeber: Dies-
seits der Epochenschwelle, Textmomenten, die auf einen systematischen Einbezug
der Rezipierenden in die Romanpoetik hindeuten, was sowohl den Gebrauchswert der
Texte unterstreiche als auch die Hierarchisierung deutlich mache: ,,[IJm Sinne einer
praxeologischen Lesart wird damit auch die Frage nach dem fiktionalen Status der
Romane ihrem Nutzwert untergeordnet [...]* (S. 48).

18  Vgl. reprisentativ fiir die Menge an existierenden Erzéhltheorien etwa Schulz: Er-
zahltheorie in mediévistischer Perspektive, bes. S.292; oder Koschorke: Wahrheit
und Erfindung, bes. S. 9-12, mit Verweis auf das Erzdhlen als anthropologische Kon-
stante, sich als Mensch die Welt durch Geschichten anzueignen; sowie eine Vielzahl
von Titeln, die durch ihre Beschéftigung mit der moglichen ,Faktualitit’ und/oder
,Fiktionalitdt’ von Texten sowohl ein erhdhtes und anhaltendes Interesse fiir den
Weltbezug von Literatur zum Ausdruck bringen als auch dessen offensichtlich stets
neue Diskussionswiirdigkeit, so etwa Lethen/Jager/Koschorke (Hrsg.): Auf die Wirk-
lichkeit zeigen; Zipfel: Fiktion, Fiktivitdt, Fiktionalitat; Klauk/Koppe (Hrsg.): Fiktio-
nalitét; Fludernik/Ryan (Hrsg.): Narrative Factuality.

11



das unmittelbare Handlungsvorfeld dieser als Schwank sich gebenden
Episode mit ein, intensivieren sich zum einen die Hinweise auf ein be-
sonderes Interesse an der Diskussion textvermittelter Zuginge zur Welt,
die gerade nicht auf einer Metaebene platziert sind, sondern durch die
Romanhandlung zum Ausdruck gebracht werden. Nichtsdestotrotz ge-
winnt hier zum anderen die Selbstreferenzialitdt dieser Diskussion Kon-
tur. Einige Kapitel, die der Schreibstuben-Episode unmittelbar vorange-
hen, konstruieren in ihren Uberschriften eine Konfrontation zwischen
Simplicius und der Welt, wenn sie ankiindigen: Simplicius tadelt die
Leut/ und sihet viel Abgoetter in der Welt (ST 86, 2/3) sowie Dem selt-
zamen Simplicio kompt in der Welt alles seltzam vor/ und er hingegen der
Welt auch (ST 91, 16/17). Das Verhéltnis zur Welt driickt sich hier deut-
lich im Bild einer rdumlichen Gegeniiberstellung aus, wenn es zunédchst
im Beschauen der Welt durch Simplicius besteht, sodann eine gegenseiti-
ge Wahrnehmung umfasst, was jeweils zwei verschiedene Standpunkte
voraussetzt. Dass die rdumlich konfigurierte hier mit einer zusitzlichen
Differenz in der Haltung einhergeht, machen Begriffe der Uberschriften
(tadeln, seltsam vorkommen) wie auch die weitere Kapitellektiire schnell
ersichtlich. Simplicius’ Kontakt mit der Welt ist gleich doppelt erschwert,
denn seine christliche Sozialisation im Abseits der Gesellschaft, die zum
Zeitpunkt ihrer Erzdhlung noch als Domestizierung gepriesen wurde,
erscheint auf einmal problematisch und als eigentliche Ursache von Dis-
tanz:

[...] weil ich erzogen und gewehnet worden/ die Gegenwart GOttes al-
lezeit vor Augen zu haben/ und auffs ernstlichst nach seinem heiligen
Willen zu leben/ und weil ich denselben wuste/ pflegte ich der Men-
schen Thun und Wesen gegen demselben abzuwegen/ in solcher Ubung
beduenckte mich/ ich sehe nichts als lauter Greuel: [...]. (ST 86, 10—
16; Hervorhebung DF)

Fiir seine Sicht der Welt setzt Simplicius folglich seine Kenntnis vom
Willen Gottes zentral, und ebendiese Kenntnis, die ihn die Welt nur als
lauter Greuel wahrmehmen lésst, speist sich, daran ldsst der weitere Ver-
lauf der Kapitel keinerlei Zweifel, nahezu ausschlieBlich aus der Lektiire
geistlicher Schriften, allen voran aus der Vertrautheit mit der Bibel. Im
steten Abgleich mit den teils zitierten biblischen Worten auf der einen
Seite, weist Simplicius die von ihm wahrgenommene Welt auf der ande-
ren Seite als fehlerhaft oder wenigstens als abweichend von seinen Er-

12



wartungen und auch Anspruchshaltungen aus.!” Im Zuge des wiederholten
Abgleichs findet sich auflerdem ein Hinweis auf ein mdgliches Versténd-
nis dessen, was als , Wirklichkeit® angesehen wird:

DAmals war bey mir nichts schaetzbarliches/ als ein reines Gewissen/
und auffrichtig frommes Gemuet zu finden/ welches mit der edlen Un-
schuld und Einfalt begleitet und umbgeben war; ich wuste von den
Lastern nichts anders/ als daf ich sie etwan hoeren nennen/ oder dar-
von gelesen hatte/ und wenn ich deren eins wuercklich begehen sahe/
war mirs ein erschroeckliche und seltene Sach [...]. (ST 86, 4-10;
Hervorhebung DF)

Demzufolge, das ldsst sich vorldufig festhalten, wird als ,wirklich® be-
trachtet, was aullerhalb von miindlichem oder schriftlichem Text, also
aullerhalb sprachlicher Vermittlung, wahrnehmbar in Erscheinung tritt,
auf das Texte aber in bestimmter Art Bezug nehmen. Die deutlich vorge-
filhrte Diskrepanz zwischen der Welt, die vom geistlichen Schrifttum
vermittelt wird, und der ,wirklichen® Welt, die sich Simplicius stattdessen
zeigt, erdffnet nicht nur kritische Fragen danach, inwieweit die christliche
Religion addquat auf die physisch und mit den Sinnesorganen zu erleben-
de Welt vorbereitet, sondern auch danach, welche Textformate sich als
Zugang zur Welt anbieten. Selbst wenn das hier erwihnte Evangelium
(ST 86, 17) grundsitzlich u.a. als Lebensbeschreibung gelten diirfte, er-
geben sich Simplicius’ abgleichende Fehlermeldungen iiber die ,wirkliche*
Welt im Kontrast zur biblisch konstruierten dennoch fast ausnahmslos aus
préskriptiven, einen Zielzustand also allererst anvisierenden Texten (Ge-
setz, Warnungen, Befelch[ ]; ST 86, 17/18; 86, 30; 92, 1).

Wihrend Simplicius keinen Zweifel an seinen Informationsquellen
tiber die nun von ihm durchlaufene Welt hegt, sondern die wahrgenom-
menen Defizite der Welt zuschreibt, sehen Figuren in seinem néheren
Umfeld den noch nicht erreichten Zielzustand beim Jungen selbst. Sein
Dienstherr, der Gubernator von Hanau, setzt daher auf weitere Ausbil-
dung, doch diesmal in anderem Modus. Er schickt ihn nicht nur in die
Schreibstube, damit er das Rechnen lerne. Der Junge solle aulerdem die
Statt [...] beschauen, weil sein Herr annimmt, die Einfalt wiirde sich

19 Die Gegeniiberstellung aus textpraformierter Weltsicht, daraus sich ergebenden
Erwartungen und konfrontativer Haltung zum Erlebten wird hier auch sprachlich ge-
stiitzt: [...] wie verwundert ich mich anfaenglich/ wann ich das Gesetz und Evangeli-
um/ sampt den getreuen Warnungen Christi betrachtete/ und hingegen der jenigen
Werck ansahe/ die sich vor seine Juenger und Nachfolger aufigaben (ST 86, 16-20;
Hervorhebung DF).Weitere auch sprachlich markierte Abgleiche dieser Art, in denen
die erlebte Welt fiir Simplicius immer defizitar erscheint: ST 86, 29-87, 7; 88, 15-25;
91, 25; 91, 32-92, 2; 92, 17-19; 93, 27.
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legen/ wann [Simplicius] herumb terminirte/ etwas sehe/ horte/ und von
andern geschulet/ [...] wiirde (ST 97, 17-21). Diese Stimulation zur ei-
gentlich textlos funktionierenden Empirie kniipft die Moglichkeit zum
Welt-Erfahren {iber die Betonung des ,Herum terminieren® letztlich poe-
tologisch doch an Simplicius’ Text.?’ SchlieBlich verspricht dieser nichts
weniger als die Beschreibung defs Lebens eines seltzamen Vaganten/ [...]/
wo und welcher gestalt Er nemlich in diese Welt kommen/ was er darinn
gesehen/ gelernet/ erfahren und aufsgestanden (ST 11,4-7), so dass Re-
zipierende textvermittelt zwar, aber doch am ,Herum terminieren® teilha-
ben konnen und demgeméif moglicherweise ebenfalls an der so erfahre-
nen Welt geschulet werden. Da die Aufforderung des Gubernators
unmittelbar vor der Schreibstuben-Episode platziert ist, wird dem in sei-
ner Weltbefahigungskompetenz als problematisch eingestuften religiosen
Schrifttum nun nicht allein der Modus eines empirischen Weltzugangs an
die Seite gestellt. Mit der Kanzleisprache kommt dariiber hinaus eine
alternative Form der Schriftkommunikation ins Spiel, der offenbar ein
gestaltender Anteil an Gesellschaft und Welt zugetraut wird, auch wenn
der erlebende Simplicius dies wihrend seiner Lehrzeit noch beldchelt.
Représentationalismuslogiken verhaftet, amiisiert ihn in der Diskussion
des Titularbuches vor allem, dass Ausgesagtes keineswegs der Wirklich-
keit entspreche: [D]as Wort Wolgeborn sey eine gantze Unwarheit/ sol-
ches wuerde eines jeden Barons Mutter bezeugen/ wenn man sie fraget/
wie es ihr bey ihres Sohns Geburt ergangen waere? (ST 100, 1-4) Die
bloe Existenz des Titularbuches hingegen deutet zugleich an, dass
Schrift Welt durchaus reguliert, indem sie Hierarchien fixiert, die wiede-
rum Sozialverhalten determinieren. Titel machen eben auch Leute, sie
sind nicht nur Schall und Rauch.

Im Gegensatz zu Simplicius hat der Secretarius, seinem Téatigkeits-
feld gemiB, ein Verstdndnis fiir Texte in ihrer sozialkonstruktivistischen
bis performativen Qualitdt. Im bereits erwidhnten Lobpreis des Tintenfas-
ses hat er seinen Schiiler sogar auf die Moglichkeiten zur Welt- und Wirk-
lichkeitsgestaltung durch Schriftproduktion hingewiesen. Weil der sich
aber von anderen Gegenstinden ablenken ldsst und zudem alles mit sei-
nem Furz iiberdeckt, riickt dieses Potenzial auf Handlungsebene gleich
mehrfach in den Hintergrund. Von dort soll der Lobpreis als lehrhafter
Anteil der Schwank-Episode hier noch einmal hervorgeholt werden, da er
die poetologische Auseinandersetzung mit den Weltzugidngen durch Lite-
ratur recht spezifisch ausrichtet auf Texte mit moglicherweise erfundenen

20  Zur mehrdeutigen ,Erfahrung® von Welt Miiller: Erfarung.
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Gegenstdnden und damit ein kritisches Moment einfingt, mit dem sich
gerade die romanhafte Literatur in Abwendung eines Liigenvorwurfes
auseinanderzusetzen hatte.?! Der Secretarius hebt sein Tintenfass als bes-
tes Stueck in der gantzen Cantzley hervor, dann auf3 demselben lange er
heraufl was er begehre/ die schoenste Ducaten/ Kleider/ und in Summa
was er vermoechte (ST 98, 11-13). Zum einen ist hier sicherlich ein fi-
nanziell ertragreiches Dienst-Lohn-Verhiltnis indiziert, welches das
Schreiben als Mittel zum Gelderwerb und das Geld als Mittel zur Le-
bensgestaltung ausgibt.?2 Doch stellt sich die produktive Kraft des Schrei-
butensils nicht von selbst ein, sondern sie erfordert einen fahigen Nutzer
wie den Secretarius. Er ndmlich verflige liber einen Arm im Kopff/ der
solche Arbeit verrichten muesse, mit dem er diese kuenstliche[n] Griff[e]
beherrsche wie unzehlich viel andere mehr/ welche gemeiniglich/ wann
sie nur fleissig fischen/ zu vreichen Herren darauf3 werden
(ST 98, 21/22, 26 u. 30-32). Der ,Arm im Kopf* sowie die Charakterisie-
rung seiner adidquaten Nutzung als ,kunstvolle Griffe’ deuten auf ein
Mehr als eine blo3 mechanische Beherrschung des Schreibens; ob dieses
Mehr Einfallsreichtum, Vorstellungsvermogen, Kreativitit oder Ahnliches
sein konnte,? wird hier nicht expliziert, doch wird auch keine dieser Op-
tionen ausgeschlossen. Vielmehr legt allein die verwendete Bildsprache,
die fiir die Beschreibung des Vorgangs herangezogen ist, eine derartige
Deutung nahe. Zwar nennt der Secretarius nur administrative Professio-
nen, wenn er aufzihlt, dass Cantzler/ Doctorn, Secretarii, Procuratorn
oder Advocaten/ Commissarii, Notarii, Kauff- und Handels-Herren
(ST 98, 28-30) diese Kunst beherrschten; doch beendet er die Reihe mit
einem offenen Stellvertreterelement, wenn er sagt: und unzehlich viel
andere mehr (ST 98, 30). Konnten dann nicht auch Autoren unterhalten-

21  Ein Resiimee, ausgehend von der Kritik am Amadis, bietet Seeber: Diesseits der
Epochenschwelle, S. 14-22, der herausarbeitet, dass ,,Fiktionalitit und Liigenhaf-
tigkeit zusammengesehen werden (S.22), Unwahrscheinliches unter der Zielrich-
tung auf einen Nutzwert allerdings als akzeptabel ausgegeben wird.

22 Zu dkonomischen Aspekten pikarischer Texte wie Schreiber Bergengruen: Die Ge-
schichte der 200 Dukaten; ders.: Schuld und Schulden; Kleinjung: Pikareske Oko-
nomie; Lamke: Zirkulationsmittel und hermeneutischer Zirkel; Schiitze: Der Schrei-
ber und das Geld; Zeisberg: Das verschimmelnde Geld des Pharao; ders.: Das
Handeln des Anderen; vgl. aulerdem Simpliciana 40 ,,Geld. Interdiskursive Okono-
mien bei Grimmelshausen®.

23 Zur Verhandlung von Einbildungskraft etwa Eickmeyer: Grimmelshausen als ,Erfin-
der der teutschen Science Fiction‘?; Gaede: Der Wahn betriigt; HeBelmann: Fiktion
und Wabhrheit; Schiitze: Der Schreiber und das Geld; vgl. aulerdem Simpliciana 20
,,Fabula und Historia in der Frithen Neuzeit™; haufig auch im Zusammenhang mit
melancholischen Zustinden, vgl. beispielsweise Neuhaus: Uberstudierte Phantasten;
Schneiders: ,,Edel Ingenium* und Melancholie.
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der Romanliteratur den ,Arm im Kopf* kunstvoll bewegen und so auf die
eine oder andere Weise Welt hervorbringen?

Mit seinem Interesse am Verhiltnis von (eigenem) Text zu Welt und
Wirklichkeitsvorstellungen steht der Simplicissimus nun keineswegs al-
lein da. Bereits ein kursorischer Blick auf die Titelbldtter sowie Textein-
stiege einiger weiterer pikarischer Lebensbeschreibungen aus dem letzten
Drittel des 17. Jahrhunderts gibt zu erkennen, dass auch fiir sie dieses
Thema zentral ist und dass sie dessen Verhandlung vor allem vor dem
Hintergrund ihrer fingierten Anteile betreiben. Teils sogar explizit als
Lebensbeschreibungen deklariert, suggerieren sie alle, ein auBertextuell
existierendes Leben abzubilden,?* unterlaufen diese aufgerufene Repré-
sentationslogik dann aber durch kontridre Indizien,” wenn etwa die
[alusfuehrliche und wunderseltzame Lebensbeschreibung Der Ertzbe-
truegerin und Landstoerzerin COURASCHE von ihrer eigenen Person dik-
tiert worden sein soll und die Frage entsteht, wie viel Textinhalt bei einer
Ertzbetruegerin wohl der Téduschung entbehren moge — vor allem, wenn
der diktierte Text {liberdies von einem aufgeschrieben worden sein soll,
der sich vor diffmal nennet PHILARCHUS GROSSUS (Cour. 11,3-6 u.
16/17), also heut ein anderer sein kann als morgen?? Wird damit viel-
leicht ebenso die eindeutige Referenzialitit von Zeichen als eine Illusion
markiert? Auch die [k|urtzweilige/ lusterweckende und recht laecherliche
Lebens-Beschreibung vom SELTZAME[N] SPRINGINSFELD wurde nicht von
ihm selbst aufgeschrieben, vielmehr kam hier angeblich ebenfalls der
schon einmal genannte Philarchus Grossus zum Zug, der obendrein auf
die Anordnung des weit und breit bekanten Simplicissimi (Spr. 155, 4/5,
1/2 u. 12/13) titig geworden sein soll — eine prekdre Autoritdt, da der
Text-Welt-Bezug von Simplicius’ eigener Lebensbeschreibung, wie im
Eingangsbeispiel zu erahnen, alles andere als eindeutig sein diirfte.
Jucundi Jucundissimi wunderliche Lebens-Beschreibung scheint zwar, so
macht es der Einstieg in den Text glauben, von ihm selbst geschrieben,
denn durch dieses Mittel werden [sleine Augen gezwungen auf das Papyr
zu sehen/ welche sonsten viel hundert Schiofer in der Luft erblicken/
aufgebauet von der wunderlichen Werkmeisterin der eitlen Phantasie

24 Vgl. zum Faktualititsanspruch, der mit der Textform Lebensbeschreibung/Auto-
biographie einhergeht, Wagner-Egelhaaf: Autobiographie, S.2 (mit gleichzeitigem
Hinweis auf den perspektivischen Zugriff auf die Wirklichkeit); Kraus: Art. Autobiogra-
fie; kritisch gegeniiber einer Anwendung dieser Kategorisierungen insbesondere fiir
vormoderne Ich-Erzéhlungen, auch wenn sie dem Formalkriterium des Autobiogra-
phischen (ein Ich beschreibt sein Leben selbst) gehorchen, Glauch/Philipowski: Vor-
arbeiten zur Literaturgeschichte, S. 32.

25  Vgl. Cordie: Raum und Zeit des Vaganten, S. 8—12.

26 Vgl Kaminski: Wer ist Philarchus Grossus?
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(vgl. Jucundus 105, 17-20). Ob ihm dieser Ausschluss der Phantasie aber
gelingt? Auf die Spitze treibt es wohl Schelmuffskys Wahrhafftige Curiose
und sehr gefihrliche Reisebeschreibung,? die eine iiber den Titel ge-
schiirte Begierde nach ,Kuriosititen® sicherlich befriedigt, wenn sie
gleich zu Beginn des ersten Kapitels die wunderliche[ | Geburth des Pro-
tagonisten platziert, der doch ,wahrhaftig® 4 gantzer Monat zu friih auf
die Welt gekommen sein will, weil er sich aus lauter Neugierde auf eine
in seinem hauslichen Umfeld herumlaufende Ratte nicht ldnger zu bergen
vermochte (Schelm. 13). [D]er Curidse Leser wird [aber] nicht abergldu-
bisch seyn und diese [sleine [...] Reise-Beschreibung vor eine blosse
Aufschneiderey und Liigen halten [...] (Schelm. 12)?!

Die Texte gehorchen folglich einer doppelten und — auf den ersten
Blick — scheinbar widerspriichlichen Logik: Zwar legen sie Wert darauf,
als authentische Abbildungen einer auBlertextuellen Welt verstanden zu
werden, indem sie die in der Regel am Faktischen orientierte Form des
Lebensberichts wihlen oder aber glauben machen, ihre Inhalte seien dem
,wirklichen‘ Leben entnommen, keineswegs etwa einer idealisierten,
hofisch-iiberhdhten, amourds- oder spirituell-verklarten Welt. Gleichzei-
tig aber nutzen sie nicht minder viele Strategien, mit denen sie ihre Inhalte
doch eher in den Bereich des Erfundenen verweisen, wenn sie beispiels-
weise die angebliche erzahlerische Abbildung eines Lebens dann doch als
wunderlich, wunderseltzam oder absonderlich charakterisieren, ihre Titel-
figuren mit (sprechenden) Namen versehen,”® die weit eher auf Typen
denn auf historische Subjekte schlieBen lassen, oder aber durch die Angabe
von mehrstufigen personellen Publikationsvorgingen Zweifel erwecken,
wie viel authentischer Lebensbericht in solchen Konstellation noch iib-
rigbleibt. Anstelle hier nun aber von widerstreitenden und letztlich zu
hierarchisierenden Erzihlstrategien auszugehen,” liee sich provokativ
fragen, ob die gleichzeitige AuBerung, Welt zu (v)erfassen, nicht eine
Anspruchshaltung aufbaut und eben darin eine Textgruppe eint, die vor-
gibt, einem abbildenden Erzéhlen und der dariiber meist verheiBlenen
Wirklichkeitsnéhe auch als Erfundenes nicht nachzustehen.

27  Diesen umfangreichen Titel trdgt erst die iiberarbeitete Fassung, die friihere Version
spricht noch von: Curiose und Sehr gefihrliche Reiffebeschreibung (Schelm.
A, Titelblatt).

28  Zur Benennung der Protagonisten, wenigstens der simplicianischen Schriften, durch
Spitznamen siehe Eilert: Nomen est omen?, die darauf hinweist, dass die Namen zum
Nachdenken bei den Rezipierenden anregen sollen; die Lesenden sollen aktiviert
werden, das vom Namen Angedeutete mit dem Verhalten der Figuren abzugleichen.

29  Innerhalb derer die zuzulassende Fiktionalitdt ihren Wert lediglich erhilt, indem sie
die zu vermittelnde Lehre besser transportiert und/oder vertriaglich macht; vgl. Seeber:
Diesseits der Epochenschwelle, z.B. S. 24 o. S. 26.
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Die folgenden Detailanalysen gehen diesem mdglichen Anspruch
sowie dafiir in Anschlag zu bringenden Begriindungsmustern nach, die in
Romanen verschiedener Autoren sichtbar werden, welche im spéteren 17.
Jahrhundert erschienen sind und sich selbst prominent in dem dargelegten
Spannungsfeld positionieren. Gerade die Zusammenschau ausgewihlter
Texte von Grimmelshausen (Simplicissimus Teutsch, Courasche, Spring-
insfeld), Beer (Corylo, Jucundus) und Reuter (Schelmuffsky) verspricht
Einsichten in die interaktive Konstitution und Bearbeitung eines Textfel-
des, die einerseits autorunabhéngige Gemeinsamkeiten, andererseits aber
auch individuelle, teils gar aufeinander reagierende Modifikationen sicht-
bar machen. Mit einem Publikationszeitraum zwischen 1668 und 1697
entstammen alle Texte einem vergleichbaren literarhistorischen Hinter-
grund und zeigen hinsichtlich verschiedener Merkmale eine deutliche
Familiendhnlichkeit. Eines der markantesten ist wohl die soeben bespro-
chene Selbstdeklaration als Lebensbeschreibung, die auf den Titelblattern
an einen prominent in den Vordergrund geriickten Namen gebunden ist.*°
Spezifikum der hier ausgewihlten Romane ist es, dass sie das auf den
Titelblattern gegebene Versprechen in der folgenden Diegese relativ strin-
gent durchhalten und das Syntagma des Lebens nicht blof8 als funktionalen
Rahmen nutzen, der allerhand Inhalte und weitere Textformen zu integrie-
ren erlaubt. Stattdessen lassen sie ein Ich von seinem Leben und von sich
selbst als ins Zentrum geriickter Einzelfigur erzdhlen, ohne die Handlung
allzu haufig durch Einschiibe jeglicher Art und auf Kosten einer Profilie-
rung der Titelfigur zu unterbrechen. Mit dieser und um diese Figur herum
entsteht folglich eine komplexe erzéhlte Lebenswelt,’' deren erfassende
oder verfassende Relationierung zu einem AuBlerhalb des Textes iiber ver-
schiedene Strategien iiberhaupt erst zur Disposition gestellt werden kann.
Das pikarische Ich als Systemstelle erdffnet so nicht nur betont perspektivi-
sche Darstellung,*> sondern macht Selbstentwurf und -erkundung recht

30  Der Schelmuffsky erscheint hier zundchst als Ausnahme, schlieBlich verheifit er die
Beschreibung einer Reise, macht diese aber schon innerhalb der ersten Zeilen seines
ersten Kapitels ebenfalls zur Lebensbeschreibung, wenn er behauptet: Damit ich aber
diese meine sehr gefihrliche Reise-Beschreibung fein ordentlich einrichte, so mufs
ich wohl von meiner wunderlichen Geburth den Anfang machen (Schelm. 13).

31 Die ,Lebenswelt* als solche trigt, wie Koschorke: Das Mysterium des Realen, S. 33,
festhilt, eine Wirklichkeitssuggestion in sich: ,,In der Lebenswelt, d.h. in der Sphére,
die den Menschen beheimatet, aber stets auch praktische Forderungen an ihn richtet,
kommt das Reale nicht ,von auBlen‘, sondern ,ist immer schon da‘; [...].*

32 Mohr/Waltenberger: Einleitung, S. 9, konstatieren die Wahrnehmung des Pikaresken
»als pragnantes literarisches Potential einer dezentrierenden Perspektivierung von
Weltverhiltnissen*.
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eigentlich zu einem Modus des Umgangs mit Welt: Welt(v)erfassen durch
Ich(v)erfassen und umgekehrt.

Damit greifen die Texte eine nach allgemeinem Forschungskonsens
zu ihrer Zeit ohnehin noch ungemein virulente Thematik auf: die Erweite-
rung der Moglichkeiten von Welterfahrung und die daraus resultierende
Vervielfaltigung von Perspektiven auf die Welt. Als historisch mafBgebli-
che Ereignisse, die diesen haufig insbesondere fiir das 15. bis 17. Jahr-
hundert angesetzten Ausdifferenzierungsprozess priagten,* sind hier die
Entdeckungs- und Eroberungsreisen des 15. Jahrhunderts zu nennen,
welche ,die Welt® geradezu symboltrichtig duplizierten und eine ,Neue
Welt® hervorbrachten, die nicht allein fiir eine Ausdehnung des Erfah-
rungsraumes steht,’* sondern gleichzeitig fiir einen ,,wissenschaftliche[n]
Zugriff auf den Raum der Welt, der [zwar] noch immer potenzieller Wir-
kungsort fiir die Wunder Gottes ist, den man nun aber bestrebt ist, in sei-
nen Gegebenheiten zu erforschen, auszumessen und zu verbuchen.?* Die
reformatorischen Bewegungen wie Gegenbewegungen im 16. Jahrhundert
fiihrten ,,zu einer Relativierung christlicher Wahrheitsanspriiche, die wei-
tere abweichende Wahrheitsanspriiche denkbar machte und letztlich
sogar ,,den Rekurs [...] auf den menschlichen Verstand“, eine stirker
philosophisch und/oder wissenschaftlich ausgerichtete Weltdeutung, be-
giinstigte, da rationale Argumente eintreten, wo die Uberzeugung durch
Glaubenswahrheit infrage steht.’® Dass sich rationalistische und glau-
bensbasierte Weltdeutung nicht gegenseitig ausschlieBen miissen, nichts-
destotrotz aber iiber alternative Moglichkeiten des von Gott Geschaffenen
spekuliert werden kann und ,die Welt* insofern zumindest hypothetisch
ganz verschiedene Realisationsformen erhélt, machen beispielsweise
Leibniz’ Uberlegungen zur besten aller moglichen Welten deutlich.

Diese kulturhistorische Neuausrichtung und den sich eréffnenden
Moglichkeitsraum machen die pikarischen Lebensbeschreibungen erzéh-
lerisch produktiv, indem sie daraus Handlung generieren — und dies nicht
allein dadurch, dass sie ihre Protagonisten zu geographischen Weltentde-
ckern oder naturwissenschaftlichen Experimentierkiinstlern machen
(Simplicius, Schelmuffsky), die auf neuen Wegen der WelterschlieBung
teils auch in neue Welten gehen. Die von einer Perspektive nicht unab-
hingig zu denkende Welt bringen sie, wie hiufig bemerkt, schon allein im

33 Vgl. Lauthiitte/Titzmann: Zur Einleitung, S. 1; Miiller/Robert: Poetik der Pluralisie-
rung; Miiller: Erneuerungspathos und Pluralisierung.

34 Vgl Kiening: Das wilde Subjekt, bes. S. 13-21.

35 Rippl: Art. Raum — Frithe Neuzeit, S. 229; zum ,,Spannungsfeld von Erfahrung und
Vermessung* ebenso Kiening: ,Erfahrung‘ und ,Vermessung* der Welt.

36  Titzmann: Religiose Abweichung, bes. S. 13/14.
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Ich zum Ausdruck,?” das sich selbst und die es umgebende Welt dariiber
hinaus als retrospektiv erzdhlendes oft bereits ganz anders wahrnimmt,
als es fiir sein erlebendes Gegenstiick geschildert wird. Eine Form der
gespaltenen bzw. sich vervielfiltigenden Perspektive ist mitunter auch
iiber Doppelgéinger-Figuren realisiert (Der Jiger von Werl/Olivier im
Simplicissimus oder der paduanische fremde Sohn im Schelmuffsky),’® die
sich in spannungsvolle Interaktion mit der Hauptfigur begeben kénnen
und deren Lebensweg aufgrund ihrer hiufig konkurrierenden oder min-
destens alternativen Weltsicht mitbestimmen. Determinierend kénnen sich
aulerdem Erzdhlungen wihrend des Lebens angetroffener fremder Figu-
ren auswirken, die mit ihrem Wissen von der Welt die bisherige Selbst-
deutung der Protagonisten infrage stellen und vollig neu zu konfigurieren
erlauben (Simplicissimus, Corylo). Es kann sich selbst der beinahe ganze
Erlebensraum des Protagonisten aus Erzéhlungen angetroffener Figuren
mit ihren jeweiligen Zugéngen zur Welt zusammensetzen (Jucundus), so
dass eine materiell erfahrbare Welt und die Auseinandersetzung mit Ge-
genstdndlichem von Erzdhlinhalten und personalen Interaktionen iiberla-
gert wird. Insbesondere solche Handlungsverldufe wie derjenige des
Jucundus machen aufmerksam darauf, dass sich die Texte nicht nur dafiir
interessieren, wie die Welt an anderen Orten, durch Instrumente oder
Augen anderer betrachtet in Erscheinung tritt, sondern viel allgemeiner
auch dafiir, was die Welt alles sein kdnnte — eine materielle, der Wahr-
nehmung vorgingige Gegebenheit, ein Sozialverbund, ein Erzéhlzusam-
menhang? — und was im jeweiligen Fall welche Art von Zugriff auf die
entsprechende Welt gestatte. So wird die zur poetologischen Positionie-
rung der pikarischen Lebensbeschreibung durch Titelblétter und Textein-
stiege zum Ausdruck gebrachte Kippfigur des Welt(v)erfassens, das zwei
scheinbar gegenldufige Optionen (Repréisentation, Fiktion) produktiv
vereint, ebenso als Spektrum lesbar, das die untersuchten Texte in seiner
Breite und Vielfalt, also ,zwischen Welterfassen und Weltverfassen®,
durchdenken.

Ob im gegensitzlichen Zugleich oder an den Endpunkten eines
scheinbaren Gegensatzes, innerhalb beider, in jedem Fall dynamisch zu
denkenden, Konstellationen vervielfdltigt sich die von den Texten ver-
handelte Welt also nicht allein iber die jeweilige (gespaltene) Ich-

37  Zur Perspektivitdt u.a. Berns: Die ,Zusammenfiigung‘; Cordie: Raum und Zeit des
Vaganten, S. 13; Eilert: Courasche, von anderen Figuren erzéhlt; Guillén: Zur Frage
der Begriffsbestimmung, bes. S.385; Helbig: Vielstimmiges Erzahlen; Lickhardt:
Macht und Ohnmacht, bes. S. 191/192.

38  Vgl. Beretta: Zur Spaltung der erzdhlerischen Perspektive.
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Perspektive sowie dieser durch andere Figuren Entgegengesetztes, son-
dern auch aufgrund der verschiedenen Konzeptualisierungsmoglichkeiten
von Welt, die im Hintergrund der Handlungsgestaltung stehen diirften,
sich meist {iberlagern oder verschrinken und von denen in den Analysen
mal die eine, mal die andere stirker in den Vordergrund riicken wird, je
nach auszumachender poetologischer Relevanz. Sehr sichtbar, allein auf-
grund der Selbstbezeichnung als Lebensbeschreibung oder auch aufgrund
der partiellen Konfiguration als Reiseberichterstattung, ist in dieser Aus-
differenzierung ein ontologisches Verstdndnis, dem folgend physisch,
auch materiell Erfahrbares von (s)einer Diskursivierung zu unterscheiden
ist. Wie eng hier Textualitét und ,Wirkliches®, d.h. vermeintlich AuBertex-
tuelles, nichtsdestotrotz beieinander liegen, lassen andere Realisationen
derartiger Textformate erahnen, etwa die groBBe Anzahl von (spétmittelal-
terlichen) Pilgerberichten, die vielfach durchaus auf real stattgefundenen
Reisen basieren, zugleich jedoch verdeutlichen, dass die Pilgernden vor
Ort héufig das finden sowie ihre Vertextung daran ausrichten, was sie
durch andere Texte zu sehen gelernt haben.* Einhergehend mit der Dis-
kursivierung, die im Falle der Lebensbeschreibungen eine Narrativierung
ist, fassen die Texte Welt ebenso erzéhltheoretisch und bringen demzufolge
Situationen des Erzéhlens, die sie sowohl in ihren Rahmen- als auch Bin-
nenhandlungen teils extensiv ausgestalten und dabei ganz eigene Réume
mit eigenen Logiken aufspannen, in Bezug zu den jeweils erzdhlten Wel-
ten, so dass sich hier Korrespondenzen oder auch produktive Spannungen
ergeben.* Nicht nur weil derartige Erzihlsettings die sich AuBernden mal
in Gemeinschaft und mal in Isolation présentieren, zeigt sich die verhan-
delte Welt auch soziologisch konzipiert. Das Eingangsbeispiel aus dem
Simplicissimus hat deutlich vorgefiihrt, wie ,die Welt® nicht nur als Ort,
Erzdhlgegenstand oder -raum, sondern auch als Gesellschaft interpretiert
wird, der sich der aus der Waldeinsamkeit entlaufene Junge sukzessive
anzundhern versucht. Indem er sowohl seinen béauerlichen Ursprungsort
wie auch alles andere auBerhalb seines Herkunftsgebiets Befindliche als
,Welt® bezeichnet,*! konfrontiert er hier eine kleine mit einer groflen Welt —

39 Hierzu etwa Brenner: Die Erfahrung der Fremde, der die Reiseberichten topisch
unterstellte Liigenhaftigkeit durch die Feststellung eines Erkenntnisproblems zu ent-
kriften sucht, das fragt, mit welchen Mitteln Fremdes iiberhaupt addquat wahrzu-
nehmen und zu vermitteln sein kann.

40 Vgl hierzu insbesondere auch Kap. 2.4 Vom Erzihlen erzéhlen.

41  [Hliermit bestritte er [i.e. der Knan; DF] die gantze Weltkugel, so weit er reichen
konte/ und jagte ihr damit alle Ernd eine reiche Beut ab. (ST 19, 17-19); [J]le mehr
ich anfieng zu wancken/ je traeger wurde ich in meinem Gebet/ weil ich an statt/ goett-
liche und himmlische Ding zu betrachten/ mich die Begierde/ die Welt auch zu be-
schauen/ ueberherrschen liesse/ und als ich dergestalt nichts nutz wuerde im Wald
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das Spiel mit der Isolation einer Figur steht dann weniger in der Tradition
eines anthropologisch ausgerichteten Analogieverhéltnisses zwischen
dem Menschen als Mikro- und der Welt als Makrokosmos, sondern dient
vielmehr dazu, verschiedene soziale Konstellationen und deren jeweilige
Ordnungsvorstellungen miteinander in Dialog zu bringen. Dafiir werden
hier wie auch in den anderen Texten ganz unterschiedliche kleine Welten
als Gegenwelten konstruiert, die teils den Charakter erfahrbarer Utopien
(etwa im Mummelsee oder der Kreuzinsel) haben oder auch in ihren Ver-
kehrungstendenzen satirische Ziige aufweisen, man denke beispielsweise
an Simplicius’ biuerlichen Adelspalast, der Heroisch-Galantes und Scha-
ferliches zugleich pervertiert,> oder auch an Courasches verkehrte
Kriegswelt, speziell ihre erste darin geschlossene Ehe, die sie folgender-
mafBen kommentiert: So vekehrt nun gehets in der Welt her/ andere neh-
men Weiber mit ihnen ehelich zu leben/ dieser aber ehelichte mich/ weil
er wuste daf3 er solte sterben! (Courasche 34,27-29) Meistens aber be-
schreiben die kleinen Welten, weniger literarisch stilisiert, bestimmte von
der erweiterten Gesellschaft abgetrennte Rédume, etwa die kleinbiirgerli-
che Enge Schelmerodes bei Schelmuffsky, das durch Frauenzimmer Ar-
beit (Courasche 23, 17/18) geprigte ,Kinderzimmer‘ der Courasche oder
das von Bergen umgebene Tal, aus dem Jucundus stammt und in das an-
dere Menschen lediglich kommen, wenn sie sich verirren (vgl. Jucundus
105, 40-106, 2). Indem in der Regel aber auch die ,gro3e‘, aufierhalb der
Isolation verortete Welt ab dem Moment ihrer Erfahrung wiederholt ins
Kleine schrumpft, eigene Limitationen und Isolierung gegen ein ihr zuge-
horiges AuBen offenbart, erscheinen die vermeintlichen Gegenwelten
letztlich weniger im Kontrast zur grolen Welt denn als ihre verschiedenen
Konstituenten: Der Makrokosmos ist zusammengesetzt aus einer Vielzahl
von Klein- und Kleinstwelten, die nicht aber, wie es etwa fur die kleine
Welt Paris in Moscheroschs Gedanken iiber das Weltwesen in Anspruch
genommen wird, je fiir sich eine reprisentative Kondensation des Groflen

laenger gut zu thun/ gedachte ich wieder zu gedachtem Pfarrer zu gehen/ zu verneh-
men/ ob er mir noch wie zuvor auf3 dem Wald rathen wolte? (51, 28-52, 6) Hier zeigt
sich, wie die erste kleine Welt des Bauernhofes durch eine zweite, die Waldeinsam-
keit, abgelost wurde und das auBerhalb dieser Befindliche ebenfalls als ,Welt® be-
zeichnet wird.

42 Siehe ST 17,22-18,22, besonders der Vermerk, dass dieser iiber hyperbolische
Kontrastierung von Gegensitzlichem erzeugte Herkunftsort keinen Anlass geben
moge, gesellschaftlich verlacht zu werden: Dieses alles setze ich hindan/ und ueber-
hebe mich dessen gantz nicht/ damit niemand Ursach habe/ mich mit andern meines
gleichen neuen Nobilisten aufSzulachen |...].
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darstellen,* sondern vielmehr dessen Vielgestaltigkeit betonen. Vor dem
Hintergrund auch dieser Art von Vielgestalt kommt einer phinomenologi-
schen Anndherung an die Welt(en) besondere Bedeutung zu, innerhalb
derer das Subjekt Zugang zu seiner Umgebung in ihren nicht ausschlieB3-
lich sozialen, aber doch héufig sozial bedingten Erscheinungen sucht. So
irrt Simplicius beispielsweise nachts durch den Wald und erfahrt die Viel-
zahl der dortigen Biume als desorientierend, ihre Gestalt als Bedrohung,
den hohlen Stamm eines ihrer Exemplare aber zugleich als Schutzraum.
Schelmuffsky hingegen prisentiert sich die Welt, die er aufsuchen will,
zundchst als leere Weite, die ihm ebenso Angst einjagt wie Simplicius die
Fiille der Bdume. Das phidnomenologische Verstdndnis, das dem Subjekt
eine Welt als wahrzunehmende Umgebung gegeniiberstellt, wird, wie es
gerade in Grimmelshausens Texten in Anspruch genommene Beicht-,
Bekenntnis- und Askeselogiken als Strategien der Selbstsorge deutlich
machen, ergénzt, wenn nicht partiell konterkariert, durch eine religios-
metaphysische Vorstellung, die die Umgebung als Diesseits immer nur in
ihrer tempordren Qualitidt sowie Bedeutsamkeit bezogen auf ein Jenseits
anerkennt, das alles phdnomenologisch zu Erfassende letztlich zu iiber-
steigen erlaubt.

Gerade an den Stellen, an denen das jeweilige Verstdndnis von Welt
mit Textformaten (Lebens-, Reisebericht, Utopie, Satire/verkehrte Welt,
heroisch-galanter oder Schiferroman, Bekenntnisschrift, Heiligenvita)
korreliert scheint, tritt die neben den zentralen Rollen der pikarischen Ichs
als Erlebende und Erzdhlende ebenso wichtige, allerdings nicht immer
gleich sichtbare, da nicht in jedem Roman umfangreich auserzéhlte, Rolle
als Lesende hervor.* In dieser Rolle erfassen — sichten, verstehen, sam-
meln, selektieren — die pikarischen Hauptfiguren Literatur, literarische
Formen und Formate mit ihren jeweiligen Konstruktionen und Konzeptua-
lisierungen von Welt sowie diesen korrespondierenden Weltzugéngen, um
aus den Versatzstiicken ihre eigene Textwelt zu konstruieren, um nicht zu
sagen: zu fingieren. Diese Art des Erfassens wird folglich zum Literarizi-
tatsmarker und funktionalisiert das dergestalt dezidiert Literarische zu-
gleich als Mittel einer sozialen Praxis: der produktiven Auseinanderset-

43 [...] weil dieselbe von meisten ,eine kleine Welt', ein ,Compendium orbis terrarum,
,un autre monde ", ,un petit monde ", ,un abregé du monde ‘ genennt wird [...] Und in
Wahrheit zu melden: wer die Welt in Einem Saal, in Einem Sack, in einem Garten,
in Einem Garn, beisammen sehen will, der wird sie in Paris gewifilich finden.* In:
Moscherosch: Gesichte Philanders, Der Welt Wesen, S. 51/52.

44 Zur produktiven Lektiire der mitunter eigenen Texte Bergengruen: Wiederlesen,
Korrigieren, Annotieren; zur sichtbaren Auseinandersetzung mit Indienberichten, die
das pikarische Ich ebenfalls als lesendes hervorheben, auBerdem Bergengruen: Der
grofie Mogol.
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zung mit sich selbst sowie mit der respektive den dieses Ich umgebenden
Welt(en).*

Der Uberzeugung der Lebensbeschreibungen folgend, der entspre-
chend dasselbe Geschehen vielfach perspektiviert werden kann und viel-
leicht auch sollte, um sich ihm addquat anzundhern, soll vor dem skizzier-
ten, kulturhistorischen wie auch im engeren Sinne literarhistorischen,
Hintergrund die an den Einstieg gesetzte Schreibstuben-Episode aus dem
Simplicissimus noch einmal in den Blick geraten. Sie ndmlich erlaubt es,
die bisher sehr breit formulierte These einer Verkniipfung aus Welt- und
Wirklichkeitsreflexion einerseits mit einer Literaturreflexion andererseits
zuzuspitzen und das spannungshafte Spiel aus Fremd- und Selbstreferenz
mit dem Angebot von Unterhaltung kurzuschlieen. Wenn die pikarischen
Lebensbeschreibungen den sich 6ffnenden (Denk-)Raum Welt zu Hand-
lung verarbeiten und ihn zugleich poetologisch reflektieren, dann tun sie
dies ndmlich u.a. mit dem Ziel, eigene Orientierungsfunktionen fiir sich
als Erzéhltexte auszuloten, die nicht (allein) fiir ihre markiert didaktisch
ausgerichteten Partien erwogen werden, sondern sich dezidiert an ihre
Qualitét als Unterhaltung kniipfen — eine Unterhaltung jedoch, die nicht
in komischer Kurzweil aufgeht, sondern eine andere Interpretation er-
fahrt. Das ldsst sich an zwei Aspekten besonders gut nachvollziehen, die
in der einleitend besprochenen Schreibstuben-Episode bereits deutlich
zum Vorschein kamen und das von der Forschung in vielen Facetten
schon diskutierte Themenfeld des Weltbezugs wie Wirklichkeitskonzepts
pikarischer Lebensbeschreibungen noch einmal anders zu perspektivieren
helfen.* Die wenigen Kapitel rund um die Schreibstuben-Episode zeigen
Simplicius wiederholt, wie er den Einsatz und die Verwendung von Spra-
che reflektiert. Wahrend er die Welt erkundet, wundert er sich beispiels-
weise iiber die angetroffenen Menschen, die Gott ldstern und sich Aus-
drucksweisen bedienen, die seiner Meinung nach nicht addquat sind (vgl.
bes. ST 95,22-97,21). In der Schreibstube dann hinterfragt er keine
ganzen Phrasen, sondern setzt viel kleiner, ndmlich bei der Verwendung
einzelner Worter an, wenn er die Aussagekraft der im Titularbuch aufge-

45  Eine derartige Auseinandersetzung mit Kunstwerken in ihren sozialen Praxiskontex-
ten betreibt etwa auch der SFB 1391 ,,Andere Asthetik®; grundlegende Uberlegungen
in Gerok-Reiter/Robert: Andere Asthetik, bes. S. 18 fiir eine sthetische Bestimmung
von Gegenstinden zwischen Form-/Gestaltwissen einerseits sowie sozialer Praxis
andererseits.

46  Untersuchungen zu Weltbezug und Wirklichkeitsndhe finden sich beispielsweise bei
Alewyn: Johann Beer, bes. S. 186-207; Cordie: Raum und Zeit des Vaganten; Gelzer:
,,Une simplicité dégottante*; Kremer: Wirklichkeitsndhe und Barockliteratur; Loos:
Das satirische Schreiben bei Grimmelshausen; Tatlock: Fact and the Appearance of
Factuality; Werner: Rédume, Zeiten und Welten.
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fundenen Begrifflichkeiten kritisiert, teils sogar, indem er deren sprachli-
che Bildung generalisiert und demgemél — Semantik und Morphologie
gegeneinander ausspielend — Komik generiert: [Wlarumb stehen nur
Hoch-Wol-Vor- und Grofsgeachte da/ und keine geneunte? oder wo blei-
ben die gefuenffte/ gesechste/ und gesibende? (ST 99,23-25) Neben
diese Sensibilitdt fiir die genutzte Sprache und deren Verwendungszu-
sammenhinge, die sich liber Simplicius’ kritische Aufmerksamkeit als ein
zentrales Thema der Episoden herauskristallisieren, tritt die christliche
Religion, deren Funktion als akzeptiertes oder ignoriertes Leitsystem fiir
menschliches Verhalten hier, wie eingangs bereits herausgestellt, domi-
nant verhandelt wird. Diese beiden Aspekte — iiberspitzt zu fassen als
Reflexion einer Nutzung von Sprache sowie eines Nutzens der Religion —
finden sich innerhalb aller hier untersuchten pikarischen Lebensbeschrei-
bungen ausgearbeitet, verstdrken als weitere Familiendhnlichkeiten den
Eindruck einer Textgruppe und sind maligeblich beteiligt an deren Nach-
denken tiber Welt- und Wirklichkeitskonzeptionen einerseits sowie an der
Profilierung ihrer eigenen moglichen Rolle fiir diese Welt(en) und Wirk-
lichkeit(en) andererseits. Die folgenden GroBkapitel, ,,Sprache, Welt und
pikarisches Ich*“ sowie ,,Zwischen Himmel und Hoélle: Erzdhlen von
Welt“, werden mit ihren Detailanalysen diese Aspekte unter Setzung ver-
schiedener Schwerpunkte weiter ausfithren; einige fiir die jeweiligen
Romane zentrale Episoden werden dabei mehrfach analytisch belastet
und lassen gerade in ihrer Vielschichtigkeit sowie dem reichen Anspie-
lungshorizont sichtbar werden, dass die Sprache der Lebensbeschreibun-
gen trotz haufig dezidiert erklarter Ablehnung einer {iberstudierten Kiinst-
lichkeit im Ausdruck keineswegs der Poetizitit entbehrt.

Auch innerhalb der von den Texten vollzogenen Sprachreflexion, die
wie im einleitend besprochenen Beispiel aus dem Simplicissimus haufig
Gegenstand der Handlung und nicht etwa metadiegetischer Textpartien
ist, spielt dieses Zugleich von Selbst- und Fremdreferenz eine bedeutende
Rolle. Die Analysen werden sich hier allerdings weniger stark auf die
Frage nach einem allgemeinen Vermogen von Sprache konzentrieren,
inhaltlich auf eine Welt Bezug zu nehmen. Stattdessen riicken sie das
bisher weniger beachtete kommunikative Setting ins Zentrum der Auf-
merksamkeit, das die pikarischen Lebensbeschreibungen unterschiedlich
ausgestalten und Sprache dergestalt insbesondere auch als ein Instrument
der Verstindigung ausweisen. Uber die hier naheliegende sprachliche
Verstiandlichkeit fiir eine gelingende kommunikative Verstindigung plau-
sibilisieren sie iiberdies eine vermeintliche Wirklichkeitsndhe im gewéhl-
ten Sprachregister, das sich vor Verkiinstelungen hiiten sollte, um die
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erstrebte Ansprache eines nicht exklusiven Publikums zu gewihrleisten.
In poetologischer Hinsicht betonen die Texte auf diese Weise ihre Qualitét
als Reflexion stimulierende Kommunikation und regen trotz einer beibe-
haltenen poetischen Selbstreferenz dazu an, ihren Aussageakt in seiner
alltagskommunikativen Dimension und Literatur demzufolge als eine
mogliche Stimme im gesellschaftlichen Diskurs zu begreifen.*” Mit die-
sem Selbstverstindnis kommentieren die Lebensbeschreibungen als
formbewusster Ausdruck zugleich ein allgemeineres Verstindnis von
Kunst,* das sich trotz eines Anspruchs auf gewisse Eigengesetzlichkei-
ten, hier: den ausgestellten Gebrauch der Fiktion, doch dezidiert im Re-
kurs auf andere gesellschaftliche Praktiken weill und keinesfalls abgelost
von diesen —*° sowohl in ihren produktions- wie rezeptionsésthetischen
Momenten. Die bewusst perspektivische Sicht der Lebensbeschreibungen
auf die Welt kann namlich, gerade weil sie sich als Bestandteil nieder-
schwelliger Unterhaltung inszeniert, in ihrer Verbreitung — auch von fin-
gierten Inhalten — nichtsdestotrotz mehrheitsfahig werden, so dass sich
fiir die Texte an ebendiese Dimension ihrer Unterhaltungsqualitdt das
Selbstverstdndnis einer gesellschaftlichen Wirksamkeit sowie weltgestal-
terischen Potenz knlipft.

Wenn die derart konfigurierte ,Unterhaltungsliteratur® im gesell-
schaftlichen Diskurs eine eigene Stimme fiir sich beansprucht, konnte
ausgehend vom Eingangsbeispiel nun der Schluss naheliegen, dass den
hier untersuchten Texten mit Blick auf den zweiten als dominant bezeich-
neten Aspekt, ihre gesuchte Auseinandersetzung mit der christlichen Re-
ligion, insbesondere daran gelegen ist, dieser anderen, konkurrierenden
Stimme eine ebensolche Wirksamkeit und Gestaltungsfunktion sozialer
Welt abzusprechen. SchlieBlich erscheint Simplicius, der den biblischen
Leitlinien treu folgen will, als Narr in einer Welt, deren Begehrensstruktu-
ren und daraus resultierendes Verhalten sich weit entfernt vom gottlichen
Willen entwickeln, den er fiir das Maf} aller Dinge hélt. In der Tat soll
diese kritische Haltung gegeniiber einer ausschlielich religiésen Selbst-
und Weltdeutung auch nicht geleugnet werden. Denn die Texte weisen
durchaus Ziige auf, die sich als emanzipative Dynamiken in das weite

47  Angelehnt an Uberlegungen von Bertram: Kunst als menschliche Praxis, bes.
S. 15/16.

48  Vgl. Bertram: Kunst als menschliche Praxis, S. 19, der in jeder Reflexion eines
spezifischen Kunstwerks zugleich auch das System ,,Kunst* kommentiert sieht.

49  Aufgrund einer solchen Positionierung bieten die pikarischen Lebensbeschreibungen
belastbares Material fiir Argumentationen, die sich gegen ein forschungsgeschichtlich
etabliertes Autonomie-Paradigma zur Bestimmung dessen, was Kunst sei, richten;
hierzu Bertram: Kunst als menschliche Praxis, bes. S. 12; dhnlich Gerok-Reiter/
Robert: Andere Asthetik.
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Feld von Sikularisierungstendenzen einordnen lassen:>® etwa eine (parti-
elle) Entmachtung eindeutig als geistlich markierter Figuren iiber die
Betonung ihres Verlustes von Orientiertheit und Orientierung; oder, vor-
nehmlich in den spéteren Lebensbeschreibungen, einen schwindenden
Stellenwert der Religion als Handlungsmotivation der Hauptfiguren. Zu-
gleich aber eignet der hier spiirbar werdenden Distanzierung von trans-
zendenten Bezugshorizonten eine produktive Unbestimmtheit,”! die Séku-
larisierungsphdnomenen im Allgemeinen nachgesagt wird und die das
Verhéltnis von (Unterhaltungs-)Literatur und Religion nicht als eines der
radikalen Ablosung oder Substitution lesen lédsst. Trotz Hinwendung zum
Weltlichen wird dieses keineswegs zwingend und schon gar nicht {iberall
stringent als Ersatz fiir die Orientierung an Gott angeboten oder gar ange-
priesen; insbesondere die narrativ fruchtbar gemachte Multiperspektivitét
erlaubt es hier, derlei Orientierungsmoglichkeiten nebeneinanderzustellen
und gerade in diesem Nebeneinander aber nichtsdestotrotz anzudeuten,
dass Welt- und Selbstreflexion nicht ausschlieBlich — vielleicht auch gar
nicht — auf Gott bezogen sein miissen. Die im Nebeneinander erzeugte
Nihe begiinstigt iiberdies (subtile) Prozesse von Verschiebung oder Uber-
tragung, von denen hier einer besonders herauszuheben ist, da er eine
Auseinandersetzung der Texte mit ihren tiber kuenstliche Griffe aus dem
Tintenfass gezogenen Inhalten dient und bemerkenswerterweise gerade
dem moraltheologisch fundierten Vorwurf der Liigenhaftigkeit eine legi-
timierende Adaptation der Fiktion gegeniiberstellt.’? In einer Aneignung
christlicher Leitfiguren wie Teufel oder Heiliger und Erzéhlformen, die
sich ganz wesentlich mit diesen Figuren verkniipfen, fithren die pikari-
schen Lebensbeschreibungen nédmlich vor, wie in der Religion (als)
glaubhaft Présentiertes, jedoch in der erlebten Wirklichkeit nicht referen-
tiell Nachzuweisendes, verhaltensregulierend wirkt sowie Zusammenle-
ben wesentlich bestimmt — und dies, ohne dabei als Liige zu gelten. Hier
fungiert die christliche Religion demnach nicht allein als gehaltlicher

50  Vgl. Althaus: Topische Radikalisierung, bes. S. 67—69. Zur Problematik des Begriffs
sowie seiner Differenzierungsnotwendigkeit, vor allem im Bereich der Literatur,
Kobele/Quast: Perspektiven einer medidvistischen Sakularisierungsdebatte; weniger
theoretisch konzeptualisierend, dafiir in ausfiihrlicherem Referat der Forschungsge-
schichte Weidner/Mauz: Literatur und Religion, paradigmatisch, bes. Kap. Akten-
kundige Paradigmen ,,Sékularisierung” —,,Dialog*, S. 18-23.

51  Vgl. Kobele/Quast: Perspektiven einer medidvistischen Sakularisierungsdebatte, bes.
S. 16.

52 Wie Stierle: Sikularisierung und Asthetisierung, bes. S. 56-58, konstatiert, zeigt sich
hier durchaus ein Zusammenhang zwischen den beiden ihn mafigeblich interessieren-
den Prozessen, der in seiner ebenso notwendigen Bestimmung aber nicht darauf zielt,
,Kunst* als Epiphanie des Schonen zu inszenieren (vgl. S. 69), sondern die fiktionale
Literatur als relevanten Teil eines gesellschaftlichen Diskurses zu stilisieren.
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Anspielungshorizont,”® sondern die produktive Anlehnung erfolgt in for-
mal-funktionslogischer Hinsicht: Die Texte bringen die in der christlichen
Religion vorgefundene Aufwertung der Fiktion fiir sich als profane litera-
rische Erzeugnisse in Anschlag und stellen ihre Weltdeutungsangebote als
mindestens ergénzende perspektivsetzende Stimme aus einem weiteren
eigengesetzlichen soziokulturellen Teilsystem sogar neben die der Religion,
deren inhaltliche Schwéchen sie wahrnehmen und auch benennen, deren
Funktionsmechanismen sie aber (an-)erkennen und adaptieren.

In dem Mafe, in dem die Lebensbeschreibungen iiber die Wirkmog-
lichkeit des kiinstlich bis kiinstlerisch geschaffenen Textes samt erfundener
Inhalte — und das hiee wohl auch: {iber die Mdglichkeiten der Fiktion —
spekulieren, (gestaltenden) Anteil an auBBertextueller Welt und Wirklich-
keit zu haben, wird ihre Positionsbestimmung ,zwischen Welterfassen
und Weltverfassen® also auch zu einem Nachdenken iiber die ,Wirklich-
keit des Romans***, wenngleich hier weitgehend ergebnisoffen bleibt, was
die Texte unter ,Wirklichkeit* verstehen. Vielmehr operieren sie, in Ent-
sprechung zu den verschiedenen Konzeptionalisierungen von Welt, die im
Hintergrund der Konstruktion ihrer erzahlten Welten stehen, auch in die-
ser Hinsicht mit ganz unterschiedlichen Vorstellungen — vom Abbildrea-
lismus iiber ein kollektives Bemiihen, eine gemeinsame Realitdt zu kon-
struieren bis hin zum Radikalen Konstruktivismus.’> Der Nachvollzug der
vielschichtig produktiven Friktion von fremd- und selbstreferenziellen
Dynamiken legt hier letztlich die Entwicklung einer funktional orientier-
ten und den Einsatz von Fiktion reflektierenden Theorie unterhaltender
Literatur offen: Die pikarischen Lebensbeschreibungen prisentieren eine
Interpretation von ,Unterhaltung‘, die nicht allein auf komischen Zeitver-
treib abhebt, sondern sich als fiktionales literarisches Format legitimiert,
das Weltverfassen als wirklichkeitswirksam begreifen ldsst und so den
Stellenwert der (romanhaften) Literatur als ein, der Religion gar ebenbiir-
tiges, bedeutsames kulturelles Teilsystem stérkt.

53 Vgl. das mit der Reihe ,,Studien zu Literatur und Religion/Studies on Literature and
Religion®, herausgegeben von Braungart/Jacob/Tiick, adressierte Anliegen, bei der
Untersuchung der ,,Funktion und Bedeutung von Religion fiir Literatur® ,,iiber die
Aufarbeitung stofflich-motivischer Bezugnahmen hinaus[zugehen]*.

54 In Anlehnung an Blumenbergs ,,Wirklichkeitsbegriff und die Moglichkeit des Ro-
mans*.

55  Zur Gleichzeitigkeit verschiedener Orientierungsmarken innerhalb von Prozessen der
Neuausrichtung Niefanger: Konzepte, S. 15/16. Zum Zusammenhang von Wirklich-
keitskonzepten und der Form des Romans Blumenberg: Wirklichkeitsbegriff.
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2 Sprache, Welt und pikarisches Ich

2.1 Spracherwerb — Sprachnutzung — Sprachreflexion

Um das Vermdgen von Erzdhlungen mit Blick auf ihren Anteil an der
Wahrnehmungsmoglichkeit, wenn nicht gar der Gestaltung von einer
unterstellten auBertextuellen Welt zu ergriinden, ist ein Schritt zuriick,
gewissermallen zum wesentlichen ,Baustoff® einer Erzdhlung unerldss-
lich. Zumindest legen das die hier untersuchten Lebenserzahlungen nahe,
indem sie etwa den Erwerb oder die korrekte Nutzung von Sprache durch
die handelnden Figuren ausstellen sowie den Einfluss reflektieren — mit-
unter auch explizit kommentieren —, den die Sprache einerseits auf das
Verstehen von der Welt ausiibt, die jedes Subjekt umgibt, der dariiber
hinaus aber andererseits das Subjekt ebenso befihigt, sich mit seinem
eigenen Sprachvermogen in diese Welt einzubringen. Alle Texte des Kor-
pus behandeln dieses in ihrer Vorstellung offenbar mehrschichtige Ver-
héltnis zwischen Sprache und Welt in irgendeiner Weise. Doch tun sie
dies — abgesehen von den Allgemeinpldtzen einer Rechtfertigung der
satirischen Schreibweise oder einer Kritik der ,nérrisch® verkiinstelten
Schreibart vor allem der Liebesromane — je unterschiedlich, was zwar die
Virulenz des Themas nahelegt, der allerdings offenbar nicht topisch zu
begegnen ist. Vielmehr gestaltet sich das Nachdenken dariiber, was mit
Sprache im Allgemeinen und, daran anschlieBend, mit der eigenen, insbe-
sondere auch ,niederen‘ Erzdhlsprache im Speziellen zu bewirken sein
konnte, als ein Experimentierfeld.

Das zeigt sich nicht zuletzt daran, dass die Textelemente mit selbstre-
flexivem Wert, ebenso wie viele andere Informationen zur Poetik des
niederen Romans der Frilhen Neuzeit, weniger als klar formulierte
Selbstauskiinfte in den Paratexten prisentiert werden, sondern Teile der
Erzéhlhandlungen, teils gar der Handlungen von erzdhlten Erzéhlungen
darstellen,* insofern also enger mit dem Dargestellten als mit Fragen der
Darstellung verbunden scheinen. Zudem konzentrieren sich diese Hand-
lungselemente, abgesehen von wenigen Bezugnahmen auf vorgingige

56  Vgl. Krdmer: Johann Beers Romane, S. 12 (These 2), der fiir die beschriebenen
Zusammenhinge von einer ,erzahltechnischen Realisation® (S. 16) spricht, oder
Wirtz: Zur Poetik der Unterhaltung, S. 106, die durch ,,die Gattung Roman implizit
eine Poetik der delectatio realisiert sieht.
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oder zeitgendssische Publikationen und deren Formate, inhaltlich hiufig
gar nicht auf so etwas wie eine ,Literatursprache‘; vielmehr setzen sie
denkbar literaturfern und sehr basal an, indem {iber das Agieren der Figu-
ren etwa die Bezeichnungsfunktion von Wortern im Allgemeinen und von
Eigennamen im Besonderen®” oder auch alltagssprachliche Redepraktiken
behandelt werden. Erst die Kumulation solcher Elemente zum einen, ihr
mal mehr und mal weniger augenfillig konstruiertes Zusammenspiel mit
den jeweiligen paratextuellen Rahmungen zum anderen lassen sie zu
einer regelrechten Erzéhlpoetologie mit dem gezielten Augenmerk auf
,Sprache, Welt und pikarischem Ich® werden.*®

Innerhalb dieser alle Texte interessierenden Relationsbestimmung
spielen allerdings nicht allein, wie man es bei den eingangs formulierten
Fragen nach dem Welt- und Wirklichkeitsbezug der Texte annehmen
konnte, Verhiltnisse der Abbildlichkeit eine Rolle. Reflektiert wird nicht
ausschlielich und auch nicht dominant das Vermogen von Sprache, in-
haltlich auf eine Welt Bezug nehmen zu kénnen. Eng damit verbunden
widmen die Texte ihre Aufmerksamkeit auBerdem dem kommunikativen
Setting, den zwischenmenschlichen Prozessen, innerhalb derer Sprache
als Verstdndigungsinstrument eingesetzt wird, um repréisentierend,
praformierend, performativ oder dhnlich wirksam zu werden. Dieser poe-
tologische Entwurf betont gezielt die Qualitét der Literatur als Kommuni-
kation,> wobei als ein Spezifikum heraussticht, dass Literatur hier gerade
nicht als der Grenzfall, ndmlich als ,,Form[ ] der Abweichung von All-
tagskommunikation“® gezeichnet ist. Vielmehr lédsst sich ein Bestreben
der Texte erkennen, den eigenen Aussageakt in seiner alltagskommunika-
tiven Dimension zu begreifen und zu inszenieren, ohne dabei aber die
»poetische Selbstreferenz als Merkmal literarischer Rede zu suspendie-
ren.® Vor dem Hintergrund, Literatur als eine Stimme im jederzeit und
von allen Menschen gefiihrten gesellschaftlichen Diskurs zu interpretie-
ren, beleuchten die Texte ihr Vermdgen und auch die an sie gestellten
Erfordernisse; sie beobachten nahezu jeglichen Grad an Komplexitét
sprachlicher Elemente und Gebilde: vom einzelnen Schriftzeichen und
Wort iiber miindlich-alltagssprachliche Redeszenen bis hin zu miindlich

57  Zur Verbindung von (fingierten) Wirklichkeitsaussagen und Eigennamen sieche Sol-
bach: Evidentia und Erzahltheorie, S. 129-131.

58 In derartigem Zusammenspiel ldsst sich auch die, laut Kramer: Johann Beers Roma-
ne, S. 60, im spéten 17. Jahrhundert bereits ,,konventionell erstarrt[e]” ,,Strukturposi-
tion der , Vorrede‘ wieder dynamisieren.

59  Vgl. Strohschneider: Vorbericht, S. XII.

60  Strohschneider: Vorbericht, S. XII.

61  Strohschneider: Vorbericht, S. XIII.
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wie schriftlich zu Erzdhlungen geformter Rede, die wiederum als Teil von
Gespriachen inszeniert sind. Gerade der Blick auf die kommunikative
Dimension leitet {iber zur Diskussion einer integrativen Dynamik, die in
mehrfacher Hinsicht maBgeblich vom pikarischen Ich ausgeht, aber, so
wird sich zeigen, ebenso sehr an der Existenz und Inszenierung einer
Leerstelle hiangt. Diese Leere bietet den Raum fiir die Platzierung der
eigenen Stimme und die dariiber zu perspektivierende Welt. Dass diese in
den folgenden Analysen weiter herauszuarbeitenden Elemente mit der
Publikationschronologie der jeweils zugrunde gelegten Texte iiberein-
stimmen, ist allerdings dem Zufall geschuldet; eine historische Teleologie
sei damit nicht unterstellt.

Den Simplicissimus an den Beginn zu stellen, ist allerdings nicht allein
deswegen plausibel, weil die dort zu beobachtenden sprachreflexiven
Bemiihungen ihren Ausgang von der Ebene der einzelnen Buchstaben und
Worter nehmen. Die erste Simplicianische Schrift weist den Spracher-
werb und die Sprachnutzung ihres Protagonisten ferner explizit als ein
wesentliches Thema des gesamten Romans aus, indem etwa Kapiteltitel
auf die vom Protagonisten zu erlernenden Kulturtechniken des Lesens
und Schreibens (vgl. ST 43, 2) oder aber auf seine durch hohe Reden
ersichtliche Vortrefflichkeit (ST 37, 2) hinweisen. Im Gegensatz zu den
anderen Texten platziert der Simplicissimus das Thema iiberdies gleich zu
Beginn des Lebens seiner Hauptfigur und widmet ihm im Rahmen der
priméren Sozialisation durch die vermeintliche Ursprungs- und sodann
Ersatzfamilie relativ viel Raum.®> Erst im Anschluss tut Simplicius sei-
nen, wie es der Text nennt, ersten Sprung in die Welt (ST 67,21) und
wird zum seltzamen Vaganten, den das Titelblatt verheifit und der aller-
hand in der Welt gesehen/ gelernet/ erfahren und aufigestanden (ST 11,
4 u. 7) haben soll. Auf diese Weise betont der Aufbau der Handlung samt
der Paratexte, die die Handlung pointieren, sehr deutlich die fundamenta-
le Rolle der je erworbenen Dimension von Sprache, ihre einzelnen Be-
standteile sowie das damit zusammenhdngende Sprachvermdgen fiir die
ErschlieBung von Welt, die sich im Handlungsgang den Sozialisierungs-

62  Einzig der Schelmuffsky Reuters setzt die Reflexion von Sprachvermdgen ebenso
initial wie der Simplicissimus, kehrt dabei aber das Bedingungsverhiltnis um: Anstel-
le eines Protagonisten, der die Sprache und ihre Eigenheiten scheinbar als Vorausset-
zung fiir seinen Weg durch die Welt allererst erlernen muss, priasentiert Reuters Text
einen puer senex als Hauptfigur, die von Beginn an die Sprache und dariiber auch das
Umfeld beherrscht. Im Gegensatz zum Simplicissimus, der seinen Erzahlbeginn dazu
nutzt vorzufithren, wie wesentlich Weltwahrnehmung sprachlich gepragt ist, versucht
der Schelmuffsky von vornherein klarzustellen, wie wirkmachtig Sprachvermdgen zur
individuellen Auslegung und somit Gestaltung von Welt genutzt werden kann.
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momenten schlieBlich erst anfligen wird.®® Die fiir die Studie gewihlte
Umschlagillustration, die einem der spidteren Simplicissimus-Drucke
(Nirnberg: FelBBecker, 1684) entnommen ist,* visualisiert derlei weltkon-
stitutive Funktion von Sprache und hebt zugleich die Notwendigkeit ihrer
Kenntnis hervor, in linguistischer wie medialer Hinsicht. Sie présentiert
den Einsiedler als Lehrer, der seinem Schiiler mit Zeigestock das Alpha-
bet weist. Dieser wiederum interessiert sich, wie sein deutender Finger es
angibt, mindestens ebenso sehr fiir die Illustrationen in einem groflen
aufgeschlagenen Buch. Insofern sich die Landschaft, durch die beide
Figuren sich zu bewegen scheinen, in weiten Teilen aus ebendiesem Buch
sowie weiteren Schriftzeichen und deren verschiedenen Tragermaterialien
zusammensetzt, entsteht der Eindruck einer Text-Welt, deren adidquate
Rezeption offenbar erlernt werden kann, die allerdings auch (in ihren
Einzelteilen) produziert werden muss. Wéhrend die frithen Kapitel in
Simplicissimus’ Text durch die Lehrsituation vielleicht eher auf die Re-
zeptionsseite abheben, riicken die spiteren Kapitel, vornehmlich die der
Continuatio, die Produktionsseite stirker in den Blick. Bekanntermaf3en
endet Simplicius’ Lebensgeschichte schlieSlich mit einem Bericht tiber
eine kleine Inselwelt, die sich der Protagonist mithilfe der ihm zur Verfii-
gung stehenden Sprache und ihrer Zeichen als sinnhaften Lebensraum
zugerichtet hat. Die Idee eines Zusammenhangs von Weltwahrnehmung
und -gestaltung durch Sprache umfasst als thematische Klammer folglich
nicht allein beinahe die gesamte Handlung des Simplicissimus und seiner
Continuatio, sondern bringt dariiber hinaus als eine Art programmatische
Rahmung ein spezifisches Selbstverstdndnis des Textes zum Ausdruck,
welches die anderen Texte teilen, dessen Entwurf sie jedoch auf ihre je
eigene Weise entwickeln.

Gerade iiber die plakative Deklaration als Selbstzeugnisse, die auf
ihren Titelbldttern in irgendeiner Form immer einen Bericht aus dem
Leben der erzdhlenden Figuren versprechen, deutet sich eine Textgruppie-

63 Zur Scheidung beider Welten, derjenigen der Spessarter Kindheit und derjenigen des
DreiBligjahrigen Krieges, durch eine Grenze, die den Knaben von den historischen
Ereignissen trenne und ihm folglich seine naive Perspektive auf die historische Welt
belasse, Cordie: Raum und Zeit des Vaganten, bes. S. 364-374 u. S. 450.

64  https://www.digitale-sammlungen.de/de/view/bsb10924827?page=96,97; Bayerische
Staatsbibliothek Miinchen, Res/P.o.germ. 519, S. 53, urn:nbn:de:bvb:12-bsb10924827-2.
Die Bildbeischrift (Schau Simplex Einfalt-Loschungs-Trieb/ Belehrt uns hier die
Ndchsten-Lieb/ Die Sterb-Bereitung nicht aufschieb) fungiert hier selbst als Weltlek-
tirehilfe, indem sie das Dargestellte recht stark in einen religiosen Kontext ein-
schreibt, der, wie Kap. 3 Zwischen Himmel und Holle argumentiert, von der Textfas-
sung von 1668/69 weniger zur spirituellen Unterweisung genutzt, als fiir andere
Zwecke instrumentalisiert zu sein scheint.
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rung an, die sich — mit Blick auf als moglich erachtete funktionale Spiel-
rdume — zugleich in einem geteilten Selbstverstidndnis stabilisiert. Das
jedoch scheint so nicht schon als klar referenzierbares erzahlpoetisches
Modell vorzuliegen und ist demgeméf auch nicht terminologisch eindeu-
tig aufzurufen, sondern es bildet sich durch die bei allen Texten groBten-
teils in die Handlung verlagerte gemeinsame Arbeit als Modell allererst
heraus und gibt eine jede sich daran beteiligende Schrift als dieser Gruppe
zugehorig zu erkennen. Dieses Textfeld der Lebensbeschreibungen ldsst
sich liber bereits untersuchte Charakteristika zusammenschlieBen: etwa
die Ndhe zum produktiven Umgang mit der Satire oder eine markierte
Intention der Komik und Kurzweil. Worauf es im Folgenden aber beson-
ders ankommt, ist der Befund, dass diese Textgruppe ganz wesentlich ein
Bewusstsein dafiir weckt, wie viel vermeintlich ,objektiv gegebener Welt*
sprachlich verfasst ist und inwieweit ,Wirklichkeit® von ihrer sprachli-
chen Vermittlung abhingt: demnach auch von einer jeden ,Erzéhlung von
Wirklichkeit‘. Gekennzeichnet als autobiographische Schriften treten die
Texte zwar selbst als derartige ,Erzdhlungen von Wirklichkeit® in Er-
scheinung, geben aber auch zu bedenken, dass ihr als moglich erachteter
Einfluss einerseits erst signifikante Geltung erlangen kann, sollten sie
aktiver Teil von Kommunikation werden, sich also ins Gesprich mit und
von vielen bringen. Andererseits koppelt sich an dieses Selbstbild eines
kommunikativen Elementes und die eben daraus sich begriindende Er-
wartbarkeit einer Effektivitdt offenbar auch eine Verantwortung, welche
die Texte ernst zu nehmen gewillt sind — ganz im Gegensatz zu anderen
Veréftentlichungen auf dem zeitgendssischen Buchmarkt, werden doch
gerade die Liebesromane dafiir kritisiert, dass sie falsche Vorstellungen
von der Welt transportierten und ihr Publikum damit in seiner Weltwahr-
nehmung in die Irre fithrten.

Die Konstruktion des Selbstbildes der Lebensbeschreibungen profi-
tiert also — und dies betrifft vor allem die spiteren Texte Beers sowie
Reuters — ganz wesentlich von dezidierten Abgrenzungsbewegungen.
Neben die Reflexion des Erwerbs und/oder Gebrauchs von Sprache im

65 Eine Aussage des Welt-Kuckers (Wenn ich mich auch vor keinen Biicher-Schreiber
ausgebe/ wird der Leser dieses nicht als ein hohes Werck/ sondern als eine Commu-
nikation gewisser Begebenheiten anzunehmen wissen; SWK 93, 22-24) sowie dazu-
gehorige Uberlegungen durch Krimer: Johann Beers Romane, S. 82, sowie Krimer:
Pflaumen und Kerne, bes. S. 70/71, weiterentwickelnd. Kramers Kommunikations-
vorstellung richtet sich stark auf eine Interaktion zwischen Autor und Leser, in der
,richtiges Lesen® vermittelt werde und Lesererwartungen Erzdhlstrukturen ausbilden
helfen, die wiederum in einem Dialog mit vorhandenen literarischen Formen entwickelt
werden; ,Kommunikation® wird hier demnach stark als ein Zusammenspiel von Pro-
duktions- und Rezeptionsésthetik verstanden (vgl. auch ebd. S. 74/75 u. S. 217).
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Allgemeinen treten ndmlich mancherorts kritische Kommentare zu bereits
literarisch gestalteter Sprache, die in der Regel mit spezifischen Literatur-
formaten in Verbindung gebracht werden. Erzéhler oder andere Figuren
treffen sehr direkte Aussagen zu Publikationstypen oder konkret benann-
ten Texten und stellen deren empfundene Defizite heraus.®® So berichtet
etwa Corylo davon, wie einem seiner Herren, der kurz zuvor verunfallt
ist, zu dessen Zeitvertreib aus den Historien und andern kurtzweiligen
Schrifften gantze Geschichten daher [gellesen (Corylo 29, 34/35) und
dariiber hinaus Historien aus dem Kopff erzehl[t] (Corylo 29, 38) werden
miissen, zu denen beispielsweise die schéne[ | Melusina (Corylo 29, 39)
gehort. Der Erzéhler, der sich zu diesem Zeitpunkt als unentdeckter Gast
ebenfalls im Krankenzimmer aufthilt, aber muf3 die klare Warheit geste-
hen/ daf [er slich dazumal iiber die Erzehlung so viel und mancherley
Abentheuer von Hertzen verwundert (Corylo 30, 1-3), da er deren Wahr-
heitsgehalt massiv anzweifelt, sich in seiner eigenen Erzéhlung allerdings
auch nicht weiter mit dergleichen Historien befassen mochte, zumallen
ihre Nichtigkeit ohne dem genugsam am Tag ist (Corylo 30, 17-19).57
Stattdessen leitet er nach dieser Kritik zur von ihm selbst erzdhlten Ge-
schichte iiber, die so an die Stelle der fiir ,nichtig® erkldrten Historien
tritt: [Blin vielmehr beflissen dem Leser mit wenigem darzustellen/ wie
und auf was Weif3 ich aus der Cammer gerathen (Corylo 30, 19/20), in
welcher der ladierte Herr platziert worden war. Dieser Wettstreit literari-
scher AuBerungsformen kann auch, wie der Schelmuffsky zeigt, ohne
direkten Bezug auf bekannte Verdffentlichungen ausgetragen werden,
dennoch aber deren Formsprachen anzielen. Der Protagonist Reuters
ndmlich wird anldsslich der Hochzeit einer Bekannten zum Autor von
Gelegenheitsdichtung:

Es war gleich um selbe Zeit bald Gertraute, dafl der Klapperstorch bald
wiederkommen solte und weil die Braut Traute hief3, so wolte ich meine
invention von den Klapperstorche nehmen u. der Titul sollte heissen:
Der froliche Klapper-Storch etc. (Schelm. 70)

66  Das bekannteste und wohl in der Diskussion einer Poetologie des ,niederen Romans*
am haufigsten diskutierte oder wenigstens angefiihrte Beispiel ist das Pillengleichnis
in der Continuatio des Simplicissimus, dem kurz darauf die Erlduterung folgt, wieso
bittere Kerne einer Zuckerhiille bediirfen, wolle man, dass sie geschluckt werden:
[D]ler Theologische Stylus [sei] beym Herrn Omne (dem [Simplicius] aber diese
[sleine Histori erzehle) zu jetzigen Zeiten leyder auch nicht so gar angenehm
(Cont. 564, 2-5), so dass ein anderer Stil entwickelt werden miisse, der jedermann er-
reichen konne.

67 Fir die Deutung des hier von Corylo nicht weiter kommentierten Erzdhlens von
Rittererzdhlungen als EntduBerung des Individuums siche Solbach: Johann Beer,
S. 114/115.
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Doch kommt er mit der Textproduktion nicht recht voran und sucht Hilfe
bei seinem Freund. Was dieser, so der Erzdhlerkommentar, damahls nun
aufschmierete, waren folgende Zeilen:

Die Lerche hat sich schon in Liifften praesentiret
Und Mutter flora steigt allmehlich aus dem Neste;
Schlifft gleich die Maja noch in ihrem Zimmer feste,
Daf also ietzger Zeit viel Lust nicht wird gespiirt.
(Schelm. 71)

Die Hilfestellung des Freundes aber befriedigt den Protagonisten nicht,
sondern 16st bloB Geléchter aus; er tut den lyrischen Versuch als albern
Gemdchte (ebd.) ab und kritisiert vor allem die unpassende Bildsprache:
Denn an statt, da er den Klapperstorch hdtte setzen sollen, hatte er die
Lerche hingeschmiret und wo Traute stehen solte, hatte er gar einen Flor
genommen; denn der Flor schickt sich auch auf die Hochzeit? (Ebd.)
Ohne gleichwohl das Bild vom Klapperstorch aufzugeben, das schlief3-
lich, wie Schelmuffsky spdter ergidnzt, von ungemeiner invention
(Schelm. 74) sei, entwickelt er seinen eigenen Text, den alle Hochzeits-
géste spiter werden sehen und lesen wollen, weil er iber aus artig und
nette Teutsch (ebd.) verfasst sei:%

Getrautens-Tag werden wir balde nun haben,
Da bringet der froliche Klapper-Storch Gaben.
Derselbe wird fliechen iiber Wasser und Graf3
Und unsrer Braut Trauten verehren auch was.
(Schelm. 72)

Derartige, gewissermaflen die Konkurrenz evaluierende, Kommentierun-
gen profilieren und stiarken das Selbstbewusstsein des hier diskutierten
Korpus, Teil eines Literaturbetriebs zu sein, in dem es sich durch be-
stimmte Kriterien zu behaupten und zu vermarkten gilt.* Zugleich be-
nennen derlei Bewertungen mogliche Einfliisse durch literarische Formen
und Ausdrucksweisen, die trotz explizit formulierter Ablehnung in den
Erzéhlungen doch adaptiv angeeignet werden. So zeigt sich ein Wechsel-
spiel von kritischer Auseinandersetzung mit bestehender Literatur auf der

68 Der Hinweis auf die geeignete Sprache, die das Hochzeitsgedicht sehens- und le-
senswert macht, ist eine Ergidnzung in der erweiterten und iiberarbeiteten Fassung des
Schelmuffsky; auch in der Erstfassung wird der dichterische Schopfungsprozess durch
spezifisches Vokabular markiert (Solche Materie zum Werck machen/ fiel mir densel-
ben Morgen von dem Klapperstorche iiberfliissig bey; Schelm. A., S. 46, Z. 6/7), aber
nicht weiter diskutiert. Eine Besprechung des Gedichts mit Blick auf satiretheoreti-
sche Adaptationen findet sich bei Azazmah: Poetologische Reflexionen, S. 161-166.

69  Zur Selbstbehauptung durch Opposition auch Kriamer: Johann Beers Romane, S. 217.
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Ebene des Dargestellten und der kreativen, teils auch subversiven Verar-
beitung verschiedener Formsprachen auf der Ebene der Darstellung, nut-
zen doch beinahe alle Texte ein Reisenarrativ, eine Bekenntnis-, gar Be-
kehrungsrhetorik oder machen Anleihen beim Abenteuer- oder
Liebesroman, dem erstaunlicherweise dann doch die meiste explizit ge-
duBerte Kritik gilt. Eine solchermaBlen explizite wie implizite Aufnahme
und kreative Verarbeitung der zeitgendssischen als auch historischen
Literatur zeugt von einer reflektierten Auseinandersetzung mit moglichen
Formsprachen des Erzéhlens,” ebenso von einer ausgesprochenen Lust an
der liber Literatur ausagierten gesellschaftlichen Kommunikation und nicht
zuletzt von einer Ahnung flir die Macht, die daraus resultieren konnte.

70  Vgl. Krdmer: Johann Beers Romane, S. 91.
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2.2 Weltbefihigung durch Sprache? Simplicissimus Teutsch

Das neunte Kapitel im ersten Buch des Simplicissimus Teutsch kiindigt in
seinem Titel einen Erziehungsmoment, wenn nicht gar einen Moment der
Domestizierung an, wenn es verspricht: Simplicius wird auf3 einer Bestia
zu einem Christenmenschen (ST 40, 2/3). BekanntermalBen trifft der junge
Protagonist zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt in seinem Leben auf
einen Einsiedler: ndmlich unmittelbar nach seiner erzwungenen Flucht
vom elterlichen Bauernhof, als er einem wilden Tier durchaus dhnlich in
einem fiir ihn ebenso wilden Wald (ST 43, 2) umbherirrt, und unmittelbar
bevor er aus der Wildnus in die Welt aufbricht (ST 53,9 u. 7). Dieser
Einsiedler ist es nun, der aus dem Jungen und sich selbst eine religidse
Gemeinschaft formt sowie den Protagonisten — demgemaB, mdchte man
beinahe sagen — mit seiner Einfithrung in und Ausbildung fiir das christli-
che Leben zugleich auf den Namen Simplicius ,tauft’, ihn folglich zu
besagtem Christenmenschen macht.

Die Kapitel rund um den Einsiedler zielen nun vordergriindig defini-
tiv auf die vom zitierten Kapiteltitel betonte religiose Unterweisung; sie
orientieren sich damit an der Berufung und Betétigung der von Simplicius
angetroffenen Figur und richten sich iiberdies an den explizit deklarierten
Defiziten des Jungen aus, der beim Eintreffen in der Klause weder GOt
[...] noch Teuffel (ST 20, 19 u. 21) kennt. Doch erweist sich die Vermitt-
lung geistlicher Inhalte zugleich aufs Engste verwoben mit einer dezidier-
ten Sprecherziehung fiir Simplicius. Diese Sprecherziehung, die in ihrer
Ausfiihrlichkeit die gesamte Einsiedler-Episode in den Kontext einer
umfassenderen wie auch poetologisch relevanten Sprachreflexion stellt,
zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass sie nicht minder als das weltan-
schauliche System der Religion dazu angetan ist, eine spezifische Welt-
sicht herzustellen und einzuiiben sowie Einzelwesen und Umwelt in einen
diese Welt mitkonstituierenden Bezug zueinander zu setzen.”

Erahnen ldsst sich dies bereits in der soeben als ,Taufe charakteri-
sierten Benennung des Protagonisten, die aufgrund der vom Einsiedler
empfundenen Notwendigkeit eines Namens fiir sein Gegeniiber darauf
hindeutet, dass jedes Element der Welt einer Bezeichnung bedarf, um
einen Umgang mit ihm zu erméglichen; so lautet eine der ersten Fragen
an den Jungen: Wie heissestu? (ST 37, 4). Doch ist dieser Bezeichnungs-
akt durch den Einsiedler interessanterweise nicht dort platziert, wo sich

71 Die Episode ordnet sich somit einem der zentralen Themengebiete des
simplicianischen Zyklus ein, wie Battafarano: Grimmelshausen’s ,Autobiographies®,
S. 49, konstatiert: ,,That theme is how perception, conviction, and knowledge relate
to reality.”

37



das Gesprich der beiden um die Namenlosigkeit des Jungen dreht (vgl.
ST 37, 4-23). Stattdessen ist er syntaktisch in eine Gebetslehre zum ,Vater
unser® integriert: Hoere du Simpl. (dann anderst kan ich dich nicht nen-
nen) wann du das Vatter unser betest/ so mustu also sprechen: Vatter
unser/ der du bist im Himmel [...] (ST 38, 13—15). Die Benennung des
Jungen ist demnach der Anleitung zur betenden Anrufung desjenigen
unmittelbar vorangestellt, dessen Kind man erst vollstindig durch den
Ritus der Taufe wird.”? Der vom Einsiedler Simplicius kurzerhand verlie-
hene Name wird daher beinahe zu dieser vom Jungen noch bendtigten
Voraussetzung fiir den korrekten Gebetsvollzug, zumal die Benennung
sogar ,im Namen des Vaters’ zu erfolgen scheint. Denn der Einsiedler
beginnt seine Rede mit den Worten: Ach HErr verleyhe mir deinen heiligen
Nahmen (ST 38, 10), bevor er den Jungen auf ,Simplicius‘ tauft und ihm
den Text des , Vater unser* lehrhaft vorspricht.

Obwohl die Paratexte — der Buch- wie auch die einzelnen Kapiteltitel
— bereits von Beginn an von Simplicissimus oder Simplicius sprechen,
bleibt der Protagonist bis zu dieser konstatierten ,Christianisierung® auf
der Handlungsebene ein Namenloser. Das Ich der Erzdhlperspektive mag
zwar dariiber hinwegtéuschen, aber in der Welt seiner Kindheit, der sich
die ersten Kapitel der Lebensbeschreibung widmen, fehlt fiir den Jungen
ganz offenkundig eine ihm eigene Benennung: Explizit adressiert wird er
einzig mit dem scheinbaren Appellativum Bub (ST 23, 7)* oder aber mit
Schimpfnamen wie Eselkopp (ST 23, 15). Diese spezifischen Modalitéten
der Ansprache konnten bereits als Anzeichen einer mangelhaften Soziali-
sierung gelesen werden, die iiberdies, als Baeurisch klassifizierte Auffer-
ziehung (ST 17, 2/3), (mit) dafiir verantwortlich gemacht wird, dass der
Protagonist zu Beginn seines Lebens einer Bestia gleichen musste, die
vom Mensch-Sein offenbar genauso weit entfernt ist wie vom Christ-
Sein, und daher einer erweiterten, umfassenden Erziehung bedarf.

In den ersten Kapiteln informiert der Erzdhler iiber seine friithkindli-
che Pragung durch die vermeintlichen Eltern und charakterisiert sie in
verschiedensten Teilbereichen, nicht nur die Theologiam anbelangend
(ST 20, 16), als eine Phase der Privation.”* Wahrgenommen als Bub, dem

72 Zur liturgiegeschichtlichen Einordnung des ,Vater unser‘ im Taufgottesdienst vgl.
Seitz: Art. Vaterunser II1., S. 515-529, mit Bezug auf die Kindwerdung Gottes durch
die Taufe bes. S. 516/517. Zur neutestamentlichen Fundierung der Gottessohnschaft
durch die Taufe vgl. Schnelle: Art. Taufe II., S. 663—674, bes. S. 665/666.

73 Vgl. problematisierend dazu Kap. 2.5 Das pikarische Ich als Integrationsfigur.

74  Den von Mangel gezeichneten Ausgangszustand konstatiert auch Siebenpfeiffer: Zur
Figur des Bosen, S. 183, allerdings sehr viel allgemeiner: ,Er ist nicht-wissend,
nicht-glaubig und nicht-moralisch.*
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der Eigenname verwehrt bleibt, wéchst er auf einem Bauernhof im Spessart
auf, einer Bergregion zwischen Hessen und Bayern, die als ausgesprochen
abgelegen charakterisiert wird: ein, wie der Erzéhler sagt, sehr lustige[r]
Ort/ [...1/ allwo die Wolff einander gute Nacht geben (ST 19, 24/25). Die
hier erzeugte Vorstellung, dass sich das nahe Umfeld des Jungen durch
einen Mangel an Menschen auszeichne und stattdessen aus weiteren bes-
tiae zusammensetze, deckt sich mit anderen Informationen, die der Erzih-
ler liber seine Interaktionspartner — abseits der Kernfamilie aus Knan,
Meuder, Ursele und einer Magd — gibt: An statt der Pagen/ Laqueyen und
Stallknecht/ hatte er [i.e. der Knan; DF] Schaf/ Boecke und Saeu/ [...]/
welche mir auch offt auff der Waid auffgewartet/ bif3 ich sie heim getrie-
ben (ST 19, 5-9). Der Bauernhof und die Arbeit, die sein Betreiben erfor-
dert, sind, wie der Erzdhler mit einer Beschreibung der Beschiftigung
seines Knans deutlich hervorhebt, die einzigen alltdglichen Seinsweisen
und Tétigkeiten, die er als Bub bis zum Zusammentreffen mit dem Ein-
siedler hat erfahren konnen: Mist aufsfiihren [war] sein Fortificationwe-
sen/ und Ackern sein Feldzug/ Stall-ausmisten aber/ seine Adeliche Kurtz-
weil und Turnierspiel; hiermit bestritte er die gantze Weltkugel/ so weit
er reichen konte [...] (ST 19, 15-18; Hervorhebung DF). Angesichts der
Betitigungen des Knans, die laut Simplicius nicht nur dessen Leben,
sondern scheinbar die ,ganze Welt® mageblich bestimmen, kan ein jeder
Verstindiger, wie der Ich-Erzéhler weiter hervorhebt, auch leichtlich
schliessen/ dafs [s)eine Aufferziehung [...] dhnlich gewesen (ST 20, 1-3).
Seine Erziehung, die in Form einer viterlichen Instruction (ST 21, 10)
sogar als Szene zur Beobachtung dargeboten wird, richtet sich spezifisch
auf diese Welt. Die viterliche Unterweisung zeigt jedoch nicht allein in
ihrem abgezirkelten Geltungsbereich eine sehr eng gesteckte Begrenzung,
sondern zudem im Modus ihrer Ausfithrung erhebliche Méngel. Wahrend
namlich der Knan den Jungen in die ihm zugedachte Aufgabe des Schaf-
hiitens einfiihrt, weist er ihn unter anderem an, darauf zu achten, daf; der
Wolff nit kom/ und Schada dau (ST 23, 9/10). Auf die Frage des Jungen
aber: sag mir aa/ wey der Wolff seyhet? Eich huun noch kan Wolff gesien
(ST 23, 13-15), reagiert der Knan mit Beschimpfungen seines Schiilers
anstelle mit einem Angebot des begehrten Wissens. Nicht einmal diese fiir
das Bauernhofleben wesentlichen Inhalte werden dem Jungen adédquat
vermittelt; vielmehr entzieht sich der Lehrer mit unwilliglem] [...] Ge-
bruemmel (ST 23,20/21).> Simplicius’ ohnehin schon eine lediglich
kleine und sehr eigene Welt betreffendes Wissen ist folglich aulerdem

75  Zur Mangelhaftigkeit der Erziehung durch den Knan sieche auflerdem Solbach: Evi-
dentia und Erzihltheorie, S. 13-15.
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lickenhaft. Ein Erzdhlerkommentar listet seine Wissensdefizite tiiber-
schaubar auf:

[...] ich kennete weder GOtt noch Menschen/ weder Himmel noch
Hoell/ weder Engel noch Teuffel/ und wuste weder Gutes noch Boses
zu unterscheiden/ [...]/ Eben auff diesen Schlag kan man mein Erfah-
renheit in dem Studio legum und allen andern Kuensten und Wissen-
schafften/ [...]/ auch verstehen; Ja ich war so perfect und vollkommen
in der Unwissenheit/ da8 mir unmueglich war zu wissen/ daf} ich so gar
nichts wuste. (ST 20, 19-22 u. 27-32)

Die Diegese hingegen stellt die Effekte der mangelhaften Erziehung noch
einmal anders vor Augen und diagnostiziert dabei ergidnzend ganz andere
Leerstellen als die aus der Retrospektive im Kommentar benannten Defi-
zite im Bildungsgut. Ironischerweise ndmlich fiihrt die unzuléngliche
Instruction des Knans {iber eine Verkettung ungliicklicher Umsténde da-
zu, dass der Junge ,seine Herde® gerade nicht vor Schaden bewahrt, son-
dern der Bedrohung aussetzt, und damit letztlich sogar die Zerstérung
seiner kleinen Welt herbeifiihrt. Sein mit lautem Gesang gepaartes Dudel-
sackspiel als Remedium wider den Wolff (ST 24, 3), das Sinnbild der
Bedrohung,” lockt eine[n] Trouppen Courassirer an, welche im grossen
Wald verirret gewesen/ und durch [s]eine Music und Hirten-Geschrey
wieder zu recht gebracht worden waren (ST 25, 19-22). Weil das Pferd,
auf dem der Trupp Simplicius mit sich fithren will, vor Schreck durchgeht
und in Panik den einzigen Weg rennt, den es zuverldssig kennt, eilen alle
so einhellig/ und zwar def3 geraden Wegs/ [sleines Knans Hof zu[ ]
(ST 26, 23/24), den die Reiter, wie es der folgende Kapiteltitel unmiss-
verstindlich benennt, erober[n]/ [ |pluender[n] und zerstoer[en]
(ST 27, 2/3). Was der Erzdhler deutlich als Gefahr markiert und offen-
kundig auch die Hofbewohner als solche identifizieren — haben diese
doch die Hinderthuer troffen/ und wolten dieser Gaest nicht erwarten
(ST 26, 29/30) —, erkennt der Junge, der diese Gefahr nicht zu sehen ge-
lernt hat, keineswegs als solche.” Stattdessen hilft er in diesem fuir alle
anderen sichtbaren Elend Braten wenden sowie die Pferd traencken
(ST 30, 1/2) und muss erst durch Dritte zur ihn rettenden Flucht vom Hof
motiviert werden (vgl. ST 30, 5-7).

76  Die Assoziation der Reiter mit dem Wolf wird im Text durch die Wiedergabe eines
Gedankengangs des Protagonisten gestiitzt: Hoho/ gedachte ich/ dif3 seynd die rechte
Kaeutz! dify seynd die vierbeinigte Schelmen und Dieb/ darvon dir dein Knan sagte/
dann ich sahe anfaenglich Rof8 und Mann (wie hiebevor die Americaner die Spani-
sche Cavallerey) vor ein einzige Creatur an/ und vermeynte nicht anders/ als es mues-
ten Woelffe seyn/[...] (ST 25, 23-28).

77  So auch Solbach: Evidentia und Erzéhltheorie, S. 14/15.
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AuBerhalb seiner Welt, der einzig seine Aufferziehung gegolten hatte,
findet sich der Junge aber nicht zurecht (vgl. ST 30, 11-19) und spiirt
ganz deutlich, wie der Erzahler pointiert, die Wuerckung def3 Unverstands
und der Unwissenheit (ST 32, 4).”® Zudem ist er nun nicht nur ein seiner
Welt AuBlenstehender, sondern er erleidet einen regelrechten Weltverlust,
muss er doch beobachten, wie [sleines Knans Hauf3 in voller Flamme
steh[t] (ST 30, 30/31), eine Riickkehr demnach unmoglich ist. Kurz: Wis-
sen, das iiber die kleine Welt seiner Kindheit hinausgeht, hat der Protago-
nist nicht; diese Welt aber ist, so scheint es, unwiederbringlich ver-
schwunden. Das also sind die Voraussetzungen, wenn Simplicius auf den
Einsiedler trifft. Diese im Schwellenraum des Waldes™ platzierte Figur
(beg)leitet den Protagonisten in einer Ubergangsphase, die vom Text
sichtbar als ,Weltenwechsel* inszeniert wird: ndmlich von der gantze[n]
Weltkugel (ST 19, 18) des Spessarter Bauernhofs hin zu seinem ersten
Sprung in die Welt (ST 67, 21) des DreiBigjédhrigen Kriegs rund um den
Gubernator von Hanau. Damit besetzt der Einsiedler eine duferst signifi-
kante Stelle, an der er — inner- wie metadiegetisch — mit der Kombination
aus religioser und Sprecherziehung die eben aufgefithrten Méngel gleich-
ermaflen zu beheben versucht und in dieser Funktion als Leitfigur den
moglichen Zusammenhang dieser Sozialisierungsleistungen mit einer
Weltbefahigung adressiert.

Wihrend die religiése Erziehung sowie der Erwerb sprachlich fun-
dierter Kulturtechniken von den Kapiteltiteln sehr explizit als Simplicius’
wesentliche Lerninhalte beim Einsiedler herausgehoben werden,® weist
auch das erste Aufeinandertreffen beider Figuren bereits auf die dominante
Verquickung dieser zwei Themen hin, die sich so schon bei ihrer Einfiih-
rung intensiv mit der Eremitenfigur verbinden, und deren Betonung im
Verlauf der gesamten lehrhaften Interaktion nicht nachlassen wird. Der
Erstkontakt riickt die menschliche Sprache ihrer Bedeutsamkeit nach
sogar in den Vordergrund, stellt sich die Begegnung zwischen Simplicius
und dem Eremiten iiberhaupt erst ein, weil der vom Bauernhof geflohene

78  Bemerkenswert ist hier iiberdies der Vergleich mit ein[em] unvernuenfftig[en] Thier
(ST 32, 5), das seinen Weg im Wald noch eher hitte finden konnen als der Protago-
nist, der sich kurz zuvor noch einer Bestia gleichgesetzt hatte. Zur moglichen Deu-
tung der bestia und ihrer vielfaltigen Implikationen gerade vor dem Hintergrund einer
theologisch und/oder philosophischen Diskussion des Bosen siehe Siebenpfeiffer:
Zur Figur des Bosen, bes. S. 183—-186 (Simplicius’ Ausgangssituation).

79  Der Wald erscheint hier in literarhistorisch geprégter, durchaus prototypischer Funk-
tion; vgl. Liebermann: Art. Wald, Lichtung, Rodung, Baum, bes. S. 559.

80 Vgl. Kapitel IX. Simplicius wird aufS einer Bestia zu einem Christenmenschen
(ST 40, 2/3) sowie Kapitel X. Was gestalten er schreiben und lesen im wilden Wald
gelernet (ST 43, 2/3).
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und sich vor Angst in einem hohlen Baum®' verbergende Junge eine
Stimme hort (vgl. ST 32, 13/14), vor deren Selzamkeit [er sich zwar]
entsetzt] | (ST 32, 24/25), dann aber doch den Entschluss fasst, [s]ich der
gehoerten Stimm zu naehern (ST 32, 29). Den religiosen Gehalt der ver-
nommenen Worte, die den Lesenden als zitierte Rede dargeboten werden
(vgl. ST 32, 14-16), expliziert erst ein sich anschlieBender Erzéhlerkom-
mentar und markiert damit sowohl die potenzielle Bedeutungsvielfalt
sprachlicher Zeichen als auch die davon abhéngigen variablen Effekte
ihrer AuBerung — Charakteristika, aus denen sich in der folgenden Inter-
aktion immer wieder Irritationen mit komischem Effekt ergeben werden.
Dieses waren wol Wort/ die einen Christen-menschen/ [...]/ billich auff-
muntern/ troesten und erfreuen haetten sollen (ST 32, 18-21); dem Jun-
gen aber sind sie ein gantz unverstaendliche Sprach (ST 32,22/23) und
floBen ihm in ihrer Fremdheit daher eher Schrecken ein. Ahnlich wie
Simplicius aus der Unkenntnis des Signifikats zum eingefiihrten, aber
nicht ausreichend erlduterten Signifikanten ,Wolf* das Gegenteil von dem
begiinstigte, wozu er mit der Lehre {iber den Wolf angehalten worden
war, provozieren die hier durchaus als menschliche Sprache erkannten
Signifikanten: O grosse Liebe/ [...]!//Ach mein einiger Trost! mein Hoff-
nung [...] (ST 32, 14/15), mit Furcht und Angst dem Ausgesagten eben-
falls genau Entgegengesetztes.

Mit dem im Kommentar genannten ,verstdndigen Christenmenschen’
ist wohl auch der Rezipient angesprochen, der folglich bei der Lektiire
der von Simplicius’ gehdrten Worte nicht allein ihre jeweilige Bedeutung,
sondern zudem den Gebetscharakter der vollstdndigen Phrase wird er-
kannt haben konnen, ruft die Stimme schlieBlich mit O grosse Liebe nie-
mand anderen an als ihren GOt (ST 32, 16).%? Diese pragmatische Di-
mension der vernommenen Sprache liegt Simplicius indes noch ferner als
die ihm offensichtlich unbekannte Semantik. Denn sobald die Worte der
Stimme Bedeutungen zu tragen beginnen, die nicht in Abstrakta, sondern
sehr konkret Simplicius’ aktuelle Situation adressieren sowie sich mit

81  Zum Motiv des Baums, das auch auf der spéter zu behandelnden Kreuzinsel wieder
aufgegriffen wird, vgl. Krings: Im Wald der Schrift, S. 445-460, zum hohlen Baum
bes. S. 446/447 sowie 460.

82  Menkhaus: Simplicius: Auserwéhlter Gottes?, S. 296, leitet aus diesen ersten Worten
des Einsiedlers dessen ,,radikaltheozentrische[ ] Gesinnung* ab, die auch das weitere
Romangeschehen fundiere. In Anbetracht von Simplicius’ Reaktion auf diese Worte
sowie der sich fortsetzenden Irritationen zwischen dem Einsiedler und dem Jungen,
die aus der Reibung von spiritueller Gesinnung einerseits und deren Ignoranz ande-
rerseits zumeist Komik generieren, ist die religiose Fundierung des Romans, wenn
auch nicht als eine seiner Sinndimensionen abzustreiten, so doch in ihrer Alleingiil-
tigkeit anzuzweifeln.
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seinem vorhandenen Vokabelwissen decken, traut er sich, ihrem Literal-
sinn folgend, eine erste Annidherung zu:

[D]a ich aber hoerete/ da3 dessen/ der sie redete/ Hunger und Durst ge-
stillt werden solte/ riethe mir mein ohnertraeglicher Hunger/ mich auch
zu Gast zu laden/ derowegen fasste ich das Hertz/ wieder aufl meinem
holen Baum zu gehen/ [...]. (ST 32, 25-29)

Auch wenn es sich von Seiten des Einsiedlers, dessen Stimme Simplicius
hier hort, noch nicht um eine intendierte Kommunikation mit dem Jungen
handelt, zeigt der Erstkontakt doch recht deutlich, dass gelingender
sprachlicher Austausch eminent auf dem (sprachlichen) Vorwissen der
Kommunizierenden aufbauen sollte. Die ebenfalls angedeuteten pragma-
tischen wie semantischen Dimensionen von Sprache werden kurz darauf
erneut aufgegriffen, in einer Art variierender Wiederholung, welche ,lus-
tigerweise® auch die schon im Erstkontakt angelegte komische Pointe
zum eigentlichen Abschluss bringt. In der bereits erwdhnten Lehre des
, Vater unser* rezitiert der Einsiedler das gesamte Gebet. An der Stelle, an
der er unmser taeglich Brod gib uns heut (ST 38,17/18) spricht, fillt
Simplicius ihm ins Wort und ruft: Gelt du/ auch Kaefp darzu? (ST 38, 18)
Die variierte Wiederaufnahme betont zum einen die sprachliche Bedeu-
tungsvielfalt ganz allgemein und verstirkt den Eindruck, darin eines der
zentralen Themen der Einsiedel-Episode zu sehen. Zum anderen konkre-
tisieren sich in ihr nicht allein der Witz, sondern auch die religiésen Rah-
menbedingungen des kommunikativen Akts, indem das Gesprochene hier
eindeutig dem Konzept ritualisierter, also in gewissem MaBle ,fester® Texte
zugeordnet ist, das Simplicius aber, wenn auch aus Unkenntnis, nicht
respektiert. So resultiert sein Zwischenruf in einer Riige durch den Ein-
siedel, die interessanterweise aber nicht auf die religiése Pragmatik auf-
merksam macht, sondern den Jungen stattdessen — gewissermaflen nun
mit einem Blick fiir soziolinguistische Aspekte — auf die Notwendigkeit
der Beachtung von Redehierarchien hinweist:

Ach liebes Kind/ schweige und lerne/ solches ist dir viel noetiger als
KaeB/ du bist wol ungeschickt/ wie dein Meuder gesagt hat/ solchen
Buben wie du bist/ stehet nicht an/ einem alten Mann in die Red zu fal-
len/ sondern zu schweigen/ zuzuhoeren und zu lernen/ wueste ich nur/
wo deine Eltern wohneten/ so wolte ich dich gerne wieder hin bringen/
und sie zugleich lehren/ wie sie Kinder erziehen solten. (ST 38, 19-26)

Wie unschwer zu erkennen ist, erfolgt hier zugleich ein Seitenhieb auf die
Erziehung durch die Eltern, der einmal mehr die Suggestion stiitzt,
Simplicius lerne beim Einsiedler etwas, das vorab versdumt worden war.
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Dabei hatte der Junge seinem Knan bei dessen Instruction sehr wohl zu-
gehort, und auch das Beten hatte er, wie er beteuert und bereitwillig de-
monstriert, gelernt — blo ohne Sinn: ohne Sinn fiir das Gebet als kulturelle
Praxis und Rede mit Gott;3* ohne Sinn aber auch insofern, als er den ge-
horten Text lediglich phonetisch nachbildet und so zu teils sinnlosen
Lautgebilden kommt (1), mitunter sogar zu sinnverkehrenden Phrasen
(2), deren Inversion er allerdings ohne Verstdndnis fiirs Ganze gar nicht
realisiert:

Unser lieber Vatter/ der du bist Himel/ hailiget werde nam/ zrkommes
d Reich (1)/ dein Will schee Himmel ad Erden (1)/ gib uns Schuld (2)/
als wir unsern Schuldigern geba/ fuehr uns nicht in kein boe3 Versucha/
sondern erloeB uns von dem Reich (2)/[...]. (ST 37, 27-31)*

Das Element des Sprachklangs samt der Frage seiner moglichen Bedeu-
tungshaftigkeit wird im Umfeld der Behandlung des ,Vater unser’ noch
mehrere Male durchgespielt. Zu Simplicius’ phonetischer Imitation dieses
Textes kommt es, weil der Einsiedler ihn fragt, ob er auch beten konne.
Die generische Terminologie allerdings ist Simplicius unvertraut, statt-
dessen versteht er lautlich Ahnliches und, vor allem, seiner kleinen Ur-
sprungswelt Zugehoriges: Nain/ unser Ann und mein Meueder haben als
das Bett gemacht (ST 37, 23/24). Konkretisiert der Einsiedler sein Anlie-
gen, indem er abfragt, ob [Simplicius] das Vatter unser kan| ]
(ST 37, 25/26), erhélt er eine entsprechende Antwort: Ja ich (ST 37, 26).
Im Gegensatz zu Konkreta verursachen Generika und Abstrakta, wie es
sich schon bei den ersten Gebetsworten des Einsiedels ableiten lie3 (vgl.
Trost, Hoffnung), ganz offensichtlich Verstandnisschwierigkeiten,® insbe-
sondere wenn sie dem Feld der Religion zugehdren, obwohl der Junge
mit einer gewissen Form der Volksfrommigkeit vertraut sein muss. Ein
vergleichbares Missverstindnis, das auf lautlicher Ahnlichkeit aufbaut,
wiederholt sich ndmlich bei der Frage nach Simplicius’ Kirchgang, die er
mit einer Auskunft {iber seine Kletterfahigkeiten in Kirschbdumen beant-
wortet,’ so dass der Einsiedler schlussendlich die in diesem Feld wohl

83  Zum dialogischen Charakter allgemein siche: Ratschow: Art. Gebet L., bes. S. 31/32.

84  Gegebenenfalls lieBe sich hier, einem Hinweis von Bjorn Buschbeck folgend, noch
eine konfessionelle Differenz identifizieren, beginnt Simplicius sein gelerntes Gebet
mit den Worten Unser lieber vatter im Gegensatz zum Vatter unser des Einsiedlers;
siehe Art. Vaterunser. In: DWB 25, Sp. 40, Absatz 1), welcher die Ubersetzung ,,un-
ser Vater*“ durch Luther hervorhebt, die im 16. und 17. Jahrhundert unter den Protes-
tanten die verbreitete Gebetsform gewesen sein soll.

85  Hierzu auch Breuer: Grimmelshausen. Politik und Religion, S. 295.

86  Vgl. die irritierte Reaktion des Einsiedlers: Jch sage nicht von Kirschen/ sondern von
der Kirchen (ST 37, 34-38, 1).
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allgemeinste Frage iiberhaupt stellt: [Weistu nichts von unserem HERR
Gott? (ST 38, 3/4). Und, ja doch, auch diesen Gott kennt Simplicius — als
ein ganz konkretes Bildnis: [E]r ist daheim an unserer Stubenthuer ge-
standen auff dem Helgen/ mein Meueder hat ihn von der Kuerbe mitge-
bracht/ und hin gekleibt (ST 38, 4-6). Hier wird also die religidse Vorstel-
lung eines herrlichen Gottes in der bildlichen Konkretion des
lebensweltlichen Bezugs durch den Jungen zu einem klebbaren Einrich-
tungsgegenstand geschrumpft.

Insgesamt fillt an den kommunikativen AuBerungen der Gesprichs-
partner auf, dass der Einsiedler versucht, Simplicius als das plotzlich
aufgetretene Gegeniiber in einem groferen, durch die ,Christianisierung’
obendrein auch heilsgeschichtlichen Rahmen einzuordnen; der Junge aber
deutet sich iiberwiegend alleinig aus seiner aktuellen Situation heraus.
Wihrend fast alle Fragen oder Erlduterungen des Einsiedlers auf religidses
Wissen zielen, werden die sprachlichen Missverstidndnisse dazu genutzt,
Simplicius mit einem Bezug zu Nahrungserwerb oder sonstigen korperli-
chen Bediirfnissen antworten zu lassen. Insbesondere das Ausspielen der
Differenz von Literal- und iibertragenem Sinn oder auch der beiden Be-
standteile (Signifikat/Signifikant) eines Zeichens erzeugen hier zwar
komische Effekte, stellen die Religion aber auch den existenziellen Not-
wendigkeiten deutlich gegeniiber,®” auf die der Junge immer wieder hin-
weist.

All diese kommunikativen Irritationsmomente diirften sich wohl
nicht zuletzt — vor allem, da jedes ausgestellte und/oder kommentierte
Charakteristikum mindestens in einer variierten Wiederholung auftritt —
als poetologische Reflexe lesen lassen, die hinsichtlich der Vermittlungs-
leistung der Lebensbeschreibung auf die Bedeutsamkeit einer mit Be-
dacht genutzten Sprache aufmerksam machen, deren verschiedene Ele-
mente wie Sinnebenen durchaus spielerisch bis kalkulierend ausgeschopft
werden.® Selbst das Element der sich in Schrift materialisierenden Spra-
che ist durch den Unterricht im Lesen und Schreiben in die Einsiedel-
Episode integriert (vgl. bes. ST 43, 1-44, 24), so dass hier vom Protago-
nisten auch die kulturtechnische Handfertigkeit erworben wird, die eine

87  Zur durchaus kritischen Auseinandersetzung mit der Religion siehe allgemein Kapitel
3, zum Aspekt der existenziellen Bediirfnisse bes. Kap. 3.2 Bekehrung als Kunst?

88  Solbach: Evidentia und Erzdhltheorie, S. 21 u. S. 19, spricht gar davon, dass ,,Simpli-
cius’ Biographie [...] auf die Erfahrung der Schrift und ihre Meisterung hin angelegt*
ist und ,,die Erfahrungen mit dem Einsiedler in einem komplexen Motivgeflecht von
moralischer Didaxe und der miindlichen und schriftlichen Unterweisung resultieren,
die sich schlielich als immanente Romanpoetik und Reflexion iiber das Schreiben
erweist.*
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wesentliche Voraussetzung fiir das eigenhidndige Verfassen seiner Le-
bensbeschreibung darstellt. Darauf aber wird zu einem spéteren Zeitpunkt
detailliert zuriickzukommen sein. Hier soll fiir den Moment noch ein
letzter Aspekt innerhalb der Sprecherziehung in den Blick riicken, der an
die ,beten—betten‘- sowie ,Kirche-Kirsche‘-Thematik anschliefit, weil
ebenfalls Vokabulardefizite und -erweiterungen verhandelt werden, an die
sich aber noch viel mehr kniipft: Simplicius ndmlich scheint mit dem
Erwerb neuen Vokabulars auch seine Kenntnis moglichen Soziallebens
und somit einer maligeblich durch gesellschaftliche Beziehungen konfi-
gurierten Welt zu erweitern. Zunichst namlich, kurz nach seinem verstor-
ten wie verstorenden Eintreffen in der Klause, will der Einsiedel den
aufgepédppelten Jungen keineswegs bei sich behalten, sondern ihm viel-
mehr dabei behilflich sein, wieder aus dem Wald und zuriick zur Gesell-
schaft zu finden: Uff Kleiner/ ich will dir Essen geben/ und alsdann den
Weg durch den Wald weisen/ damit du wieder zu den Leuten/ und noch
vor Nacht in das naechste Dorff kommest (ST 36, 16-19). Simplicius aber
kann das Angebot gar nicht wertschitzen oder sich iiberhaupt dazu ver-
halten, da er es nicht versteht: [Wlas sind das fuer Dinger/ Leuten und
Dorff? (ST 36, 19/20). Der Einsiedel ist so irritiert iiber diese Frage, dass
er sie nicht beantwortet. Aber Simplicius insistiert und erhilt schlieBlich —
ganz anders als bei seinem Knan — die begehrte Information: Leut seynd
Menschen wie ich und du/ dein Knan/ dein Meueder und euer Ann seynd
Menschen/ und wann deren viel beyeinander seynd/ so werden sie Leut
genennt (ST 39, 20-23). Neben ,Leute’ und ,Menschen‘ lernt Simplicius
iiberdies weitere Worter, die Sozialstrukturen bezeichnen helfen. So er-
fahrt er durch den zum Lehrer gewordenen Einsiedler beispielsweise, was
,Mutter’ und ,Vater‘ sind und in welchen Sozialformen sie stereotyp mit-
einander wie auch mit ihm als Kind interagieren (vgl. ST 37, 5-17).%°
Indem der Einsiedler folglich gerade Begriffe wie Vater, Mutter, Men-
schen, Dorf und Leute erldutert, vermittelt er Simplicius zugleich eine
spezifische Vorstellung von Welt, die mal3geblich aus verschiedenen So-
zialstrukturen aufgebaut ist, denen man sich — etwa iiber das Tragen ge-
wisser eigener Bezeichnungen — einfiigen oder von denen man sich auch

89  Siehe hierzu auch Strissle: Pikarische Familienmuster, S. 95, der das bis in Details
durchgeformte, hintersinnige Spiel des Textes mit Familienmustern aufdeckt: Nach
Vater und Mutter gefragt, weill der Junge keine Antwort. ,,Dem einfiltigen Simplicius
wird in den Mund gelegt, was sich im engsten — biologischen — Sinn als zutreffend
herausstellen wird, ndmlich dass er im Knan und der Meuder keinen Vater und keine
Mutter gehabt hat.

Auf den Aspekt der familidren Sozialform hat mich dankenswerterweise Sarina
Tschachtli wihrend eines Forschungskolloquiums hingewiesen, in dem ich die Uber-
legungen ein erstes Mal vorstellte.
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absondern kann.”® Dass der Einsiedler den Jungen ins Christentum ein-
fiihrt und ihn zu einem Christenmenschen ausbildet, macht Simplicius
zudem zum Teil einer speziellen Glaubensgemeinschaft in dieser Welt
und vermittelt gleichzeitig ein Verstindnis davon, dass spezielle Gruppen
spezielle Uberzeugungen haben, welche sie die Welt diesen Uberzeugun-
gen gemil interpretieren lassen — wie es die Folgekapitel auch eingehend
demonstrieren werden.

Fiir den sich anschlieBenden, retardiert vollzogenen ersten Sprung in
die Welt (ST 67, 21)”' namlich erweist sich das vom Einsiedler ausgefiihrte
Weltbefdhigungsprogramm als ebenso prekdr wie die Instruction des
Knans in der vorherigen Lebensphase. Beide Lehrer bilden ihren Schiiler
jeweils maBgeblich bis ausschlieBlich fiir die sie umgebende Welt aus und
blenden dabei anderes aus, auch wenn der Einsiedler in diesem Tun vom
Ich-Erzdhler grundsétzlich als reflektierter dargestellt wird:

Zwar wolte mich mein getreuer Einsidel ein mehrers nicht wissen las-
sen/ dann er hielte darvor/ es seye einem Christen genug/ zu seinem
Ziel und Zweck zu gelangen/ wann er nur fleissig bete und arbeite/
dahero es kommen/ ob ich zwar in geistlichen Sachen zimlich berichtet
wurde/ mein Christenthum wol verstunde/ und die Teutsch Sprach so
schoen redete/ als wann sie die Orthographia selbst auB3spraeche/ daf3
ich dannoch der einfaeltigste verbliebe; gestalten ich/ wie ich den Wald
verlassen/ ein solcher elender Tropff in die Welt war/ da3 man keinen
Hund mit mir aufl dem Ofen haette locken koennen. (ST 47, 9-19)

Ahnlich wie der Knan dem Jungen lediglich das Wort ,Wolf* anbietet, es
dann aber bei einer zu vagen Definition beldsst, filhrt der Einsiedler
Simplicius zwar terminologisch in Sozialstrukturen ein, hdlt ihn aber
praktisch, nach der Integration in sein Eremitenleben, gerade von diesen
fern. Der sonn- und feiertidgliche Gang in die Kirche — die etwas vom
Dorff abgelegen war (ST 46, 16/17) —, der zur Erfahrung der Dinge gera-
dezu einliide, geschieht heimlich, ohne maenniglichs Vermercken
(ST 46, 15); man halt sich auf der Orgelempore auf und geht nach ver-

90  Vgl. Tatlock: Engendering Social Order, bes. S. 270/271, die aufzeigt, wie liber den
Spracherwerb beim Einsiedler insbesondere auch die Kategorie Gender als die Welt
ordnend inszeniert wird, sei dem Einsiedler vor allem anderen an Simplicius’ Na-
mensgebung gelegen, die sein Geschlecht eindeutig festlegt; erst im Anschluss gehe
er zur religiosen Erziehung mittels der Gebetslehre iiber, was suggeriere, dass fiir ei-
ne katechetische Ausbildung eine stabile Sozialordnung Voraussetzung sei.

91 Retardiert insofern, als Simplicius, schon bevor besagter Kapiteltitel seinen Eintritt in
die Welt verheif3t, kleinere Exkurse aus seiner Einsiedelei heraus in die angrenzen-
den, menschlich besiedelten Gegenden unternimmt, sich aufgrund der dort erfahrenen
Unbill aber doch schnell wieder zum Riickzug entscheidet, vgl. ST 51, 28-52, 7 so-
wie ST 53, 7-9 u. 19-23.
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richtetem Gottesdienst [...] eben so verstolen wieder heim (ST 46, 22-24)
in den Wald. Die Diskrepanz zwischen dem Ort, an dem Simplicius In-
formationen iiber die Welt erhilt, und der Welt, die eben gerade dieser Ort
nicht ist, konnte grofer kaum sein.”

Moglicherweise hitte Simplicius, wie es der Einsiedel intendierte,
vermittelst [seiner Lehren]/ als nach einer ohnfehlbaren Richtschnur/ zur
ewigen Seeligkeit [...] gelangen (ST 48, 3-5) konnen — im Grunde also
seinen Weg aus der irdischen Welt hinaus finden. /n der Welt aber, die ihn
aullerhalb der Klause erwartet, findet er sich — mitunter gerade wegen
dieser Lehren und somit auch in einem erneut variiert wiederholten Sze-
nario — nicht zurecht. Das kiindigt sich bereits im Gesprach mit dem Gu-
bernator von Hanau an (Buch I, Kap. XX), das der Unterredung mit dem
Einsiedler (Buch I, Kap. VIII) merklich dhnelt,”® hebt es zum einen den
dialogischen Charakter durch wiederholte Inquitformeln hervor und fiihrt
zum anderen beim neu angetroffenen Gespréachspartner zu erheblichen
Irritationen, weil Simplicius’ Antworten jeglicher Erwartung widerspre-
chen. Hatte man beim Gesprach mit dem Einsiedel Simplicius’ Unwis-
senheit noch aus seinen unpassenden Antworten ableiten miissen, mar-
kiert er diese in der Befragung durch den Gubernator selbst tiberdeutlich
semantisch, indem er auf alle Fragen mit derselben Aussage reagiert: Er
wueste es nicht (ST 73, 16/17).°* Wohl aber weill Simplicius, die neu
betretene Welt mit dem vom Einsiedler sprachlich vermittelten Bild von
einer christlichen Welt abzugleichen (1), was ihn, gerade wenn er dies
offentlich tut, erneut zu einem irritierenden Fremdkorper in der neuen
Umgebung macht (2):

(1) [I]ch wuste von den Lastern nichts anders/ als daf ich sie etwan
hoeren nennen/ oder darvon gelesen hatte/ und wenn ich deren
eins wuercklich sahe/ war mirs ein erschroeckliche und seltene
Sach/ weil ich erzogen und gewehnet worden/ die Gegenwart GOttes

92  Zur Problematisierung der Lehrerfigur als eine die Welt bewusst meidende vgl.
beispielsweise Simmank: Heiligenleben und Utopismus, S. 82, der durch einen Ver-
gleich mit Don Quijote des Einsiedlers fehlerhafte oder doch mindestens ,alternative
Weltwahrnehmung hervorhebt.

93  Durch diese Parallelisierung erhélt auch das Gespriach mit dem Einsiedler retrospek-
tiv eine negative Féarbung, erscheint die Reihung an Fragen nun nicht allein als neu-
gieriges, zugewandtes und hilfsbereites Interesse am ,Eindringling‘, sondern ebenso
als ein skeptisches Verhor.

94 Vgl. ST 73,15-21 (Hervorhebung DF): ALs ich vor den Gubernator gebracht wurde/
fragte er mich/ wo ich herkaeme? Jch aber antwortet/ ich wueste es nicht: Er fragt
weiter/ wo wilstu dann hin? Jch antwortet abermal/ ich weiff nicht: was Teuffel
weistu dann/ fragte er ferner/ was ist dann dein Handtierung? Jch antwortet noch
wie vor/ ich wueste es nicht: Er fragte/ wo bistu zu Hauf3? und als ich wiederumb
antwortet/ ich wueste es nicht/ veraendert er sich im Gesicht/[...].

48



allezeit vor Augen zu haben/ und auffs ernstlichst nach seinem hei-
ligen Willen zu leben/ und weil ich denselben wuste/ pflegte ich
der Menschen Thun und Wesen gegen demselben abzuwegen/
[...]. (ST 86, 7-15; Hervorhebung DF)”

(2) Wann ich nun so etwas hoeret/ sahe/ und beredet/ und wie meine
Gewonbheit war/ mit der H. Schrifft hervor wischte/ oder sonst treu-
hertzig abmahnete/ so hielten mich die Leut vor einen Narren/ ja
ich wurde meiner guten Meynung halber so offt auligelacht/ [...].
Jch wuenschte/ dafl jederman bey meinem Einsidel aufferzogen
worden waere/ der Meynung/ es wuerde alsdann auch maenniglich
der Welt Wesen mit Simplicii Augen ansehen/ wie ichs damals
beschauet. (ST 95, 5-15; Hervorhebung DF)

Gerade in den Fehlleistungen der Erziehung durch die beiden ménnlichen
Leitfiguren in Simplicius’ frither Lebensphase — sichtbar am Problem mit
dem ,Wolf* sowie am ,Schwarz-Weil3** nach Simplicius’ Welteintritt —
zeigt sich also deutlich, wie mageblich auch durch die Sprache Weltsicht
praformiert und Welt konfiguriert werden kann — ein Phdnomen, das der
Text zwar ausstellt, aber doch auch kritisch verhandelt.

Waihrend beide Erziehungsbestrebungen in ihrer Funktion als Welt-
befdahigung des Jungen also zundchst scheitern, entfaltet das beim Ein-
siedler erworbene Wissen zu einem sehr viel spiteren Zeitpunkt in
Simplicius’ Leben doch noch weltkonstitutive Bedeutung, und dies erneut
in auffélliger Verquickung von sprachlicher Kompetenz und christlicher
Religion. Auf der Kreuzinsel ndmlich erschafft und gestaltet sich der
Protagonist — mafligeblich dank seiner Fahigkeit zur zeichenhaften Kom-
munikation — eine eigene kleine Welt, die, wenigstens bis zum Ende sei-
nes Lebens in der eigenen Beschreibung, auch Bestand hat. Simplicius’
Kreuzinsel-Einsiedelei dhnelt in einigen Aspekten dem zuvor ausfiihrlich
besprochenen Aufenthalt im wilden Wald beim Einsiedel. Doch ist es nun
Simplicius, der sein Lebensende als Eremit verbringt. Der Protagonist ist
offenkundig so weit herangewachsen, dass er vollstindig in die Rolle
seines geistlichen Vaters schliipfen kann und keiner ihn begleitenden oder
anleitenden Hilfsfigur mehr bedarf: Wie in seiner frithesten Kindheit
schon ist er auch am Lebensende abgeschieden von der ihm bekannten

95  Vgl. insbesondere Buch I, Kap. XXIV bis Kap. XXVI sowie Kap. XXX, in denen der
Abgleich seines vom Einsiedler vermittelten Wissens (ebenfalls unter stetigem Bezug
auf die Bibel) mit der angetroffenen Welt detailliert ausgefiihrt wird.

96  Vgl. ST 121, 3-5: JN meinem Gaens-Stall concipirte ich/ was beydes vom Tantzen
und Sauffen ich im ersten Theil meines Schwartz und Weifs hiebevor geschrieben/

[...].
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Welt, diesmal gestrandet auf einer Insel, die keine Weltkarte verzeichnet.”’
Nach dem Tod eines mit ihm gestrandeten Kameraden ist Simplicius allein
ein Herr der gantzen Jnsul und fangt, nun auf sich gestellt, ein Einsidleri-
ches Leben an (Cont. 673, 29/30). Hatte beim ersten Weltverlust noch der
geistliche Vater fiir den Sohn den Wald zum neuen Lebensraum model-
liert, fiir Unterschlupf, Nahrung, Betétigung, Ideologie, Lesefahigkeit und
-material gesorgt, ist Simplicius nun in der Lage, dies alles selbst herzu-
stellen. Auf der Kreuzinsel ist er es, der sich seine eigene kleine Welt
modelliert, insbesondere indem er alles Vorgefundene mit Sinn und Be-
deutung versieht. Dazu nutzt er sowohl seine beim Einsiedel erworbenen
exegetischen Fahigkeiten, indem er im Buch der Natur ,liest® (1), als
auch seine Schreibkompetenz, die den gelesenen Sinn, wie durch den
Beschluss des holldndischen Kapitidns zu erfahren ist, in der vorgefunde-
nen Welt obendrein materialisiert (2),” somit fixiert und die Welt in ge-
wisser Weise doppelt:!®

(1) [...] wiewol ich/ so zusagen/ nit mehr in der Welt war die kleine
Jnsul muste mir die gantze Welt seyn/ und in derselbigen ein jedes
Ding/ ja ein jeder Baum! ein Antrieb zur Gottseligkeit: und eine Er-
innerung zu denen Gedancken die ein rechter Christ haben soll;
[...]- (Cont. 676, 30-34)

(2) [...] dann alle Baeum/ die von Art eine glatte Rinden trugen/ hatte
er mit Biblischen und anderen schoenen Spruechen gezaichnet/
seinen Christlichen Geist dardurch auffzumuntern/ [...] zu keinem
anderen Ende/ als sich der Himmlischen Goettlichen Dinge dabey
Christlich zuerinnern; [...]. (Cont. 682, 12—-16 u. 25-27)

Die Analogien beider Einsiedeleien wurden verschiedentlich bemerkt,!?!
die Abgeschiedenheit der Insel etwa als derjenige Ort gedeutet, an dem

97 Vgl. Cont. 690, 11-14. Strohschneider: Kultur und Text, S.92, sieht Simplicius
,unwiederbringlich aus dem semantisierten Raum der Christenheit [...] herausge-
schleudert an einen menschenleeren Nirgendort®.

98  Zu den zwei Offenbarungen Gottes sieche den Exkurs bei Kaminski: Vita Simplicii,
S. 143-151, dessen kurzer Uberblick (mit weiterfiihrender Literatur) zugleich einen
Bezug zur nicht-geistlichen Literatur im Allgemeinen und zum Werk Grimmelshau-
sens im Besonderen herstellt.

99  Vgl. Lepper: Buchwelt und Weltbuch, S. 392, der hier eine ,,doppelte metaphorische
Strategie* erkennt: ,,epistemologische Lektiire* und ,,ethisch-didaktische Beschriftung™.

100 Simplicius’ ,,Ensemble von Texten, das er iiber die ,natiirliche* Welt der Kreuzinsel
legt, so resiimiert es Strohschneider: Kultur und Text, S. 106/107, reprasentiere ,,ganz
nur etwas Abwesendes, ndmlich eine ,grofe‘ Transzendenz*.

101 Eine dezidierte Zusammenschau beziiglich des Einsiedlermotivs bieten etwa Gruen-
ter: Simplex Eremita, sowie Kaminski: Vita Simplicii, bes. S. 174 (mit Verweis auf
die Schreibtitigkeiten) oder S. 182/183 (mit Verweis auf seine Wahrnehmung als
Fremdkorper durch andere). Vgl. auch Berns: Buch der Biicher, bes. S. 112-115, der
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allererst das moglich werde, was die Welt vereitele,'”? die Kreuzinsel-
Einsiedelei insofern also nicht allein aufgrund ihrer romanschlieBenden
Position Begonnenes zu einem Ende bringe. Wie bereits angedeutet, riicken
hier, auf der Insel, auch die zu Beginn von Simplicius’ Leben erworbenen
Sprachfertigkeiten wieder in den Vordergrund und kommen zu ihrem
eigentlichen Hohepunkt, indem ihr beinahe vollumféangliches weltgestal-
terisches Potenzial ausgespielt wird: einerseits in der spezifischen Zurich-
tung der Insel, andererseits im Verfassen der Lebensbeschreibung, welche
Simplicius’ Welt(en) allererst zugénglich macht. Von besonderem Interesse
sind im Kontext von Fragen der Sprachverwendung die von Peter Stroh-
schneider herausgearbeiteten Prozesse des Welterschaffens als Kultivie-
rungsarbeit durch den Menschen, wie sie auf der Kreuzinsel zu beobach-
ten seien. Zwar thematisiert Strohschneider den Spessarter Wald nicht
eigens, macht aber Simplicius’ dort erworbene Schreibkompetenz zu
einem zentralen Gegenstand seiner Uberlegungen, indem er in systemati-
scher Perspektive vor allem auf den Zusammenhang von ,Kultur und
Text™ abhebt, den die Kreuzinsel-Episode konfiguriere.'® Die folgenden
Analysen schlieBen an diese Uberlegungen zu einem ,textualistischen
Kulturkonzept[ ]! an, dehnen dabei den Blickwinkel jedoch insofern
auf den Zusammenhang von ,Welt und Text® aus, als sie ihr Augenmerk
insbesondere auf drei ausgewéhlte Passagen richten, welche die Repra-
sentationsfunktion sprachlicher Zeichen kommentieren und somit nicht
zuletzt Literatur als kulturelle Vertextung von Welt poetologisch reflektie-
ren.

sich gezielt mit der Zeichenreflexion auseinandersetzt, die beide Einsiedeleien er-
moglichen, und dartiber hinaus eine Medienreflexion markiert: Simplicius ,,Alphabe-
tisierungsprozef setzt demnach nicht nur auf hochstem Sakralniveau, mit dem Buch
der Biicher ein, sondern auch auf hochstem medientechnischen Niveau: mit dem
aufwendigst gedruckten illustrierten Buch der Biicher.

102 So etwa Mohr: Inseln und Inselrdaume, S. 232, wenngleich die vom Text aufgebaute
Suggestion des Inselraums als ,,Ort der Ruhe® (S. 236) keineswegs bruchlos geschehe
(vgl. ebd.). So etwa auch Breuer: Grimmelshausens Inselutopie, S. 82 u. 87. Ahnlich,
jedoch ohne Hinweise auf komplexisierende Briiche, den Text vielmehr als ,,christli-
chen Bewdhrungsroman® charakterisierend, Krings: Im Wald der Schrift, S. 447.

103 Strohschneider: Kultur und Text, liest die Kapitel der Continuatio, welche die Robin-
sonade des Kreuzinselaufenthalts thematisieren, ,auf ein implizites Kulturmodell
hin* (S. 93), das nicht allein die ,,Kultivierung von ,Natur‘“, sondern ebenso die
Transformation alles Vorgefundenen in Texte und somit ein hermeneutisches Verfahren
der Sinnzuweisung (S. 95) konfiguriere. Mohr: Inseln und Inselrdume, bes. S. 232—
234, hingegen sieht in der Kreuzinselepisode nicht allein die Présentation einer er-
folgreichen ,,Kulturstiftung* (S. 232), sondern kontrastiert Simplicius’ Inbesitznahme
der Insel mit demjenigen der spéter eintreffenden hollédndischen Schiffsmannschaft,
die weniger erfolgreich verlaufe, vielmehr ,,im Wahnsinn unterzugehen droht*
(S.234).

104 Strohschneider: Kultur und Text, S. 104.
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Die Funktionsweise des Beschriftungssystems nidmlich, mit dem
Simplicius seine Kreuzinselwelt sinnhaft doppelt, indem er durch die
Schriftzeichen die auf der Insel vorgefundenen Bildzeichen erlduternd
konkretisiert, findet sich bereits in der Einsiedel-Episode entfaltet, und
zwar in der oben bereits angesprochenen Vermittlung der Kulturtechnik
des Lesens. Zu dieser Lehrstunde, in der er schreiben und lesen im wilden
Wald gelernet (ST 43, 2/3), kommt es, weil Simplicius den Einsiedler in
Unterredung mit einem Gegenstand beobachtet, was der Erzéhler als
Bibellektiire zu deuten weil3:

ALs ich das erste mal den Einsidel in der Bibel lesen sahe/ konte ich
mir nicht einbilden/ mit wem er doch ein solch heimlich/ und meinem
Beduncken nach sehr ernstlich Gespraech haben mueste; ich sahe wol
die Bewegung seiner Lippen/ hingegen aber niemand/ der mit ihm re-
det/ und ob ich zwar nichts vom lesen und schreiben gewust/ so merckte
ich doch an seinen Augen/ daf} ers mit etwas in selbigem Buch zu thun
hatte: [...]. (ST 43, 4-11)

Der neugierige Junge nutzt die erstbeste Gelegenheit, die sich ihm bietet,
das Buch in Augenschein zu nehmen, und schlégt zufillig das erste Kapitel
des Buches Hiob auf. Doch ist es nicht, wie der Kapiteltitel vermuten
lassen konnte, die Schrift, die Simplicius’ Aufmerksamkeit auf sich zieht,
sondern ein Bild. Denn das biblische Buch ist eingeleitet durch einen
schoen illuminirt[en] (ST 43, 15) Holzschnitt, mit dem nun auch Simpli-
cius versucht, ins Gespriach zu kommen. Auf seine Fragen allerdings, die
er an das Bild richtet, erhélt er keinerlei Antwort, was ihn verérgert: Jhr
kleine Hudler/ habt ihr dann keine Maeuler mehr? habt ihr nicht allererst
mit meinem Vatter [...] lang genug schwaetzen koennen? (ST 43, 18-21)
Der Einsiedler, der diese Szene amiisiert beobachtet,'* unterrichtet seinen
Schiiler kurz darauf dariiber, dass die Bilder keineswegs lebten, sie seynd
nur gemacht/ uns vorlaengst geschehene Dinge vor Augen zu stellen
(ST 44, 3/4) — eine Erlduterung, die den Jungen jedoch mitnichten zufrie-
den stellt, hatte er schlieBlich ganz anderes beobachtet: [D]u hast ja erst
mit ihnen geredt/ warumb wolten sie dann nicht leben? (ST 44, 5/6) Erst

105 Wirth: Die Performanz des komischen Korpers, S. 179 u. Anm. 28, glaubt im ,,La-
chen des Einsidels ein ,protestantisches® Geldchter tiber einen ,katholischen® ,excess
of media misunderstanding*“ zu erkennen, da Simplicius das ,,Sichtbare [i.e. Bibel-
buch, Abbildung, Lippenbewegung des Einsiedels; DF] nicht zu transzendieren ver-
mag", gibt aber gleichfalls zu bedenken, dass diese These nur haltbar sei, wenn ,,der
Einsidel auch tatsdchlich Protestant ist“. Seine generelle Orientierung an Heiligen
und Einschitzungen wie die folgenden diirften Zweifel daran wecken: Meines Erach-
tens ist er durch Lesung vieler Papistischen Buecher/ von dem Leben der Alten Ere-
miten/ hierzu [i.e. zum &rmlichen Leben in der Einsiedelei; DF] verleitet worden

(ST 80, 6-8).
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jetzt bezieht das Lehrgesprich zwischen Einsiedler und Simplicius auch
die Schrift mit in die Diskussion ein, nicht aber als eigenwertiges Media-
lisierungssystem, sondern lediglich in Relation zu den Bildern, die
Simplicius maBigeblich interessieren. Der Einsiedler ndmlich hélt an sei-
ner Behauptung der Unbelebtheit von den Bildern fest und féhrt in seiner
Erlduterung fort:

Liebes Kind/ diese Bilder koennen nicht reden/ was aber ihr Thun und
Wesen sey/ kann ich auf} diesen schwartzen Linien sehen/ welches man
lesen nennet/ und wann ich dergestalt lese/ so haeltest du darvor/ ich
rede mit den Bildern/ so aber nichts ist: [...]. (ST 44, 8-12)

Als genuines Reprisentationsmedium verhandelt der Text hier folglich
das Bild, das gemacht ist, vorlaengst geschehene Dinge vor Augen zu
stellen; die Schrift wiederum wird bemerkenswerterweise allein in Ergén-
zung zum Bild funktionalisiert und nicht als eigensténdiges Représenta-
tionsmedium eingefiihrt. Die schwartzen Linien erldutern vielmehr das
Bild in seiner stellvertretenden Funktion und werden so in den Status
eines eher auslegenden Hilfsmittels versetzt,'? das Bedeutung zu eindeu-
tigem Ausdruck zu bringen, sie zu konkretisieren in der Lage ist, aber
nicht vollumfanglich selbst zu beinhalten scheint. Eben diese Medialisie-
rungslogik findet sich in den letzten Kapiteln der Continuatio aufgegrif-
fen: Wenn néamlich ,,Simplicius seine Welt, die Kreuzinsel, mit ,schonen
Spriichen® glossiert [...], so ist er damit nicht nur als Leser, sondern auch
als Kommentator des Weltbuchs vor Augen gefiihrt, der seine Erkenntnis-
se zur Sprache bringt“,'”” indem er alles, was sich seinen Augen als Bild-
eindruck darbietet, durch die Zugabe von Schrift in seiner Bedeutung
konkretisiert.

Da die beiden hier besprochenen Einsiedeleien ziemlich zu Beginn
und Abschluss der Lebensbeschreibung platziert sind, dem gesamten Text
somit eine Art Rahmung verleihen, lésst sich auch die in ihnen gegebene
Information zur Représentationsfihigkeit von Zeichen als programmati-

106 Diese relative Vermittlungsfahigkeit der Schrift wird wéhrend des gesamten Kapitels
beibehalten, so verspricht der Einsiedler mit folgenden Worten, Simplicius schluss-
endlich das Alphabet sowie Lesen und Scheiben zu lehren: daf du so wol als ich mit
diesen Bildern wirst reden koennen (ST 44, 17/18). Greene: ,To see from these black
lines‘, bes. S. 334, deutet die schwarzen Linien selbst als Bildzeichen und Lesen so-
mit als ,,visual engagement with books®, das selbstreferentiell auch die mogliche
Lektiire des Simplicianischen Zyklus beschreibe, der sich, wie das konsultierte Buch
Hiob aus Bildern und Schriftzeichen zusammensetze.

107 Gersch: Geheimpoetik, S. 129.

53



sche Rahmung der eigenen Medialisierungsbestrebungen lesen.!®® Die
dargestellte Verwendung und Reflexion von Schriftzeichen bezieht sich
dann poetologisch auf die Schriftzeichen des Lebensberichts, der sich
folglich maBgeblich in einer exegetischen Funktion deutet.'” Als auf-
schlussreich erweist sich in dieser Hinsicht noch eine weitere, relativ
unscheinbare Tétigkeit Simplicius’ auf der Kreuzinsel, welche die soeben
dargelegte Reflexion der Zeichenfunktion anschaulich ins Bild setzt: das
Anlegen seines Gartens.

[D]erowegen pflantze ich einen Garten dessen ich doch weniger als
der Wagen des fuenfften Raths bedorffte/ weilen die gantze Jnsul
nichts anders als ein lieblicher Lustgarten hette genant werden
moegen; meine Arbeit taugte auch zu sonst nichts/ al} daf} ich eins
und anders in ein wolstaendigere Ordnung bracht/ obwol manchem
die natuerliche Vnordnung der Gewaechse wie sie da untereinander
stunden/ anmuthiger vorkommen seyn moechte; und dann daf ich wie
obgemelt/ dem Muessigang abschaffte. (Cont. 676, 13—-22; Hervorhe-
bung DF)

Dieser Garten schafft als MaBnahme gegen den Miiliggang nicht allein
eine weitere Parallele zum Leben beim Einsiedler und intensiviert derge-
stalt die Verklammerung beider Episoden.'” Die kultivierende Tatigkeit
verdoppelt dariiber hinaus vor allem auch das Vorhandene, indem sie das
Vorgefundene, wie Simplicius betont, abbildet (nicht anders), in dieser
Doppelung jedoch nach einer eigenen Ordnung verfdhrt.!'' Dass sich
Simplicius’ Gartengestaltung hier durchaus als Metapher seiner schrei-
benden Titigkeiten und somit auch der Gestaltung seiner Lebensbe-
schreibung lesen lisst, legt der unmittelbare Ubergang von der Kommen-
tierung seiner Gértnertitigkeiten zur Lektiire im Buch der Welt nahe, der

108 Siehe auch Berns: Buch der Biicher, S. 112, der darauf hinweist, dass Lesen in der
Deutung Grimmelshausens auch immer ,,das Erkennen von Natur und Welt meint, ein
Dekodieren der Welt- und Naturdinge, die fiir sich genommen nicht verstindlich
sind.*

109 Siehe hierzu auch HeBelmann: Gaukelpredigt, S. 30.

110 Vgl. ST 46, 29-32: An Wercktaegen thaeten wir/ was am noetigsten zu thun war/ je
nachdem sichs fuegte/ und solches die Zeit def3 Jahrs/ und unser Gelegenheit erfor-
derte/ einmal arbeiteten wir im Garten/|[...].

111 Vgl. Lepper: Buchwelt und Weltbuch, S.393, der den Garten als ,,Produkt einer
zeichentechnischen Redundanz, eine Allegorie der intellektuellen Ordnungsmacht
und Komplexititsreduktion™ deutet, die ein ,,formalisierte[s] Sinnangebot™ darstellt.
Entgegen einer Fokussierung auf die im Garten verhandelte Zeichenhaftigkeit Ka-
minski: Vita Simplicii, S.164-171, der ,,den Garten von Anbeginn der Szene als
Sinnbild fiir die geistige Konstitution Simplicii“ (S. 165) betrachtet wissen will, da
seine Anlage und Pflege als selbstdisziplinierende Beschéftigungsmafinahme einge-
fiihrt ist, die gegen anfechtende Gedanken dienlich sein soll, und den Garten so zu
einem ,,Seelengarten” (S. 165) mache.

54



seine verschiedenen Gestaltungsprozesse, wie die Weiterfilhrung des
obigen Zitats belegt, ausgesprochen nah aneinanderriickt:

O wie offt wuenschte ich mir/ wann ich meinen Leib abgemattet hatte
und demselben seine Ruhe geben muste/ geistliche Buecher/ mich
selbst darinn zutroesten/ zuergoetzen und auffzubauen/ aber ich hatte
solche drumb nit; Demnach ich aber vor diesem von einem heiligen
Mann gelesen/ daf er gesagt/ die gantze weite Welt sey ihm ein grosses
Bucl/ darinnen er die Wunderwercke GOttes erkennen: und zu dessen
Lob angefrischt werden moechte; Al gedachte ich demselbigen nach-
zufolgen/ [...]. (Cont. 676, 21-30)

Wie bereits gehort, miindet diese zunédchst ausschlieflich kompensato-
risch durchgefiihrte Lektiire in der sich anschlieBenden Beschriftung der
vorgefundenen Welt, wobei die Schrift den in der Welt vorgefundenen
Objekten diejenige heilsgeschichtliche Ordnung sichtbar aufprigt, in der
Simplicius sie wahrnehmen mochte.!'2

In dieser Hinsicht wéren dann auch die schwarzen Drucklinien von
Simplicius’ Lebensbeschreibung, wie sie den Rezipierenden vorliegen
und Simplicius’ gefiihrtes Leben zeichenhaft verdoppeln, lesbar als ein
ordnender, erkldrender Deutungsversuch eines von Gott gegebenen Le-
bens in einer von Gott gegebenen Welt.!'* Wie insbesondere die Analyse
der Erziehung durch die ménnlichen Leitfiguren in Simplicius’ Leben
gezeigt hat, ist sich der Text als kalkuliert gestaltete Sprache seiner welt-
formierenden wie wahrnehmungspraformierenden Macht durchaus be-
wusst. Doch grenzt er diese Macht letztlich durch den Hinweis auf seine
Perspektivitit ein. Die Schrift des Textes, der als Lebensbeschreibung
Bilder des Buches der Welt aufzugreifen vorgibt, in deren Wiedergabe

112 Hierzu auch Krings: Im Wald der Schrift, S. 449/450, insgesamt allerdings stirker an
der kiinstlerischen Verarbeitung christlicher Allegoresepraktiken interessiert sowie
die Religiositit von Simplicius’ Schrift betonend, deren im ,,Kern [...] enthaltene[r]
Schatz®, wie die Analyse herauszustellen versucht, ,,Jesus Christus® sei (S. 453), des-
sen heilsbringende Funktion die botanischen Motive wiederholt herausstellten. Weit-
aus kritischer in Bezug auf die Durchsetzung der Religion zum Ende der Continuatio
argumentiert Krdmer: Pflaumen und Kerne, S. 76-80, der wegen der Ausgliederung
des Eremiten Simplicissimus auf eine in der Welt nicht mehr bekannte Insel auch
,,die radikal heilsgeschichtlich-exegetische Sicht als extreme Ausnahme [interpre-
tiert], die mit der gegenwértigen Kultur und mit der Lebenswirklichkeit der Moderne
kaum mehr vermittelbar erscheint® (S. 78).

113 Anstelle wie Krdamer: Pflaumen und Kerne, S. 75 u. 78, im Simplicissimus das Votum
fiir eine ,,nicht-exegetische Lektiire” zu sehen, liele sich hier vielleicht eher vom
Beibehalten einer religiosen Praxis ohne ihren theologischen Uberbau sprechen, wih-
rend Berns: Buch der Biicher, S. 116, gar von einer ,,heikle[n] Romanapotheose*
spricht, da in der literarischen Form der Autobiographie Liber Dei und Liber Mundi
aufgehoben und sich auflosen wiirden. Vgl. auch Kap. 3 Zwischen Himmel und Hoélle.
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aber zugleich deutet und Welt somit in einer spezifischen Lesart aus-
prégt,''* ndhme als erkldrender Deutungsversuch so wahrhaftig eine mitt-
lere Position ein: zwischen Welterfassen und Weltverfassen.

114 Hierzu auch Zeuch: Das Versprechen der ,,ewigen Seeligkeit®, S. 26, sowie Schmitt:
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Intertextuelles Verwirrspiel, S. 69-87, bes. Abschnitt II (S.72-77) zur De-
Komposition von eindeutigem Sinn, sowie zur exegetischen Funktion des Textes,
wenn auch lediglich bezogen auf die Titelbilder, Béssler: Sprecherkonstellationen,
S. 26, der ausgehend von den Sprecherpositionen der Titelkupfer herleitet, dass diese
,,den Roman tatsdchlich, wie ofters in der Forschung behauptet, in die Position der
subscriptio [riicken]; er iibernimmt die Deut- und Auslegefunktion der zunichst obs-
kuren pictura.”



2.3 Fama und Gerede: Der Gossip der Courasche

Der Simplicissimus Teutsch widmet der Pridsentation und Reflexion
schriftsprachlichen Ausdrucks, speziell auch der Buchmedialitit wieder-
holt besondere Aufmerksamkeit. Das zeigt sich nicht allein in den letzten
Kapiteln der Continuatio, in denen Simplicius’ Lese- und Schreibtétigkeit
aufs Engste mit den zwei Biichern Gottes koordiniert wird, um schlie§lich
in eine Schilderung der Schreibsituation seines eigenen Buches zu miin-
den. Dessen eigentiimliche Materialitit (vgl. Cont. 677,19-34 u.
679, 20-22) stellt sein erster Rezipient, der Capitain Jean Cornelissen von
Harlem, wiederum als derart beachtenswert heraus, dass dieses Buch
sogar als die allergroeste Raritet (Cont. 679, 12/13) aus India zum Expo-
nat einer Kunst-Cammer (Cont. 679,16) werden soll.''> Auch die ersten
Kapitel der Lebenserzdhlung lenken den Blick immer wieder auf Schrift-
stiicke und Biicher: Simplicius lernt mit Hilfe des Buchs der Biicher Le-
sen und Schreiben,!'® er konstruiert sich sein eigenes Gebetbiichlein (vgl.
ST 72,21-24), in dem der Einsiedler eine Nachlassschrift fiir seinen Z6g-
ling versteckt, dem neben den frommen Lehren sonst nur die Biicher
seines geistlichen Vaters bleiben (vgl. ST 68, 21-69, 2). Dieses Brieflein
mit wohlgemeinten Ratschldgen, das Simplicius als seinen grofiten Schatz
sorgfiltig aufbewahrt, ebenso wie das selbst geschriebene Gebetbiichlein
veranlassen Soldaten spiter dazu, Simplicius, bei dem sie beides finden,
fiir einen Verrdter zu halten, da die Handschrift des Briefs derjenigen
eines wolbekandten Kriegs-Olfficier[s] dhnele und Simplicius wegen sei-
ner Schreibfertigkeiten keineswegs nérrisch sein konne, sondern mit sei-
nem nur narrisch anmutenden, sonderbaren Auftreten etwas im Schilde
fiihren miisse (vgl. ST 73, 29-74, 30).!"7 Schon die Titelei des Simplicis-
simus setzt ein Buch zentral und lésst den fingerzeigenden Satyr des Kup-
fers nachdriicklich auf die Materialitét und Medialitdt des hier Vorgeleg-
ten deuten. Verkiindet das Ich der Bildunterschrift mit einer klaren Deixis,
dass es eben in diff Buche gesetzt habe, was es offt betrijebet und selten
ergetzt (ST Titelkupfer, Hervorhebung DF), und weist dieses gezeigte
Buch eine Vielzahl von Bildern auf, empfiehlt die sich anschlieende
Titelformulierung dessen Inhalt dann allerdings weniger zur Ansicht,

115 Siehe Strohschneider: Kultur und Text, S. 129, der fiir Simplicius’ Palmblittercodex
anmerkt, dass ,.es weniger auf die Lesbarkeit des autobiographischen Textes
an[kommt], als vielmehr auf die museale Aura der autographen Schrift: des exoti-
schen Rarissimum®.

116 Siehe hierzu auch Lepper: Buchwelt und Weltbuch, S. 391, der die Bibel als Simpli-
cius’,,Lesefibel* bezeichnet.

117 Mehr zur ,,Kraft der gedruckten Biicher” (S. 105) im Simplicissimus bei Berns: Buch
der Biicher, bes. S. 102-106.
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sondern deutlich zur Lektiire; es sei ndmlich [l]beraufs lustig/ und maen-
niglich nutzlich zu lesen (ST 11, 9).

Ganz anders verfahrt hier die Courasche. Die gleichnamige Protago-
nistin dieser Erzdhlung verfiigt zwar — im Gegensatz zum jungen Simpli-
cius der Anfangskapitel — iiber eine Schulbildung (vgl. Cour. 23, 15/16)
und wird wihrend ihres Lebens dementsprechend ganz selbstverstindlich
und unkommentiert als Lesende und Schreibende gezeigt.!'s Doch ist es
der miindliche Ausdruck, der mehrfach und gerade zu Beginn ihrer Erzih-
lung wiederholt als deren Medialitét stark gemacht wird.!"* Obwohl auch
ihr Text eine Lebensbeschreibung (Cour. 11, 4; Hervorhebung DF) ge-
nannt wird, gibt das Titelblatt Courasche als Redende aus, die dem Autori
in die Feder dictirt (Cour. 11, 15/16) habe, was in ebendieser Beschrei-
bung zu erfahren — eben nicht ausdriicklich zu ,lesen® sei. Auffilliger
Weise findet sich in der ansonsten iiberdeutlich am Simplicissimus ausge-
richteten Zeile zum Nutzen ihrer Erzdhlung nédmlich ein anderes rezepti-
onspriaformierendes Verb: Was ,Courasche‘!'? [m]eisterlich agiret/ und
ausbuendig vor| |stellet, sei [e]ben so lustig/ annemlich un[d] nutzlich zu
betrachten als Simplicissimus selbst (Cour. 11, 10-12; Hervorhe-
bung DF)."?! Nicht blind fiir die religiose Semantik der hier angeratenen
Rezeption,'? die durch das erste Kapitel partiell gestiitzt werden wird,
mutet /ustig in einem etwaigen geistlichen Kontext dennoch eher unpas-
send an, und die empfohlene ,Betrachtung‘ lisst sich wohl weniger auf
eine besinnlich reflektierende Schau als vielmehr auf die sinnliche Wahr-

118 Schriftstiicke spielen auch in der Courasche immer wieder, mitunter auch eine hand-
lungsantreibende Rolle, etwa wenn sie sich im Briefverkehr mit ihrem dédnischen Ge-
liebten wihnt, eigentlich aber von dessen Eltern betrogen wird, die der wahre Absen-
der derjenigen Briefe sind, die Courasche motivieren, aus dem Schloss des Ddnen
nach Hamburg zu reisen (vgl. Cour. 75, 19-76, 25). Auch einige der geschlossenen
Ehen werden mit schriftlichen Vertragen fixiert, die teils in doppelter Ausfertigung an
verschiedenen Orten hinterlegt werden (vgl. Cour. 65, 31-66, 7). Sich als selbst
schreibende Autorin ihrer Lebenserzdhlung zu inszenieren, ist jedoch vermieden;
auch ist die Buchmaterialitit der Erzdhlung weniger stark ausgestellt als im
Simplicissimus, wenngleich es an wenigen Stellen zur Adressierung eines Lesers
kommt und an einer Stelle auch von einer noch zu fiillenden Seite die Rede ist (vgl.
etwa Cour. 101, 21/22; 132, 33; 133, 15; 139, 32-140, 2 u. 147, 3-6).

119 Allgemein zur Vermischung von Oralitdt und Literarizitdt im Simplicianischen Zyk-
lus Berns: Buch der Biicher.

120 Ist sowohl die Figur Courasche wie auch der Text Courasche gemeint, steht der
Name in einfachen Anfiihrungszeichen.

121 Mit dieser Differenzierung im Vokabular gegen Breuer: Kommentar (Courasche),
S. 772, der hier lediglich die Vergleichbarkeit zum Simplicissimus betont.

122 Die Erzdhlinstanz setzt das Spiel mit Termini der religidsen Sprache im ersten Kapi-
tel fort, vgl. dazu auch Kap. 3.3 Ein imaginiertes Beicht-Gesprach. Kritisch zum Ver-
such, die Titelei eindeutig religios zu deuten, ebenfalls Battafarano/Eilert: COURAGE,
S. 19.
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nehmung des angedeuteten Schauspiels von ,Courasche‘ beziehen (,agie-
ren‘, ,beispielhaft vorstellen). Prisentiert der Simplicissimus in seinem
Kupfer ein bebildertes Buch, ruft dann aber explizit zum [L]esen auf,'?
da es lustig/ und maenniglich nutzlich sei, verspricht Courasche unter
VerheiBung selbiger und noch gesteigerter Rezeptionsertriage (annemlich)
eine Art von Performance,'** die durch die Erklaerung des Kupffers
(Cour. 12, 1) zusitzlich gestiitzt wird. Denn auch hier ist Courasche als
Sprechende inszeniert, als [d]en geneigten Leser anredende Courage
(Cour. 12, 3/4).'> Dieses Reden der Protagonistin bricht mit dem Titel-
kupfer dann keineswegs ab, sondern priagt noch den letzten der Paratexte,
die ihrer eigentlichen Lebensbeschreibung zur ndheren Erlduterung vo-
rangestellt sind. Als Vorbericht/ [...] aus was dringenden Ursachen sie
ihren Lebens-Lauff erzehlet/ und der gantzen Welt vor die Augen stellet
(Cour. 19, 2 u. 5/6), findet sich im ersten Kapitel des Textes ein imagi-
nierter Dialog zwischen Courasche und einer Gruppe namenloser Herren.
Innerhalb des Gesprichs {ibernimmt Courasche alle Redeanteile, spricht
fiir die Herren wie fiir sich selbst und stellt auch in dieser Rolleniiber-
nahme ihre eben bereits angedeutete Ndhe zum Theatralen erneut unter
Beweis.

Doch soll im Folgenden weniger der Schauspielcharakter des Dia-
logs im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen als vielmehr Courasches
damit ein weiteres Mal unterstrichene Affinitdit zum miindlichen Aus-
druck. Denn iiber die Inszenierung der Miindlichkeit lésst sich eine bisher
kaum gesehene Poetologie des Textes erschlielen, die den hiufig vollzo-
genen sozialhistorisch-feministischen Lesarten der ,Stimme erhebenden

123 Gegebenenfalls findet sich hier auch die urspriingliche Bedeutung des ,Auflesens‘, so
dass dazu aufgerufen ist, aus den dargestellten Partikularititen, die als Gegenstinde
bildlich visualisiert werden, dasjenige auszuwiéhlen, was einem lustig oder niitzlich
ist. Vgl. Art. Lesen 1. In: DWB 12, Sp. 774-776.

124 Unter Einbezug des Springinsfeld sowie der dort thematisierten Gaukeltasche, zu der
das vom Satyr gezeigte Buch erstaunliche Ahnlichkeit aufweist, ist auch hier — ganz
abgesehen von den, jedoch gefallenen, Masken, auf denen die Figur steht — ein
Schauspiel impliziert. Stellvertretend fiir die vielen Deutungen zum Holzschnitt:
Gersch: Literarisches Monstrum; Béssler: Eselsohren in der Grimmelshausen-
Philologie; sowie ders.: Sprecherkonstellationen, Anm. 2 mit weiterer Literatur. Zum
Aspekt der ,Performance’ in der Courasche, wenngleich unter gendertheoretischen
Gesichtspunkten, aulerdem Strobel: Die Courage der Courasche.

125 Zur speziellen Form eines ,Ich-Emblems‘, das die Courasche (ebenso wie der
Springinsfeld) in ihrem Titelkupfer schafft, siche Bissler: Sprecherkonstellationen,
S. 21-27, der iiberdies betont, dass diese Art des aktorialen Modus, in dem eine Figur
des Bildes zugleich Sprecherinstanz der Subscriptio ist, gar nicht so hdufig vertreten
sei (vgl. S. 21).
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Frau‘'?¢ an die Seite zu stellen ist. Indem sogleich der Blick insbesondere
auf konversationelles Gerede als eine mogliche Form sprachlicher Miind-
lichkeit gerichtet wird, die vor allem zu Beginn, aber auch im Verlauf von
Courasches Lebenslauf immer wieder thematisiert ist, hebt die hier vorge-
schlagene Lesart weniger auf die Rekonstruktion einer ,Wirklichkeit der
Frau‘ ab als vielmehr ganz allgemein auf die Reflexion einer wirklich-
keitskonstituierenden Funktion erzdhlender alltdglicher Rede. Dem
Klatsch und Geriicht duflerst d&hnlich zeugt Gerede'?” von einem ,,Drang] ]
nach Geschichten“.'”® Indem es Informationen iiber eine Person oder
einen Sachverhalt verbreitet, diese aber zugleich in einer spezifischen
Fokalisierung ausgestaltet,'? bewegt es sich zum einen auf der Schwelle
zwischen einem kommunikativen Akt und dem Herstellen einer Ge-
schichte,’® zum anderen zwischen Fakt und Fiktion,'*' so dass sich das
Gerede als poetologische Reflexionsfigur der nach Diktat entstandenen
Lebenserzdhlung nachgerade anbietet.

126 Malgeblich Battafarano/Eilert: COURAGE, insbesondere Kap. 1.1 sowie 1.3, etwa
S. 28/29, 39 und bes. S. 44. Siehe aulerdem Colvin: Doing Drag in Blackface, S. 3,
die das dominant genderorientierte Forschungsinteresse an der Courasche subsum-
miert: ,,Critics have wrestled with the question whether the novel is a rebuttal of gen-
dered discourses that incites sympathy for a charismatic transgressor, or an exercise
in seventeenth-century misogyny whose very title reduces women to the c-word. For
much of the twentieth century, scholars tended to the latter view, without seeing
much wrong with that — Grimmelshausen, they found, had produced an intelligible
portrait of feminine inconsistency.*

127 Leyh: Gerédusch, Geriicht, Gerede, S. 24, definiert Klatsch als ,,Sprechen iiber Dritte*,
wohingegen fiir das Geriicht typisch sei, dass es in seiner AuBerung bereits als eine
Art feststehende kleine Erzdhlung behandelt werde, bei der immer schon darauf ver-
wiesen werde, dass der Erzidhlinhalt von anderen stamme. Zur weiteren Differenzie-
rung vgl. Kurz: Klatsch als Literatur, S. 77/78: Sind ,Klatsch® und ,Gerede‘ insofern
zwar synonym zu verwenden, konfiguriere ,Klatsch® eine sich eher im Privaten be-
findliche Gesprichsgruppe, welche die Information zundchst gewissermaBen ,hinter
vorgehaltener Hand® austausche, bevor sie verallgemeinert in weiteren Umlauf gerate.
Zur Etymologie von ,Klatsch® und der daraus resultierenden leicht differenten Sem-
antik zur englischen Entsprechung ,Gossip‘ sieche Schuldt: Klatsch!, S. 42-45.

Trotz der Néhe wird fiir die folgenden Ausfithrungen der neutralere Begriff ,Gerede*
vorgezogen. Zur weiteren Ausdifferenzierung von ,Geriicht® und ,Gerede‘ siehe
Leyh: Gerdusch, Gerlicht, Gerede, S. 31-35.

128 Leyh: Gerdusch, Geriicht, Gerede, S. 22.

129 Vgl. Leyh: Gerdusch, Geriicht, Gerede, S. 22, die eher auf eine mit dem Geriicht
iibernommene Fokalisierung hinweist, die nicht zwingend diejenige des aktuellen
Gerticht-Erzéhlers sein miisse.

130 Differenzierung nach Scheffel: Erzdhlen als anthropologische Universalie, S. 131, um
die entweder eher kognitive Bewéltigung von Erfahrung oder das Herstellen/Pflegen
sozialer Beziehungen im Erzdhlakt zu beschreiben.

131 Vgl. Leyh: Gerdusch, Geriicht, Gerede, S. 24; aulerdem Scheffel: Erzdhlen als anth-
ropologische Universalie, S. 132: , Beriicksichtigt man, daf3 ,Erzdhlen [...] immer
auch Konstruieren von Zusammenhang bedeutet, so scheint es in der Tat naheliegend,
daB alles Erzdhlen letztlich Fiktionen erzeugt.“
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In den drei soeben kurz besprochenen Paratexten ldsst sich ziemlich
genau nachvollziehen, wie sowohl die Lebensgeschichte als auch deren
Protagonistin auf verschiedene Weise mit eben dieser Form von Oralitét
in Verbindung gebracht werden. Dabei verkniipft der Textbeginn eine
redende Courasche, die durch ihr Diktat eine schriftliche Erzdhlung gene-
riert, mit einer Courasche, die Gegenstand von Gerede ist und sich letzt-
lich durch ihr Reden selbst zum Gerede macht sowie dieses durch ihre
Einmischung zugleich zu bestimmen und fiir ihre Zwecke zu nutzen ver-
sucht. Das fingierte Gespriach des ersten Kapitels hat ndmlich keinen
geringeren Gegenstand als Courasche selbst, die allerdings in den ersten
AuBerungen der Herren nicht als anwesende Gesprichspartnerin gedacht
ist, sondern lediglich als Objekt, {iber das geredet und {iber dessen Verhal-
tensweise spekuliert wie auch geurteilt wird. Konstant liefern die Herren
Details aus Courasches Leben und Handeln, die jedoch wiederholt wie
folgt eingeleitet werden: wer solte wol gemeint haben/ dafs |[...]
(Cour. 19, 7/8), oder: Solte sie wol vermeinen/[...] (Cour. 20, 5). Markie-
ren die Modalverben und rhetorischen Fragen das Ausgesagte recht ein-
deutig als unsicheres Wissen, triigt die sprachliche AuBerung es nichts-
destotrotz in die Welt. Dass dessen Aussagegehalt sowohl wahr als auch
falsch ist, macht Courasche dann ab dem Moment unmissverstindlich
klar, ab dem sie sich in das Gerede iiber sie einmischt. Zundchst gibt sie
die Spekulationen der Léacherlichkeit preis und markiert sie demzufolge
als keineswegs den Tatsachen entsprechend: [U]nd wann ich solches er-
fahre/ so werde ich [...] mich [...] zu Stuecken lachen! (Cour. 20, 31-34)
Doch betreffen diese von den Herren verbreiteten Unwahrheiten lediglich
die Schlussfolgerungen, die sie aus ihrer Empirie herleiten, die Courasche
wiederum als Sachlage bestétigt: Eine solche/ wie ihr wisset daf3 ich bin
und mein Lebtag gewesen/ gedencke an die Bekehrung! [...] Ich bekenne
unverholen/ dafs ich mich auf solche Hinreis/ [...]/ nicht rueste][ |
(Cour. 21, 4/5 u. 8-10). Gerede, wie Courasche es darstellt, fufit folglich
auf Wirklichkeiten (daf; ich bin), die von den Redenden durch Annahmen,
Schlussfolgerungen, Unterstellungen etc. angereichert werden, um die
Empirie in eine eigene Logik zu iiberfiihren, indem um das Wahrgenom-
mene eine Geschichte konstruiert wird, die es in die Welt der Redenden
einpasst und somit fiir diese verstidndlich macht.!3

132 Mit diesem Gerede der Herren setzt die Courasche sehr scharfsinnig die Grundlagen
und Funktionen von (Alltags-)Narrationen in Szene, als ,,eine eigenstindige Form der
Wirklichkeitsaneignung®, die ,,einen Akt der Sinnbildung [impliziert], in dem wir
nachtréglich fiir an sich ,sinnlose‘ kontingente Ereignisse eine sinnhafte Abfolge und
eine Kausalitdt als strukturierte Begebenheit konstruieren®; in: Huber: Erzéhlen, S. 4.
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Nun ist das Gerede der Herren nicht das einzige seiner Art, welches
Courasche in ihrem ersten Kapitel kommentiert. Indem sie an dessen
Ende die eigentlichen Beweggriinde zum Erzédhlen ihres Lebenslaufes
angibt und das spekulierende Gerede der Herren damit beendet, kommt
sie auf Simplicius zu sprechen, der, wie ihre Wortwahl es nachdriicklich
betont, Courasche ebenfalls zum Gegenstand von Gerede gemacht habe —
und dies gleich in mehrfacher Hinsicht. Bezeichnet sie ihn unmittelbar
nach der ersten namentlichen Nennung bereits als Vocativus
(Cour. 22, 19), konkretisiert sie kurz darauf den von Simplicius angeblich
ausgefiihrten sprachlichen Akt, den der Spottname bereits evoziert: Er
rufft meine und seine eigne Schand/ vermittelst seiner schoenen Lebens-
Beschreibung vor aller Welt aus (Cour. 22, 21-23; Hervorhebung DF).
Simplicius rede folglich nicht allein tiber Courasche, sondern bringe sie,
und zwar sie beide, in ein Gerede, sogar in dasjenige einer groBen Offent-
lichkeit (vor aller Welt), weil er fir das ,Ausrufen® seine Lebensbeschrei-
bung genutzt habe, die hier recht deutlich als verbreitetes Druckerzeugnis
und — trotz des Rufens — nicht als miindliche Erzdhlung behandelt wird.
Damit ist die Moglichkeit eines ,literarischen Geredes®, einer Verqui-
ckung aus kommunikativem Akt und dariiber herzustellender wie publi-
zierter Geschichte, bereits impliziert, die auch Courasche fiir ihre eigene
AuBerung aufgreifen wird. Auffillig ist hier {iberdies die soziale Wirk-
samkeit, die ein solches Gerede entfalten kann.'* Courasche macht
Simplicius ndmlich nicht nur zum ,Ausrufer‘— dem Urvater der schelmi-
schen Protagonisten, Lazarillo de Tormes, darin also &hnlich —,'** sondern
sie ldsst ihn mit ebendiesem Redemodus ihren ,Ruf*, ihre Fama,'"** erzeu-

Vgl. auBerdem Scheffel: Erzéhlen als anthropologische Universalie, S. 125, mit Ver-
weis darauf, ,,daf} ,Erzdhlen’ [...] tatsdchlich auch ,Erkldren‘ bedeutet®.

133  Wenn auch in anderem Kontext, vgl. zur Nihe von ,literarischem Gerede* und ,satiri-
schem Schreiben® Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 323. Aullerdem Hutch-
inson: Textual Infection, der das diffamierende Gerede der beiden simplicianischen
Protagonisten mittels gedruckter Biicher vor dem Hintergrund einer Syphilisinfektion
untersucht, die er allerdings nicht allein metaphorisch, sondern auch literal deutet.
Eine ,infektiose* Kommunikation bemerkt auch Solbach: Grimmelshausens Coura-
sche als unzuverléssige Erzdhlerin, S. 150.

134 Vgl. Lazarillo de Tormes, Tratado séptimo, S. 154; Hervorhebung DF: [...] un oficio
real [...]. En el cual el dia de hoy vivo y resido a servicio de Dios y de Vuestra
Merced. Y es que tengo cargo de pregonar los vinos que en esta ciudad se venden
[...]: pregonero, hablando en buen romance. ({...] ein konigliches Amt [...]. Davon
lebe ich nun bis zum heutigen Tage und {ibe es aus im Dienste Gottes und Euer Gnaden.
Und zwar ist es meine Aufgabe, in dieser Stadt beim Verkauf von Weinen [...] die
Stimme zu erheben, auf gut Spanisch: Ich bin 6ffentlicher Ausrufer.)

135 Zur Etymologie von ,Fama‘ sowie der Néhe des Begriffs zum ,Gerede‘ siche Leyh:
Gerdusch, Geriicht, Gerede, S. 31/32. Auflerdem ausfiihrlich zur, auch etymologisch
begriindeten, Relation von Fama, Ruf sowie der damit zusammenhéngenden ,,trans-
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gen. Und es scheint gerade dieses Ausrufen zu sein, an dem Courasche
Ansto3 nimmt und daher zum Gegenschlag ansetzt. IThr wire es weitaus
lieber gewesen, wenn er von [ihrer] Histori allerdings still geschwiegen
haette (Cour. 22, 26/27). Mit der geteilten Geschichte (unserer Histori)
muss sie leben, aber mit der von Simplicius darum gebauten Erzdhlung
will sie es nicht.

So mischt sich Courasche in das von Simplicius ausgehende Gerede
iiber sie ein und gestaltet ihren partizipatorischen Redeakt sogar zur mo-
tivationalen Rahmung ihrer eigenen Lebensgeschichte, die demnach —
relativ konsistent mit den anderen Pridsentationen ihrer Person als Spre-
chende — ebenso von einer Miindlichkeitsfiktion getragen ist. Besonders
deutlich zeigt sich dies, wenn Courasche im chronologischen Erzéhlen
ihres Lebens an diejenige Stelle kommt, wo sie die Erwartungen, die ihre
deklarierte Erzdhlmotivation geweckt hat, einzulésen scheint und ihre
Sicht des Kontaktes mit Simplicius schildert, um damit die von ihm in die
Welt ,gerufenen® Unwahrheiten zu korrigieren. Denn kurz bevor sie von
dieser Lebensphase zu erzdhlen beginnt, adressiert sie Simplicius wie
folgt:

[Alber Simplice, jetzt ists an dem/ daB} ich dir auch sage/ mit was vor
einer Laugen ich dir gezwaget; Will derowegen jetzt nicht mehr mit
dir/ sondern mit dem Laster reden; du magst aber wohl auch zuhoeren/
und wann du vermeinest/ daf3 ich luege/ mir ohngehindert in die Rede
fallen. (Cour. 130, 24-29; Hervorhebung DF)

Hier zeigt sich dann auch, dass ihre Rachehandlung nicht das in der Ver-
gangenheit mit Simplicius Erlebte adressiert, selbst wenn sie darunter
gelitten, es allerdings bereits zu gegebener Zeit mit einem untergeschobe-
nen Kind vergolten hat.’*® Nun, indem auch sie ihre Stimme erhebt, geht
es Courasche um die Form und Rahmung der Bekanntmachung. In dem
kurzen Kapitel gegen Ende ihrer Lebenserzdhlung, das, wie gesehen,
nochmals ausdriicklich als Rede-Beitrag markiert ist, platziert Courasche
nidmlich gar keine Gegendarstellung, um — Trutz Simplex — aus ihrer Per-
spektive zu schildern, [w]ie Simplicissimus und Courage Kundschafft
zusammen bekommen und einander betrogen (Cour. 131, 2/3). Vielmehr
wiederholt und bestitigt sie die in Umlauf gebrachte Charakterisierung
ihrer Person: Simplicius nenne sie leichtfertig/ Jtem/ sagle] er/ [sie] sey
mehr mobilis als nobilis gewesen (Cour. 132, 25/26). Mit einem unzwei-

formative power of words“, hauptsichlich erarbeitet am englischen Sprachraum,
Walker: Whispering Fama, hier S. 11.

136 Darauf weisen auch Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 41, hin und leiten eine ,,Instru-
mentalitdt der Rache als Schreibmotivation® ab.
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felhaften: ich gebe beydes zu (Cour. 132,26/27.), gibt sie nicht nur
Simplicius in dieser Einschédtzung recht, sondern sich zudem durch ihre
trutzige Reaktion iiberhaupt erst als diejenige zu erkennen, die der Voca-
tivus zwar herablassend in seiner Schrift beschrien, doch aber namenlos
gelassen hatte. Indem sie sich dergestalt in sein Gerede einmischt, bringt
sie sich also auch hier, wie schon im ersten Kapitel, recht lautstark ein in
den Gossip um ihre Person und wirkt mit an ihrer Fama des promiskuitiv-
stindhaften Weibs.'3?

Doch geht es ihr dabei, obwohl sie sich und ihr Leben ins Zentrum
riickt, weniger um sich selbst. Wie sie es zu Beginn ihrer Ausfiihrungen
ankiindigt, will Courasche Gleiches mit Gleichem vergelten, weil [sie
sich] anderer Gestalt nicht an [Simplicius] raechen kan (Cour. 22,
17/18). Er habe in seiner Lebens-Beschreibung vor aller Welt
aus[gerufen] und Fama erzeugt; nun will sie ihm jetzunder hingegen
erzehlen und aufzeigen, wessen er sich geruehmt (Cour. 22, 22-25; Her-
vorhebung DF) zu haben glaubt. Wie sie im Verlauf ihrer Erzéhlung er-
neut betont, dient ihre Lebensbeschreibung in erster Linie dazu, mit ihrem
nun von ihr selbst weiter beschrienen Ruf auch den sich ihrer Meinung
nach félschlicher Weise Rithmenden in Ver-Ruf zu bringen,'® seinen Ruf
durch ihren zu affizieren und somit sein selbst geschaffenes Bild in der
Offentlichkeit zu korrigieren:

JEtzt sollte ich zwar abbrechen und aufthoeren von meinem fernern Le-
benslauf zuerzehlen/ weilen genugsam verstanden worden/ was vor ei-
ne Dame Simplicius ueberdoelpelt zu haben sich geruehmet; gleichwie
er aber von deme/ was allbereit gesagt worden/ ohne Zweiffel fast
nichts als Spott und Schand haben wird; also wirds ihm auch wenig
Ehr bringen/ was ich nach fuerters anzeigen werde. (Cour. 134, 16—
22)!%

Courasche imitiert also nicht allein das von Simplicius gewdhlte Genre
der Lebensbeschreibung, sondern ebenso den, wie sie diagnostiziert, da-

137 Anders Solbach: Grimmelshausens Courasche als unzuverldssige Erzéhlerin,
S. 149/150, der gerade in dieser Rache-Argumentation gegeniiber Simplicius Un-
stimmigkeiten erkennt, sogar Fehler beim Autor vermutet, der sich moglicherweise
nicht mehr erinnert habe, dass Courasche im Simplicissimus nicht namentlich er-
wihnt worden war.

138 Eventuell konnte es sich hier um eine spielerische Aufnahme der frilhneuzeitlichen
Praxis des ,Berithmens‘ handeln; vgl. Lindenmann: Geriicht, Gericht, Gender.

139 Siehe auch Cour. 150, 6-11: Jch mus aber hiervon schweigen/ damit ich uns nicht
selbst einen boesen Rauch mache/ und vermeine nunmehr ohnedas dem Simplicissimo
zu ewigen Spott genugsam geoffenbahrt zuhaben/ von waserley haaren seine
Beyschlaefferin im Sauerbrunnen gewessen/ deren Er sich vor aller Welt so herrlich
geruehmet/[...].
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mit zugleich betriebenen kommunikativen Akt des Ruferzeugens. Derar-
tig perspektiviert mag sich die von der Forschung wahrgenommene Dis-
krepanz zwischen dem vorgeblichen Erzdhlanlass der Rache, Courasches
Lebensbeschreibung und der darin blof knapp referierten Beziehung zu
Simplicius etwas mehr erkldren, und die von Courasche angegebenen
»Ausloser fiir die Rachegeliiste der alten Zigeunerin® wirken nicht ,,mehr
als unglaubwiirdig® oder wie ein ,haltlose[r] Vorwand“.'** Der Unglaub-
wiirdigkeit begegneten bereits Deutungsversuche, die Simplicius als
reprasentativen Adressaten von Courasches Rache sehen, in dem ,.die
Selbstgerechtigkeit und FEitelkeit des ménnlichen Geschlechts
bloB[gestellt]“!*! werde, dem auf keinen Fall ,,allein das Wort, die Litera-
tur, die Darstellung der Welt zu iiberlassen*'*? sei. Dass Courasche ihre
Stimme erhebt, etabliere folglich eine alternative, eher unpopuldre und
dennoch berechtigte Sichtweise auf die Welt — eine Deutung, die maligeb-
lich auf die inhaltliche Seite der vom Courasche-Text ausgefiihrten wie
ausgestellten Kommunikation abhebt.

Mit Blick auf die Bedeutsamkeit von Gerede, die Courasche definitiv
erkennt und der folgend auch sie sprachlich handelt, riickt die Verfahrens-
seite der Kommunikation stérker in den Vordergrund: Denn um {iberhaupt
— mochte man der oben kurz referierten Position folgen — als eine auf
Gleichberechtigung bedachte Frauenrechtlerin aktiv werden zu kénnen,
muss Courasche iiber eine ausgeprigte Sensibilitit fiir gesellschaftliches
Kommunikationsgeschehen verfiigen,'* in das ganz offenkundig auch die
Literatur eingebunden ist, liegen beide in Courasches ausgestelltem Gerede
verhandelten Lebensbeschreibungen schlieBlich als Druckerzeugnisse
vor.'** In der Logik sozialer Verstindigung erhélt auch die trutzige Rache
eine weitere, weniger inhaltlich bedingte als strategisch funktionalisierte
Motivation: ndmlich als eine gezielt eingesetzte Affektpolitik. Die Insze-
nierung als Invektive'* emotionalisiert Courasches als Rufschidigung

140 Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 26.

141 Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 28.

142 Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 28.

143 Und fiir die Bedeutsamkeit der ,,6ffentliche[n] Meinung als Appellationsinstanz®, wie
auch Bauer: Ausgleichende Gewalt, S. 113, hervorhebt.

144 Zur Bedeutung der Offentlichkeit des gedruckten Buches, das als ,,Vermittlungs-
instanz* Courasche erlaubt, ,,mit dem nicht lokalisierbaren Mann, auf den sie in Hal3-
liebe fixiert ist, in Kontakt [zu] treten®, auch Berns: Buch der Biicher, S. 105/106.

145 Allgemein zum Invektivischen Ellerbock u.a.: Invektivitét, zur Bedeutung von Affek-
ten bes. S. 10/11. AuBerdem Miinkler: Einige Grundiiberlegungen; sie weist darauf
hin, dass ,[d]Jas Feld des Invektiven [...] auch alltagssprachliche Sprech- und
Schreibweisen [umfasst], die als kommunikative Gattungen verstanden werden kon-
nen” (8. 2); das in die Literatur iiberfiihrte Gerede, wie es die Courasche ausstellt,
diirfte als solch kommunikative Gattung gelten und demnach ein Beispiel fiir einen
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intendierte AuBerung — die Simplicius gilt, aber den Umweg iiber ihre
eigene Lebensbeschreibung nimmt — und verleiht ihr den Charakter einer
Schméhrede. Dass Courasche sich als gute Rednerin weil}, ihre rhetori-
sche Kompetenz folglich nicht geringschétzt, betont sie bei der Wieder-
gabe einer flir sie prekdren Situation, aus der sie sich gekonnt herauszure-
den weil: Jch konte schwaetzen wie ein Rechtsgelehrter/ und meine Wort
und protestationes fielen so scharpff und schlau/ daf3 sich Verstaendige
darvor entsetzten (Cour. 137, 14-17). Insofern eine Rede aber nicht nur
argumentativ, sondern auch affektiv an Uberzeugungskraft gewinnt,!4
sorgt Courasche mit den immer wieder eingestreuten Anreden an Simpli-
cius,'¥” die an ihren eingangs deklarierten Racheakt erinnern,'*® rhetorisch
versiert dafiir, dass die emotionale Grundierung ihrer Rede nicht an Pré-
senz verliert und ihr Anliegen so an Eindringlichkeit gewinnt.'* Derge-
stalt wirkt die Rache nicht mehr blof als Erzdhlvorwand, sondern als ein
integral ins Gesamtkonzept von Courasches Erzdhlung einbezogenes
Element.'>°

Dass und wie Emotionen als ,Wirkbeschleuniger® funktionieren, hat
die Protagonistin wihrend ihres Lebens, wie sie als Erzahlerin ganz offen
und wiederholt zugibt, nicht nur einmal erfahren und die manipulierende

jener ,vielféltige[n] Austauschprozesse“ darstellen, ,,in denen [...] rhetorisch-
literarische Gattungen alltagssprachliche Elemente integrieren und bearbeiten‘ (S. 7).

146 Vgl. Schulz: Was ist rhetorische Wirkung?, z.B. S. 559. Dass dies auch fiir die litera-
rische Rede in Biichern gilt, betont Christian Weise innerhalb der Ersten Frage,
Kap. XIV (S. 24/25), seines Kurtzen Bericht[s] vom Politischen Ndscher wie nehm-
lich dergleichen Biicher sollen gelesen/ und Von andern aus gewissen Kunst-Regeln
nachgemachet werden, und nennt dort explizit den Zorn als einen mdglichen Affekt,
dessen sich ein ,lustiges Buch‘ bedienen kann.

147 Erstmalig im rezeptionssteuernden Eingangskapitel Cour. 22, 16-18; sodann wieder
aufgegriffen in Cour. 31, 27-32, 2; 68, 23-25; 87, 12-17; 90, 27-29; 94, 4-9; 105, 6—
10; 105, 14-18; 105, 22-26; 106, 2/3; 107, 16-21; 111, 31-112, 8; 114, 7/8; 114, 27—
29; 124, 18-125, 3; 129, 10-16; 129, 29-34; 130, 24-29; 131, 30-134, 12.

148 Zu affektiven Dimension von Rache ganz allgemein: Art. Rache. In: DWB 14,
Sp. 14-17, bes. Absatz 5); Hervorhebung DF: ,.der heute gew6hnliche Sinn von ra-
che, welcher leidenschaftliche und unedle bewegtheit bei verfolgung eines unrechts
in sich schlieszt“; ausfiihrlicher Bernhardt: Was ist Rache?, zur affektiven Dimension
bes. S. 66/67.

149 Fiir eine mogliche alternative Motiviertheit dieses Elements vgl. Battafarano/Eilert:
COURAGE, bes. S. 40, welche iiber die wiederholten Adressierungen eine Ebenbiir-
tigkeit zu Simplicius hergestellt sehen wollen, oder auch Wagener: Simplicissimo zu
Trutz!, S. 179, der im Trutz-Simplex-Motiv das integrative Moment fuir die heteroge-
ne Vielfalt ,eigenbiindige[r] Formen und sich wiederholende[r] Kurzhandlungen®
sieht, die Grimmelshausen in der Courasche zusammenschlief3e.

150 So zeigt sich im kalkulierten Einsatz des Affekts als funktionalem Element der Moti-
viertheit von Erzdhlung eine besondere Form des fiir die Wut/den Zorn konstatierten
Lintertwining of rationality and affect that informed notions of anger from antiquity
to the early modern period; in: Enenkel/Traninger: Introduction: Discourses of An-
ger, S. 2.
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Kraft von Emotionen fiir ihre Zwecke eingesetzt.'>' Ganz friih zeigt sich
das, als sie in ihrem ersten Anstellungsverhiltnis dem heimlich begehrten
Rittmeister ihren blanken Busen und somit ihr bisher verborgenes Ge-
schlecht preisgibt, darum bittend, er moge ihre bis dato im Krieg bewahrte
Ehre beschiitzen helfen. [Ulnd als [sie] solches vorgebracht hatte/ fieng
[sie] so erbaermlich an zu weinen/ dafs einer drauff gestorben waere/ es
sey [ihr] gruendlicher Ernst gewesen (Cour. 31, 9—11).'52 Vorm Spiegel in
Wien iibt sie die Mimik, die ihrer Meinung nach mit verschiedenen Emo-
tionen korrespondiert, und konte offt ein gantze Stund vorm Spiegel ste-
hen/ zu lernen und zu begreiffen/ wie [ihr] das Lachen/ das Weinen/ das
Seufftzen und andere dergleichen veraenderliche Sachen anstunden
(Cour. 36, 28-31).13 Kurz darauf quittiert sie das Werbungsverhalten
eines Grafen gar fremdt und kaltsinnig/ [gibt] kurtzen Bescheid und
[zwingt] ein zierlichs Weinen daher (Cour. 38, 32/33), nur um den Lie-
besanwirter in seiner Werbung weiter anzureizen. Beinahe als Selbstver-
standlichkeit erscheint die vorgetduschte emotionale Bewegtheit, wenn
Courasche sie als eine Art Sprichwort, als alte[ | Reime[ | zitiert: Die
Weiber weinen offt mit Schmertzen/ Aber es geht ihn nicht von Hertzen/
Sie pflegen sich nur so zu stellen/ Sie koennen weinen wann sie woellen
(Cour. 43, 5-10)."** Die manipulative Absicht dahinter verbirgt sie nicht,
sintemal [ihr] wol bewust/ daf sich die Hertzen der Mannsbilder am al-

151 Entgegen Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 33, die behaupten, Courasche ,kritisiert
diejenigen, welche die Affekte einer anderen Person den eigenen Interessen dienlich
machen, ebenso wie diejenigen, welche um eines materiellen Vorteils willen Affekte
vortduschen.” Vgl. auch Cour. 43, 11-15: Aber es war meine Meinung/ ihm hierdurch
Ursach zu geben mich zu troesten/ sich selbst aber staercker zu verlieben/ sintemal
mir wol bewust/ daf sich die Hertzen der Mannsbilder am allermeisten gegen dem
weinenden und betruebten Frauenzimmer zu oeffnen pflegen; [...].

152 Ahnlich in Cour. 32, 15-20.

153 Vgl. Malakaj: Courasche and the Queer Life of Objects, der hier ein komplexes
Widerspiel aus dem Spiegel als stimulierendem Objekt und Courasches Reaktionen
erkennt, nicht allein ein Dominieren der eigenen Mimik durch die Figur. In diesem
Hin und Her aus Stimulanz und affektiver Reaktion respektive Simulation gliche die
Spiegelszene letztlich auch der motivationalen Rahmung der gesamten Erzéhlung, in
der Courasche emotional auf Simplicius’ Stimulanz zu reagieren vorgibt und dies so-
gar in gewissem Sinne spiegelbildlich, denn andrer Gestalt konne sie sich nicht an
ihm réchen (vgl. Cour. 22, 17/18).

154 Wiederholt in Cour. 72, 18-24, wobei hier zudem eine Verhandlung manipulierenden
Sprechens vorangeht: Solche und dergleichen Sachen brachte der Schlofherr vor/
mich zu dem jenigen zu persuadirn, wornach ich ohne das so sehr als er selbst ver-
langte; Weil ich aber mehr in dergleichen Schulen gewesen/ und wohl wuste/ daf3
man das jenige/ was einem leicht ankommt/ auch gering achtet/ als stellte ich mich
gar weit von seiner Meynung entfernet zu seyn/ und klagte hingegen/ |...]
(Cour. 72,27-34). Zur Intensivierung des Gesagten beginnt sie sodann zu weinen
und dieses vorgetduschte Weinen mit den ,alten Reimen‘ zu erkldren. Zur Deutung
des Sprichworts auch Strobel: Die Courage der Courasche, S. 87/88.
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lermeisten gegen dem weinenden und betruebten Frauenzimmer zu oeffnen
pflegen (Cour. 43, 13—15). War es dereinst hdufig eine éngstliche Verletz-
lichkeit, die Courasche als erlebendes Ich simuliert, ist es nun, als spre-
chendes Ich, ein Zorn, der gleichermaflen aus angeblicher Verletzung
resultieren wie auf Verletzung hin angelegt sein soll und der das kommu-
nikative Geschehen in Bewegung versetzt.'s

Die Inszenierung ihres Involviert-Seins in das mehrschichtige Gere-
de — als dessen Subjekt wie Objekt — zeugt von einem Wissen um die
Wirksamkeit dieser spezifischen Kommunikationsform, das von Coura-
sche zu einem erzdhlstrategischen Verfahren ausgebaut wird. Die Lebens-
beschreibung setzt darauf, gewiinschte Inhalte scheinbar niederschwellig
zum Gegenstand 6ffentlicher Kommunikation zu machen, deren Verbrei-
tung durch eine effektvoll inszenierte emotionale Grundierung begiinstigt
werden soll.’** So adressiert sie ihr Publikum nicht blo argumentativ,
sondern auch affektiv und schiirt allein durch die Selbstinszenierung als
Gerede, aber zugleich auch mit der verheienen Rache Neugierde — ver-
spricht beides schlielich die indiskrete Mitteilung von etwas bisher Un-
bekanntem.'s?

Ein Blick auf den gesamten Lebenslauf zeigt, dass dieses erzéhlstra-
tegische Verfahren nicht nur in Bezug auf die imitatio Simplicii, sondern
auch dariiber hinaus als eine biographische Lernleistung begriffen werden
kann, die es Courasche erlaubt, eine von ihr wiederholt erfahrene alltags-
kommunikative Praxis letztlich in eine Erzahlform zu transformieren. Der
Text wiederum legt damit gleich mehrfach eine Verbindung von ,wirkli-
chem Leben‘ und ,erzdhlendem Gerede® nahe: erstens, indem aus dem
Leben fiirs Erzéhlen gelernt wird; zweitens, indem alltdgliches Kommu-
nikationsgeschehen zu Gegenstinden verschriftlichter und gedruckter
Erzdhlung wird bzw. sich Literatur als Alltagskommunikation inszeniert.
Nicht zuletzt, das werden die folgenden Beispiele herausstellen, wird
diese Verbindung zudem gestiitzt, indem das blole Gerede im ,echten
Leben® recht spiirbare Konsequenzen zeitigt, Fakten schafft und somit
wirklicher — im Sinne von wirksamer —'*® ist als jeder Tatsachenbericht.

155 Zur performativen Dimension von ehrverletzendem Sprechen aus linguistischer
Perspektive siche Lobenstein-Reichmann: Sprachliche Ausgrenzung im spiten Mit-
telalter und in der frithen Neuzeit.

156 Mit Berns: Medienkonkurrenz, bes. S. 193, liele sich hier auch ein Reflex des Zei-
tungswesens erkennen.

157 Vgl. Kurz: Klatsch als Literatur, S. 75, zur Indiskretion und der Wahrung/Verletzung
von Grenzen eines Geheimnisses im klatschenden Gerede.

158 Vgl. Kobele: Owé, owé, daz weenen, S. 32, die auf diese semantische Dimension von
,wirklich® hinweist, die ,,gerade nicht auf den Status empirischer Gegebenheit von
Realitit, sondern auf eine [...] Dynamik der Hervorbringung von Sein“ ziele.
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Priagnant zeigt sich das in Courasches Beziehung zum italienischen Gat-
ten, mit dem sie sich um die Hosen streiten muss, um die Hierarchiever-
héltnisse in ihrer Ehe zu kldren. Zu diesem Kampf kommt es bloB3, wie
Courasches neuer Mann ihr am Ende der Hochzeitsnacht mitteilt, auf-
grund von Gertiichten iiber ihre vorherige Beziehung:

Ja! liebste; ihr wist/ dafl jederman darvor gehalten und geglaubt/ ihr
haettet bey euers vorigen Manns Lebzeiten die Hosen getragen/ wel-
ches ihme dann bey ehrlichen Gesellschafften zu nicht geringerer Be-
schimpffung nachgeredet worden; [...]. (Cour. 47, 29-33)

Um derlei Nachrede {iber ihn zu vermeiden, wollte der Italiener vorsorgen
und hat damit doch Gegenteiliges erreicht: Er hat die Hosen nicht nur im
Gerede an seine Frau verloren, sondern im Kampf ganz realiter und vor
den Augen etliche[r] Officier[e] (Cour. 49, 12), die er siegesgewiss vor
der Tiir positioniert hatte, damit sie seinen Triumph hétten bezeugen kon-
nen. Statt der Kolportage seiner Uberlegenheit erleidet auch er, wie sein
Vorgénger, das Gespoett der Leute (Cour. 50, 5), dem er nicht standhélt,
von Frau und Regiment flieht und letztendlich als ein Meineydiger Uber-
lauffer gefangen und gehencket (Cour. 50, 12/13) wird. Die Verkettung
aus spottendem Gerede und daraus resultierender korperlich erfahrbarer
Konsequenz setzt sich fort, denn Courasche bekommt so ein hauffen
Feinde/ die da sagten: die Strahl-Hex hat den armen Teufel umbs Leben
gebracht (Cour. 53, 20/21). Auch hier bleibt es nicht beim Gerede, son-
dern dieses fiihrt dazu, dass sie

je laenger je mehr leiden muste/ [ihre] Knechte wurden [ihr] verfuehrt/
weil zu ihnen gesagt wurde/ pfui Teufel wie moecht ihr Kerl einer sol-
chen Vettel dienen? [Sie] hoffte wider einen Mann zu bekommen/ aber
ein jeder sagte/ nimb du sie/ ich begehr ihrer nicht; was ehrlich gesin-
net war/ schuettelt den Kopff ueber [sie]/ [...]. (Cour. 53, 30-54, 4)

Was auch immer sie tut, ihre Lebenssituation zu verbessern, das Gerede
ist zu méchtig, um dagegen anzukommen:

[A]ber es halff nichts/ ich war schon allbereit viel zu tief im Geschrey;
man kandte die Courage schon allerdings bey der gantzen Armee/ und
wo ich bey den Regimentern vorueber ritte/ wurde mir meine Ehre
durch viel tausend Stimmen offentlich ausgeruffen/ [...] Jm Marchi-
ren aeuserten mich ehrliche Weiber; das Lumpen-gesindel beym Trof3
schurrigelte mich sonst; und was etwan vor ledige Officier wegen ihrer
Nachtweid mich gern geschuetzt haetten/ musten bey den Regimentern
bleiben/ bey welchen mir aber durch ihr schaendlichs Geschrey mit
der allerschaerffsten Laugen aufgegossen ward; [...]. (Cour. 54, 17-28;
Hervorhebung DF)
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Wie es das Eingangskapitel der Courasche andeutet und das Wirtshausge-
sprach im Springinsfeld stiitzt, wird auch hier iiberdies deutlich, dass
tratschendes Gerede keineswegs eine ausgewiesen weibliche Kommuni-
kationsform ist;'*° die ganze Gesellschaft bedient sich ihrer oder lésst sich
durch sie in threm Handeln beeinflussen und kolportiert so — auch non-
verbal, in der Herstellung von Evidenzen — den Aussagegehalt des Gere-
des durchaus mit. !¢

Was, laut Courasches Wiedergabe ihres Lebens, besonders haufig in
die Welt getragen wird, ist ihr Name. Seit ihrer Geschlechtsoffenbarung
vor dem ersten Dienstherrn, dem Rittmeister, beginnt sich der urspriing-
lich eher spottelnd verliechene Name unter den Leuten zu verbreiten sowie
mit Geschichten anzureichern, so dass sich im Text dargestelltes und tiber
den Text ausagiertes Gerede hier noch einmal auf besondere Weise iiber-
lagern. Nachdem sie ihrem Rittmeister den nackten Oberkorper gewiesen
und ihm das Gerangel mit weiteren Kerln (Cour. 29, 20) als Notwehr
ausgelegt hat, weil ihr einer dieser Kerle nach der Courage gegriffen
(Cour. 30, 26/27) habe, gehen beide eine Beziehung miteinander ein,
deren Geheimhaltung die nun auch Geliebte nicht sonderlich erfreut.
Doch érgert sie anderes weitaus mehr:

[Ulnd was mich zum allermeisten verdrosse/ war dif}/ dal er mich
nicht mehr Janco/ auch nicht Libuschka sondern Courage nannte; den-
selben Nahmen achmten andere nach/ ohne daB3 sie dessen Ursprung
wusten/ sondern vermeinten mein Herr hiesse mich dessentwegen also/
weil ich mit einer sonderbaren Resolution und unvergleichlichen Cou-
rage in die alleraergste Feinds-Gefahrn zu gehen pflegte/ und also
muste ich schlucken was schwer zu verdauen war. (Cour. 32, 29-33, 7)

Immer wieder wird es dieser Name und die sich mit ihm verbindende
Fama sein, die sich ausbreiten, Courasche manchmal ihr Leben schwerer
machen, manchmal hingegen auch leichter. Trotz Riickzug ins Hurenhaus
in Wien etwa kann sie es nicht verhindern, dass ihre abgeschaffte Diener
ausgesprengt und unter die Leute gebracht/ was [sie] vor eine Rittmeiste-
rinn gewesen/ [...)/ und weil sie [sie] nicht anders zu nennen wusten/
verbliebe [ihr] der Nahm Courage, [...] (Cour. 37, 25-29). Die Breiten-
wirksamkeit von ,Courasche® betont sie nahezu blasphemisch, wenn sie

159 Vgl. Fauser: Klatschrelationen, S. 391.

160 Walker: Whispering Fama, S. 12/13, weist ebenso auf die nicht als gegendert wahr-
genommene Praxis des Gossip in Mittelalter und Frither Neuzeit hin, betrachte man
spirituelle Unterweisung, die explizit auch die Ménner, gar Priester mahne, nicht ge-
schwitzig zu sein. Daneben entwickle sich aber vermehrt die Zuordnung des Ge-
schwitzes zur Frau (vgl. S. 13-15).
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die Bekanntheit ihres Namens mit dem wohl bekanntesten Gebet der
Christen konkurrieren 14sst:

[T]ch konnte abermal des Nahmens Courage nicht los werden/ [...];
dann meine alte/ oder vielmehr die junge Kunden von der Armee [...]/
fragten mir mit solchem Nahmen nach/ welchen auch die Kinder auf
der Gassen ehender als das Vatter unser lerneten. (Cour. 57, 21-28)

Insofern nun der ganze Text nicht allein als Widerrede Trutz Simplex aus-
geschrieben ist, sondern dariiber hinaus — etwas kleiner zwar, aber ebenso
zentriert gesetzt und weiter unten in ebenfalls vergroferter Schrift wie-
derholt — auf dem Titelblatt prominent ihren Namen tragt, wird auch mit
dem Druck der Name ,Courasche® in die Welt getragen. Im obigen aus-
fiihrlich wiedergegebenen Zitat, gewissermalien der Urszene der Verbrei-
tung von ,Courasche’, versteckt sich in dieser Hinsicht noch eine beson-
dere Pointe, wenn man das , Versteckspiel des Autors® mit in die hiesigen
Uberlegungen einbezieht, das die Forschung mit allerlei anagrammati-
schen Schreiber-, Autor- und Herausgeberinstanzen héiufig beschéftigt
hat.'*! Denn so wie Courasche in der Urszene die Kommunikationsform
,Gerede‘ nahezu programmatisch beschreibt — als die Vermittlung eines
Inhalts, dessen Ursprung unbekannt ist, der sich aber mit jeder Vermitt-
lung unter dem Zutun vieler variierend ausgestaltet —, verhélt es sich auch
mit dem Text Courasche. Seine eigentliche Urheberschaft bleibt im Un-
gewissen: Von der Courasche eigner Person (Cour. 11, 14) sei er zwar,
wie das Titelblatt es angibt, diktiert worden, aber die Feder habe ein ande-
rer geflihrt — einer, der sich vor difSmal nennet PHILARCHUS GROSSUS von
Trommenheim (Cour. 11, 16/17), der also ebenso gut ein anderer sein
konnte?'? Auch an diesen Text lagert sich sehr schnell Weiteres an: noch
im Druck der Courasche etwa eine ZUGAB DES AUTORS (vgl.
Cour. 150, 17-151, 5), eine Warnung — von Philarchus als dem auf dem
Titelblatt genannten Autor? —, die als Nachwort einer duferst ,liblen
Nachrede® gleicht, indem er rét, sich vor Lupas, wie Courasche wohl eine
sein soll, in Acht zu nehmen, da man erst zu spét gewahr werde, was man
an ihnen gehabt/ wie unflaetig/ wie schaendlich/ laussig/ gruendig/ un-
rein/ stinckend (Cour. 150,29-151, 1) sie gewesen seien. Im Springins-
feld dann tritt Philarchus erneut auf, gibt sich als Schreiber des Coura-
sche-Textes aus und macht sowohl diesen wie auch Courasche selbst zum
Gegenstand eines Gesprachs zwischen ihm, Simplicius und Springinsfeld —

161 Vgl. beispielsweise Berns: Die ,Zusammenfligung‘, bes. These 9, S. 309/310, oder
Kaminski: Narrator absconditus.
162  Siehe hierzu auch Kaminski: Wer ist Philarchus Grossus?
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eine Wirtshausplauderei, die stark an das erste Kapitel des Courasche-
Textes erinnert und etwa in der Schilderung der Schreibszene von Coura-
sches Lebensbeschreibung Informationen iiber sie und ihren Text ergénzt
(vgl. Spr. Kap IV-VI).

Die zweite Lebensbeschreibung innerhalb der Simplicianischen
Schriften verarbeitet als eigenstandiger Text, aber auch in ihrem intertex-
tuellen Widerspiel mit dem Simplicissimus und ,Courasches‘ spéterer
Verhandlung als Figur und Werk im Springinsfeld, den kommunikativen
Akt des Geredes folglich duBerst produktiv in ihrer Narration. Dabei stellt
die Courasche mit ihrem ausgewiesenen Interesse am miindlichen Aus-
tausch eine regelrechte Kommunikationsanalyse aus, die aber nicht bei
der Prisentation von Befunden Halt macht. Vielmehr iiberfiihrt sie deren
Ergebnisse transparent in eine wirkungsésthetisch reflektierte Literaturge-
staltung, ,lernt’ gewissermallen aus Alltagsredepraktiken und gewahrt
ihrem Publikum dergestalt einerseits Einblick in die eigenen Funktionslo-
giken — etwa ein kalkuliert eingesetztes Affektspiel oder die Aufmerk-
samkeitserregung iiber Andeutung von Indiskretion im Gerede. Anderer-
seits gibt sie auch ihre Wirkmdglichkeiten und -absichten preis. Dass sich
ndmlich der gedruckte Text inner- und intertextuell als Gerede rahmt
sowie ins Gerede zu bringen gedenkt, weist zum einen ganz allgemein auf
die Dialogizitat wie Perspektivitdt literarischer Werke hin. Zum anderen
aber bringt die Courasche hier auch ein Selbstverstindnis zum Ausdruck,
das Literatur als Teil (alltdglicher) gesellschaftlicher Kommunikation
interpretiert, die sich demzufolge und trotz ihrer moglicherweise einge-
schrinkten Perspektive sowie der mitunter daran hdngenden Fiktionalitét
eine soziale Pragekraft zuschreibt. Denn sie besitzt — wie verschiedentlich
durch die dargestellte Geschichte der Courasche belegt — eine meinungs-
bildende und dariiber auch wirklichkeitskonstituierende Qualitat.
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2.4 Vom Erzihlen erzihlen
oder ,Unterhaltung‘ im Corylo und im Jucundus

Auch in den Romanen Johann Beers wird viel geredet. Interessanterweise
geht Reden hier unglaublich schnell in Erzdhlen iiber, und das Sprechen
als eine der elementaren Mdglichkeiten zur zwischenmenschlichen Ver-
stindigung in der Welt und iiber die Welt erhilt so eine ganz bestimmte
Struktur und Form. Kaum etwa ist die Lebenswelt des jungen Ich-
Erzahlers von Jucundi Jucundissimi wunderliche[r] Lebens-Beschreibung
detailreich dargestellt,'®* dringt das Fremde ins Heimische ein.'** Es
zwingt zur Verstindigung und bringt das Heim dazu, sich zu veridndern.
Ein Unfall mit dem Pferd némlich fiihrt eine fremde Edeldame zunéchst
ins Dorf, sodann auch in das Elternhaus des Ich-Erzihlers, wo sich die
Dame zwar fiir die umsichtige Hilfe der Mutter bedankt, aber sogleich
Anspriiche artikuliert: Sie habe Durst und in den Rdumlichkeiten rieche
es schlecht. Also wird das Kind zum Wasserholen geschickt und das
Raumklima mit dem Duft einer brennenden Wacholderstaude beeinflusst.
Auch den heimkommenden Vater — der den Unfall zwar nicht miterlebte,
aber Sattel und Zaumzeug des verungliickten Pferdes findet, mit sich
nimmt und damit unverhoffte Wertgegenstinde in die Armlichkeit des
Haushalts hineintragt 1% provoziert der Unfall zur Kommunikation: Das
erste Wort/ so er zu der Mutter redete/ war dieses: Indem er vermeldet/
welcher Mafsen er auf der Héhe ein halb-Pferd angetroffen/ [...] (Jucun-
dus 108, 18-20). Anstelle der angesprochenen Mutter aber reagiert die
Edelfrau und legt ihm [...] den Traum aus (Jucundus 108, 23). Sie nimmt
dem Vater folglich die Illusion vom unerwarteten kleinen Reichtum und
markiert durch ihren anhaltend appellierenden Redegestus eine klare
Hierarchie in der sich mit ihr neu formierten Sozialstruktur des Hauses:
Sie hiefs ihm demnach niedersitzen/ [ ...] (Jucundus 108, 24/25).

Dem derartig arrangierten Publikum beginnt sie darauffolgend, aus-
holend zu erzdhlen, wie sie in die Situation gekommen sei, in der sie sich
nun alle befinden und deren zeitlich nahes Umfeld all die mittlerweile

163 Gerade dieser Einstieg hat dazu beigetragen, den ,Realismus‘ Beer’scher Romane zu
behaupten, maf3geblich angeregt durch Alewyn: Johann Beer, S. 193—196. In der Fol-
ge wiederholt aufgenommen und diskutiert etwa von Tatlock: Fact and the
Appearance of Factuality, bes. S. 600/601 (mit Diskussion weiterer Forschung zu
diesem Aspekt).

164 Vgl. die Angabe zur Motivation des Ich-Erzéhlers, nach seinem Botendienst so
schnell wie moglich wieder heimzukehren: Ich hatte eine ziehmliche Ecke zu gehen/
dann der Brunn war von unserm Hause weit abgelegen/ aber die Begierde neue und
fremde Leute zu sehen triebe mich behende hin und wider/ also dafs ich gleich in die
Stube kam/ als sich die Fremde bey dem Ofen niederliefle (Jucundus 108, 7-10).

165 Vgl. Jucundus 106, 21-34.
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bloB noch Zuhdrenden auf je eigene Weise miterlebt haben: die Mutter,
indem sie der Verunfallenden aktiv hilft, und der Ich-Erzéhler in der Be-
obachtung des gemeinsamen Falls der Frauen. Selbst der zeitlich spater
hinzutretende Vater partizipiert am Unfallgeschehen; seine Teilhabe iiber-
fiihrt das bisherige Gespriach unter den Frauen zudem gleich zweifach in
die Qualitdt einer Erzdhlung. Er ndmlich nimmt nurmehr die Zeichen des
Unfalls wahr und buchstiblich mit nach Hause, da sie ihm eine Geschichte
bedeuten — eine in der Vergangenheit liegende und eine mdglicherweise
zukiinftige.'® Zu dieser will er gerade ansetzen, doch statt seiner beginnt
die Edelfrau zu sprechen: ,Damit ihr wifiet was mich hieher getrieben/
[...]° Jucundus 108, 25; Hervorhebung DF). Thre als Erlduterung ausge-
gebene Rede wird Jucundi Jucundissimi Kurzweiliger Historie Erstes
Buch nahezu komplett einnehmen, lediglich an zwei Stellen abgeldst
durch Einlassungen des eigentlichen Ich-Erzéhlers, die unter anderem
dazu genutzt werden, die Rede der Edelfrau als Erzehlung (Jucun-
dus 114, 2 u. 119, 36) zu bezeichnen und den Rahmen ihrer AuBerung mit
allerhand Details anzureichern — Details etwa zur Prézisierung des Ortes,
zur Stimmung der Erzéhlerin, zu Nebenbeschiftigungen wéhrend des
Erzdhlens, zur Begierde des wachsenden Publikums, die Erzéhlung zu
horen, zur Moglichkeit, sie lediglich ausschnitthaft zu rezipieren und
dennoch darauf zu reagieren:

Alle diese Wort redete die fremde Frau/ bey dem Ofen sitzend/ sehr
ernstlich/ und als sie bifl daher gekommen/ ndhtigte sie mein Vater ein
wenig Brod und Kése zu essen/ aber sie bate ihn/ den vom Pferd ge-
nommenen Mantel-Sack zu erdffnen/ alwo er viel Victualien eingepa-
cket gefunden/ welches sie vor dieBmal preyB gegeben/ und uns Kinder
recht satt gemachet. Sie afle selbst mit/ und legte uns allen vor/ ver-
sprache auch/ nach vollendter Malzeit ihre Rede zu schlieBen/ und als
wir nach Tisch gebetet/ ruffte ich etlichen alten Weibern/ welche ge-
meiniglich Nacht-Zeitens ihr Wirk in unserer Stube zu spinnen pfleg-
ten/ als sie sich nun Reyheherum gesetzet/ fithret die fremde Frau/ ihre
Erzehlung fort und sagte: ,[...].

Nach dieser Erzehlung kamen sie bald auf diesen/ bald auf jenen Dis-
curs, wie es unter dergleichen Leuten herzugehen pfleget. Eine fragte
sie/ wo sie her wire; die andre/ wie sie hielle; die dritte/ wo sie sich
aufgehalten; die vierdte seufzete iiber ihr groBes und barmherziges Un-

166 Einerseits spekuliert der Vater dariiber, dass, hétte er die Gegenstinde nicht mitge-
nommen, es sonsten Zweifels ohne dem Puffer zu Theil wire worden (Jucundus
108, 21/22). Andererseits wird das durch sein Reden Thematisierte und ins Haus Ge-
brachte als Abentheur (Jucundus 108, 23) bezeichnet.
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gliick; die fiinfte weinete gar mit/ [...]. (Jucundus 113,34-114,2 u.
119, 36-40)

Im Gegensatz zu den anderen Texten Beers, die in der Folge Alewyns
gemeinhin als diejenigen Romane pikarischer Pragung behandelt wer-
den,'?” zeichnen sich der Corylo und mehr noch der Jucundus gerade
durch den iiberwiegend narrativen Modus der in ihnen dargestellten Re-
de- und Gespriachsszenen aus. Weitaus weniger als der Simplicianische
Welt-Kucker und der Pokazi machen sie gelehrte Diskurse oder Streitge-
sprache zum Teil der Handlung,'*® sondern lassen die Figuren, die mitein-
ander reden, einander etwas erzéhlen. Damit verdichten die beiden spite-
ren Texte einerseits Elemente — wie das Ausstellen von Erzéhlsituationen
— und andererseits Verfahren — wie das In-Beziehung-Setzen verschiede-
ner Binnenerzdhlungen —, die insbesondere im Welt-Kucker bereits ange-
legt sind.'® Mit der rdumlichen Konzentration geht eine thematische Ex-
position einher, welche die Narration nicht nur als Vermittlungsform
nutzt, sondern sie zugleich als einen von den Lebenserzdhlungen behan-
delten Gegenstand ins Zentrum der Aufmerksamkeit riickt.!”

167 Vgl. Alewyn: Johann Beer, S. 220-222; er nennt den Simplicianischen Welt-Kucker,
den Pokazi, den Jucundus und den Corylo, grenzt allerdings die beiden erstgenannten
von den letzteren ab, in denen er anstelle einer ,,Uneinheitlichkeit* in der Komposition
,,den pikaresken Typus in Reinheit* verwirklicht sieht (S. 221).

168 Eine Ausnahme bildet im Corylo die Unterredung zweier Studenten, die als Hof-
Kritik angelegt ist und deren Zeuge der Ich-Erzéhler in einer Herberge wird. Vgl. Co-
rylo 134,30-141, 7. Zur disruptiven Erzahlweise, gerade im Simplicianischen Welt-
Kucker, siche Kramer: Johann Beers Romane, S. 209/210.

169 So beispielsweise in der Verkniipfung der Erzdhlungen von der Welschen Gréfin oder
auch Squalora, die bereits zu Beginn des Textes eine Rolle spielen, sodann im Verlauf
des Romans und gegen Ende als Religiose wieder in Erscheinung treten; Ahnliches
passiert mit einem Pfarrer, der in Buch I im ersten Teil als Rebhus Lehrer fungiert
und im vierten Teil als Eremit erneut angetroffen wird. Im zweiten Teil werden Reb-
hus Erlebnisse, die der erste Teil schilderte, auf einer Kutschfahrt zur Erzahlung, der
er selbst lauschen kann. Das erste Buch von Teil IV ldsst Rebhu verschiedenen Per-
sonen begegnen, die ihm ihr Leben erzéhlen, wodurch er erkennt, dass er ihnen schon
einmal in anderer Konstellation begegnet ist (etwa Procelli oder Orbato); die ver-
schiedenen Perspektiven zusammen genommen vervollstindigen das ehedem Stattge-
fundene, an dem die verschiedenen Figuren in ihrer Vergangenheit teilhatten. Hierzu
auch Solbach: Johann Beer, S. 115/116 u. S. 126.

170 Spéni: Poetische Girtner, S. 279, hebt diese Sonderstellung der Beer’schen Texte
heraus, wenngleich er sich maf3geblich auf deren Rahmenkonstruktionen bezieht, die
aus einer Erzdhlsituation bestehen, die in der konstatierten Stringenz allerdings ledig-
lich von der Dilogie durchgehalten werde: ,,Darin, dass er dieser Kompositionstech-
nik in seinen Romanen eine zentrale Position einrdumt und sie ganz in den Dienst ei-
ner Beobachtung zweiter Ordnung stellt, sie zum Werkzeug einer ,metafiktionalen’
Schreibweise macht, bleibt sein Werk aber ein Einzelfall.*
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Erzahlt wird nach und auf Reisen,'”! beim Essen, aber auch fiir Es-

sen,!”? mitunter fiir Geld: Bettler werden bezahlt, damit sie Stiicklein, die
ihnen im Leben begegnet sind, zum Besten geben;'” Studenten werden
als Lehrpersonal eingestellt, weil sie ihren Lebens-Lauff zu entwerffen
(Jucundus 143, 32) wissen — offenbar als so artliche Erzehlung (Jucun-
dus 152, 34), dass sie fiir deren Lehrqualititen einstehen kann. Erzéhlt
wird im und vor dem Haus, auch weit entfernt davon,'” nach verstoren-
dem Geschehen,'” als Ermoglichung von begliickenden Ereignissen,!'?
vor einem Publikum aus einem oder mehreren Menschen,!”” vor Vertrau-
ten ebenso wie vor vollig Unbekannten,'” die durch die Erzéhlung ihrer
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Vgl. Corylo 142, 28-37: Dann ich traffe dazumalen eine sehr lustige Compagnie an/
und kame mit den Reisenden gar bald in gute Kundschafft. Unter andern saffe ein
Kerl mit auff der Gutsche/ der kame von einem Gymnasio/ [...] So bald wir den Fluf;
hiniiber geschifft/ wurde obbesagter von der gantzen Compagnie freundlich ersuchet/
seinen Lebens-lauf zuerzehlen/ wozu er sich lange nicht verstehen wollen.

Vgl. Corylo 22,44 u. 23, 11-14: [...] derowegen erzehlete ich demselben meinen
Zustand. [...] Der Edelmann hatte von meiner Antwortt gar sattsame Vergniigung/
gabe mir auf einem Teller ein gut Stiick gebratens/ welches ich bey seits auf dem
Schreib-Tisch abklaubte/ dazu mir der Schreiber ein Glaf3 Bier einschanckte/|...].
Vgl. Jucundus 152,26-28: [...] wo ich aber hingekommen/ muste ich von meinem
Wandel etlich Stiicklein erzehlen/ da spendirten sie mir/ als einem Historischen Bet-
ler voll-auf/ [...].

Das Eingangsbeispiel aus dem Jucundus illustriert ein Erzdhlen im Haus; innerhalb
der von der Edeldame prisentierten Binnenerzidhlung berichtet diese davon, wie ihre
abtriinnige Schwester als Bettlerin vorm Haus von ihrem Leben erzdhlt (vgl. Jucun-
dus 111, 25/26 u. 112, 15-113, 3); die Reisegesellschaften, die untereinander Erzih-
lungen austauschen, liefern Beispiele dafiir, wie auch auflerhalb des Hauses und weit
entfernt davon erzihlt wird (vgl. Anm. 171).

Vgl. Jucundus 129, 11-20: Sobald wir aus der Gutsche gestiegen/ berichte uns der
Thor-Wiichter eine recht Wunder-selzame Zeitung/ dann er sagte: Wie daf3 ungefihr/
nach unserm Hinscheiden/ dieselbe ganze Nacht in dem Schlofle ein brennender
Geist herum gegangen/ welcher immerzu geruffen/ Es wdr ein Schatz in dem Keller
verborgen/ und wann man solchen nicht wiirde suchen lassen/ solle das Schlofs/ in-
nerhalb acht Tagen/ im Feuer aufgehen. Die Frau erschrack nicht ein geringes/ und
weil das Weibliche Geschlecht dergleichen Einbildungen ohne dem vor warhaffter/
als des Aventini Historien halten/ wird ihr tiber der Rede des Thor-Wirters recht
tibel.

So im Corylo und im Jucundus, deren Heirat Erzdhlungen vorausgehen, wenn nicht
gar die Heirat allererst ermoglichen. Vgl. dazu Corylo 173,38-174, 7 und Jucun-
dus 185, 11-186, 10.

Einen Zuhorer etwa findet Corylo, nachdem er aus seinem urspriinglichen Zuhause
verbannt worden ist und in einem Baurn-Dorff einem zufillig angetroffenen Tage-
I6hner das soeben Erlebte erzihlt, vgl. Corylo 19, 33—43. Wie aus dem Eingangsbei-
spiel zu diesem Kapitel zu erkennen ist, prisentiert die verunfallte Edeldame im
Jucundus ihre Erzdhlung vor einem Publikum aus mehreren Menschen.

Corylo etwa erzihlt seiner seit Kindertagen geliebten Sancissa sofort von seinem
Zusammentreffen mit dem Eremiten, in dem er seinen biologischen Vater identifiziert
zu haben glaubt; vgl. Corylo 173, 23-27. Der Verbrecher im Jucundus hingegen be-
ginnt, dem Ich-Erzdhler und seinem Begleiter ohne Weiteres zu erzéhlen, wie er ins
Gefingnis gekommen ist und zum Tode verurteilt wurde, ohne dass die beiden sich



Lebenslaufe vertrauter werden.'” Erzdhlt wird also auch, um sich oder
etwas zu erkldren,'® zur Erheiterung,'®' zur Ablenkung,'®? zur Abschre-
ckung,'s? von Bettlern, von Adeligen, von Bauern, von Frauen, von Mén-
nern, meist miindlich, doch teils inspiriert durch Schriftliches!®* oder dazu
angetan, verschriftlicht zu werden.'® Die Texte suggerieren nahezu eine
Allgegenwart des Erzdhlens, jedenfalls seine feste Verankerung und
selbstverstindliche Nutzung im zwischenmenschlichen Austausch.'8
Diese Selbstverstiandlichkeit ist es auch, die das Erzihlen im Corylo und
Jucundus von der spéater erscheinenden ,Willenhag‘-Dilogie abhebt. Auch
dort stehen Erzdhlakte in einer Erzdhlgemeinschaft im Zentrum der Auf-
merksamkeit. Doch bestimmt diese Gemeinschaft den narrativen Rede-
modus als ihre dominante Kommunikationsform und legt ein Regelwerk
fest, dem folgend dann iiblicherweise reihum von allen Beteiligten erzéhlt

vorgestellt oder auch nur Angaben dazu gemacht hétten, wieso sie ihn besuchen und
nach seiner Geschichte befragen; vgl. Jucundus 153, 26-158, 30.

179 So etwa der Eremit im Corylo, den der Ich-Erzéhler durch Zufall antrifft, weil er sich
vor einem Regen Schutz suchend in dessen Klause unterstellt, und dessen Lebenser-
zahlung ihn kurzerhand zum Vater des Ich-Erzéhlers werden ldsst (vgl. Corylo
172, 12-173, 14). Auch der Jager aus dem vierten Buch des Jucundus setzt zu einer
Erzdhlung an, um zu erhellen, wie und welcher gestalten er hinter die Art des Was-
sers gekommen (Jucundus 162, 21/22), das alle, die es trinken, lustig macht.

180 Im Jucundus beispielsweise erzéhlt die verschollene Tochter der Edelfrau, die als
vorgeblicher Kammerdiener wieder Eingang ins Mutterhaus gefunden hat, wie es da-
zu kam, dass sie ihr Geschlecht vertauschte, und erklért folglich ihr derzeitiges Er-
scheinungsbild in dem Moment, in dem sie ihre wahre Identitdt aufklart; vgl. Jucun-
dus 185, 12-186, 4.

181 Die Erheiterung als angestrebten Zweck des Erzdhlens, besonders auf Reisen, besté-
tigt ein Gespréch in Corylo 143, 3—13.

182 Ablenkung von der zu verrichtenden Arbeit etwa, indem wihrend des Spinnens
erzahlt wird (vgl. Corylo 20, 27-37), oder auch zur Ablenkung von anderweitigen,
unerwiinschten Gedanken (vgl. Corylo 163, 1-10).

183 So etwa der Verbrecher im Jucundus, der sich wiinscht, seine Biographie moge in den
Druck geraten, um anderen Menschen als Negativ-Exempel zu gelten; vgl. Jucun-
dus 157, 11-14.

184 So etwa die Angestellten eines verunfallten Edelmannes im Corylo, die ihrem Herrn
das Krankenlager abwechslungsreicher gestalten, indem sie gedruckte Geschichten
wie diejenige liber Melusine nacherzahlen; vgl. Corylo 29, 37-43.

185 So etwa im Jucundus 159, 41-161, 22 (Zitat 161, 19/20), wenn im vierten Buch ein
Edelmann vorgestellt ist, der Reisende in seinem Schloss aufnimmt, die ihm erzéhlen
miissen, was ihnen auf ihrer Reise durchs Umland widerfahren ist, so dass er ein
Buch daraus angefertigt hat, welches dieses Abentheuer an denen Reisigen/ so wohl
Geistlich= als Weltliches Standes bewiesen.

186 Auch wenn von einer Allgegenwart des Erzdhlens als Austausch iiber die Welt und
die individuelle Verortung der Erzéhlerfiguren in einer solchen Welt gesprochen wird,
soll damit kein Hinweis auf eine Profilierung des Erzéhlens als anthropologische
Konstante gegeben werden, den die Texte Beers noch weit vor jeder kognitionstheo-
retischen Narratologie vorndhmen. Beers Aufmerksamkeit gilt weniger kognitiv-
anthropologischen als sozial-kommunikativen Fragestellungen.
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wird.!¥” Die Runde formalisiert demgemal die Erzdhlreden in Gesell-
schaft sowohl explizit als auch fiir einen festgelegten Zeitraum;'*® es zei-
gen sich deutliche Anleihen bei Kommunikationsspielen, Salonkultur'®
oder Novellarstrukturen,'® die in dieser Form weder im Corylo noch im
Jucundus gegeben sind. Diese zwei Texte Beers wollen, so scheint es,
weniger die Kiinstlichkeit des Erzédhlens als eine situativ und reflektiert
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188

189

190
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Uber derlei Merkmale wird Distinktion und Differenz zu allen auBerhalb der Erzihl-
runde geschaffen; die erzdhlende Gemeinschaft wird als eine exklusive ausgezeich-
net; Distinktion und Differenz, das hat Rose: Galanterie als Text, gezeigt, sind maf3-
gebliche Bemiihungen der Galanterie. Der Jucundus und der Corylo versuchen, so
scheint es, gerade diese Abgrenzung von ausgewiesenen Erzéhlern und Erzéhlraumen
zu unterlaufen.

Siehe Spéni: Poetische Gértner, S. 271-276, fiir Beispiele aus der Dilogie. Zur Vor-
stellung von ,Unterhaltung‘, die Beer in der ,Willenhag‘-Dilogie skizziere, Wirtz:
Zur Poetik der Unterhaltung, bes. S. 108-114, mit besonderem Blick auf den abge-
schlossenen Konversationsrahmen, in dem Unterhaltung hier stattfinde und auf den
die verschiedenen Gespréchsperspektiven einzig beziehbar bleiben. Wie Informalitit
mit stetigen Formalisierungsbestrebungen korreliert sein kann, zeigt etwa auch Eybl:
Informalitét als Bedingung von Unterhaltung?, bes. S. 133-135, an Grimmelshausens
Rathstiibel Plutonis; auch hier aber ist der Gesprichsspielcharakter deutlich ausge-
pragt.

Zu diesen Formen (Salonkultur, Gesprachsspielen) der geselligen Unterhaltung, die
hédufig im Zusammenhang mit ,dem Galanten‘ verhandelt werden, siche beispiels-
weise Gelzer: Thesen zum galanten Roman, der bei der Untersuchung des deutsch-
sprachigen galanten Romans présent hélt, dass dieser auf ein Galanterie-Konzept re-
kurriere, das ,,ein Ideal der Konversation [...] als ,gesellige[n] Umgang® wie auch als
,geistreiches Gesprach* (S. 382) ins Zentrum stelle; Niefanger: Romane als Verhal-
tenslehren, der an Christian Thomasius’ und Erdmann Neumeisters poetologischen
Reflexionen herausarbeitet, wie ,,Galanterie [...] als ganzheitliche Kommunikations-
fahigkeit verstanden® (S. 353) werde, in die sich die Romane gleichermalien einbette-
ten wie sie sie vermittelten; dhnlich auch Rose: Galanterie als Text, der ,,Galanterie
als Interaktions- und Kommunikationsmodell“ (u.a. S.360) untersucht; auBlerdem
Armold: Raum fiir Unterhaltung(en), die ausgehend vom ,Salon‘ ein Konzept von
,Unterhaltung* nachzeichnet; Schock: Gespréich und Zerstreuung, mit starkem Fokus
auf der Verbindung von Wissensvermittlung im unterhaltsamen Gespréch, das Multi-
perspektivitat ermdgliche (etwa S. 338/339). Kipf: Auctor ludens, S. 210, macht —
auch wenn sich seine Untersuchung einer spielerischen Schreibweise als Représenta-
tion eines Selbstverstindnisses unterhaltender Literatur mit Texten zwischen 1400—
1600 befasst — im Riickgriff auf Huizinga dennoch deutlich, inwiefern sich die hier
untersuchten Beer’schen Erzahlszenen von Salonkultur mitsamt Gespréachsspiel un-
terscheiden: Spiel ndmlich sei zweckfrei, aber regelgeleitet, mit einem Bewusstsein
fiir Abweichung vom gewohnlichen Leben. Die Beer’schen Texte stellen in den Un-
terredungen gerade den Bezug zum gewohnlichen Leben her.

Zum moglichen Einfluss der ,,geistreichen Konversation auf Beers Romane vgl.
Wirtz: Zur Poetik der Unterhaltung, S. 108/109.

Zur Beer’schen Adaption dieser Erzdhlformen in den Teutschen Winter=Ndchten
siehe Strohschneider: Zeit Tod Erzédhlen, der zudem auf die Differenz der Erzihlin-
szenierung innerhalb der Beer’schen Texte aus der anderen Perspektive hinweist.



zu installierende Kommunikationsform beschreiben, sondern vielmehr
seine Alltdglichkeit in den Vordergrund riicken.'"!

Wie die summarische Auflistung und das Eingangsbeispiel aus dem
Jucundus aulerdem erkennen lassen, ist der mitunter auch nur angedeutete
Gegenstand der erzdhlten Erzdhlungen haufig ebenfalls eine (ausschnitt-
hafte) Lebensbeschreibung — ein Gegenstand also, von dem potenziell
jeder Mensch erzdhlen konnte. Damit sind der extradiegetischen Erzihl-
konfiguration, wie sie von den Titelbldttern konturiert wird, iiberdies
vielfdltige Spiegelungen ihrer selbst eingefiigt, und es entsteht eine Situa-
tion der narrativen Selbstbeobachtung. Das Erzdhlen, das sich iiber die
Héaufung von Erzéhlsituationen in Rahmen- wie Binnenhandlungen als
ein Thema der Texte herausbildet, erhalt folglich eine deutlich selbstre-
flexive Dimension.'”> Beobachtet werden am Erzdhlen dabei nicht allein
die Inhalte, die es vermitteln kann. Ebenso sehr interessiert am beinahe
seriell erzahlten Erzdhlen der Vermittlungsakt selbst, worauf etwa dieje-
nigen Elemente der Serie hindeuten, bei denen zwar das Setting der narra-
tiven Rede beschrieben, die eigentliche Metadiegese aber nicht wiederge-
geben ist.'” Auch Unterbrechungen der Binnenerzidhlung, die — wie im
obigen Beispiel aus dem Jucundus — nahezu alleinig dazu genutzt werden,
die Erzéhlsituation detailreich zu entfalten, weisen auf ein derartiges Inte-
resse hin. Was aber, so ldsst sich fragen, geben der Corylo und der Jucun-

191 Vgl. Strohschneider: Zeit Tod Erzahlen, S. 278, der fiir die Winter=Ndchte explizit
das ,,Planungsmoment™ fiir das regulierte Reihumerzéhlen hervorhebt als ,,Struktur-
element®, ,,das dem Erzéhlen seine Unmittelbarkeit benimmt und schon auf der pro-
duktionsisthetischen Seite in die Reflexion zwingt“, wie es beim Corylo und Jucun-
dus gerade nicht der Fall ist.

192 Spéni: Poetische Gértner, der sich dezidiert mit Formen poetologischer Reflexion im
,niederen Roman‘ auseinandersetzt, klassifiziert diese Form der Selbstbeziiglichkeit,
die nicht in einer Aussage, ,,sondern in den Handlungen einer Figur* zum Ausdruck
kommt, als ,,implizite poetologische Reflexion® (S. 27). Eine Typisierung impliziter
poetologischer Reflexion bieten S. 28-30, zur durch ,Beobachtung zweiter Ordnung*
gepragten Literatur S. 276279, wobei Beers Werk in Bezug auf die darin erzeugte
,metafiktionale Schreibweise* einzigartig sei.

193 So beispielsweise in Corylo 75,30-35: [...] und schwdtzeten unter wegens zur Ver-
kiirtzung der Zeit unterschiedliche Begebenheiten/ davon ich dem geneigten Leser
wenig vermelden will. Dann auf dergleichen Land-Reisen verwechslen sich die dis-
curs tausendfdltig/ und wird von einer Materia auf die andere gefallen/ dafs also das
erzehlte entweder leichtlich wieder vergessen oder sonsten mit kurtzem stillschwei-
gen kan iibergangen werden. Ein Hinweis auf die Zweitrangigkeit der Inhalte findet
sich auch bei Spéni: Poetische Gértner, S. 272, ohne allerdings weiter ausgedeutet zu
werden. Insgesamt orientiert sich seine phinomenologische Erfassung von Erzéhl-
szenen mafgeblich an der ,Willenhag‘-Dilogie, deren Erzdhlsituationen allerdings
nicht identisch sind mit denen im Corylo und im Jucundus, auch wenn sie gewisse
Charakteristika, wie etwa die Bevorzugung von erzihlten Lebensldufen, teilen.
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dus iiber sich selbst zu erkennen, indem sie dieses Potpourri an Erzihlsi-
tuationen entwerfen?

Indem die Pragmatik der Erzdhlakte selbst Aufmerksamkeit erhilt,
als ausschmiickende Details hier u.a. die (tages-)zeitlichen wie rdumli-
chen Rahmenbedingungen, die Beteiligung verschiedenster gesellschaftli-
cher Schichten, die soziale Einbettung der narrativen Rede, ihr moglicher
Zweck sowie die erzeugten Wirkungen des Erzédhlens wie des Erzéhlten
beleuchtet werden, lenken die Texte den Blick immer wieder verstirkt auf
die Welt, in der das Erzéhlen stattfindet, geben also nicht allein derjenigen
Welt Raum, die das Erzdhlen entwirft."”* Eingedenk der selbstreflexiven
Dimension der dargestellten Erzdhlszenen transportiert sich hier somit
eine Einsicht der narrativen Texte Beers, allein deswegen iiber Welthaf-
tigkeit zu verfiigen, weil sie als Erzdhlakte in erster Linie Teil sozial or-
ganisierter Welt sind. Zugleich aber intensivieren sie mit dieser Starkung
der Welt des Erzédhlens die Gegeniiberstellung zur Erzéhlwelt umso mehr
und provozieren in dieser Konfrontation zweier Welten geradezu Fragen
nach deren Verhéltnis zueinander — zusétzlich unterstiitzt durch das hiufig
fiir die Binnenerzdhlungen gewéhlte Genre, die als Lebensberichte eine
Beziiglichkeit im Modus der Représentation zwischen erzihlter Welt und
Welt des Erzéhlens unterstellen.'”s Indem also der Corylo und der Jucun-
dus vom Erzdhlen erzdhlen, nehmen diese Texte Beers, so lédsst sich zu-
spitzen, ihre gesellschaftliche Standortbestimmung vor. Dabei imaginie-
ren sie ihre moglichen Relationierungen zur Welt aulerhalb ihrer selbst
und loten die funktionalen Spielrdume aus, die sich fiir sie selbst als Er-
zahlakte aus eben diesen Relationierungen ergeben.

Dabei reflektieren sie sowohl das sich ausdifferenzierende zeitgenos-
sische Literatursystem, das wachsende Publikum, die Entstehung eines
Marktes wie auch den Standort ihrer spezifischen Art des Erzédhlens in-
nerhalb dieses Systems.!”® Thre Autoreferentialitét bleibt so nicht allein
auf den Einzeltext bezogen, sondern adressiert dariiber hinaus das Sys-

194 Eine derartige Blicklenkung ,,vom Inhalt weg auf die sprachliche Vermittlung® diag-
nostiziert Spani: Poetische Gértner, S. 29, als typisch flir das letzte Drittel des 17.
Jahrhunderts. Aulerdem etwas ausfiihrlicher ebd., S. 278-280.

195 Vgl. zur (durchaus kritisch betrachteten, aber doch unterstellten) Repréisentationslo-
gik der Autobiographie als einer literarischen Form etwa Wagner-Egelhaaf: Introduc-
tion: Autobiography/Autofiction, S. 1-7.

196 In der hier nachzuzeichnenden Korrelation ldsst sich wiedererkennen, was Kriamer:
Johann Beers Romane, als Zusammenhang von ,symbolischem Diskurssystem* und
,Handlungsraum Literatur® bezeichnet hat, da bei Beers Romanen der ,,,Nutzen® ei-
nes Textes nicht mehr ausschlieBlich normativ auf der Ebene des symbolischen Dis-
kurssystems festgelegt [zu werden scheint], sondern [auch] durch seine lebensweltli-
chen Funktionen im sozialen Handlungssystem* (S. 56-58).
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tem, in dem sich dieser verankert oder als dessen Reprédsentant er sich
gibt.!”’

Dieses ,System‘ soll versuchsweise in der unterhaltenden Literatur
gesehen werden. Bei der umfangreichen Erfassung des Phénomens ,Er-
zahlen® fallt ndmlich auf, dass sich in all den vom Corylo und Jucundus
prasentierten Erzéhlsituationen verschiedene Dimensionen eines Ver-
standnisses von ,Unterhaltung‘ erkennen lassen, das sich im Laufe der
ausgehenden Frithen Neuzeit herausgebildet haben soll. Auf den ersten
Blick mag diese Feststellung nicht verwundern. Denn gerade die pikari-
schen Texte Beers werden in der Forschung gemeinhin einer ,Unterhal-
tungsliteratur’ subsummiert, ,Unterhaltung® wurde gar als , literarische
Epochensignatur“!*® vorgeschlagen. Doch wird diese charakterisierende
Zuordnung hiufig allein mit Hinweisen auf die von den Texten intendierte
Kurzweil oder Komik begriindet,'” was, so die hier vertretene These,
entschieden zu kurz greift. Erstens ist diesen Funktionalisierungen, wel-
che die Texte selbst explizit vornehmen, nahezu immer auch eine klar
formulierte Nutzabsicht beigeordnet. Im Falle des Jucundus beispielsweise
verheilit das Titelblatt eine kurzweilige Histori mit lauter abentheuer-
lich= und seltsamen Begebenheiten, die aber doch [jledermdnniglich/
ohne Unterscheid des Standes/ ersprieflich und niitzlich zu lesen sein
soll. Auch der Corylo bringt seine auf dem Titel angekiindigte vollkom-
mene Comische Geschicht im folgenden Vorbericht An den Leser mit
einer Satyra in Verbindung, die nicht allein angenehm zu lesen/ sondern
auch erbaulich im Leben sei (Corylo 12, 1-5). Selbst wenn mit Riicksicht
auf diese Zweipoligkeit konstatiert wird, dass Beers Romane ,,in ihrem
Anspruch, in erster Linie zu unterhalten, weit {iber andere zeitgendssische
Werke hinaus[gehen]*? und dabei die moralische Nutzlegitimation, die
sich bloB3 noch in traditionalistischen Worthiilsen ausdriicke,! in den

197 Spéni: Poetische Gértner, S. 23, spricht von der ,,gesamte[n] Umwelt des Textes, also
[...] andere[n] Texte[n] und Gattungen sowie [...] literarische[n] Phanomene[n] ganz
allgemein (beispielsweise Aussagen zum Status der Literatur in der Gesellschaft, zum
Bild des Autors usw. ).

198 Eybl: Einleitung: Unterhaltung, S. 15.

199 So etwa Spéni: Poetische Girtner, S. 241.

200 Spéni: Poetische Gértner, S. 227.

201 Krémer: Johann Beers Romane, S. 60, spricht von ,konventioneller Erstarrung‘. Zur
etwas differenzierter gestellten Frage nach blofen Schutzbehauptungen einer Nutz-
leistung in den Vorreden der Texte, zum Verhéltnis von ,,Text und Moral“ sowie der
These, dass ,,[e]xegetische Lektiirepraxis [...] zur Legitimation der Gattung Roman
und der Unterhaltung® werde, ders.: Pflaumen und Kerne, S. 74 u. 80 (Zitate). Ahnli-
che Fragen behandelt Rusterholz: Scherz und Ernst, allgemein bes. S. 339 sowie da-
rauffolgend stérker an den Werken Beers erarbeitet. Von der gewissermafen anderen
Seite ndhern sich apologetische Behauptungen, welche die ,Lust® als Schmiermittel
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Hintergrund dréngten, wird ,Unterhaltung® zweitens mafgeblich mit
»Sprachwitz®, ,,Sprachspielereien® oder ,,Spannung* identifiziert.?’?

Der Corylo und der Jucundus liefern nun aber nicht allein Belege fiir
den Aspekt des ,spielerischen Zeitvertreibs®, den die Forschung, wie ge-
sehen, tiblicherweise hervorhebt aus der von ihr konstatierten frithneuzeit-
lichen semantischen Expansion des Unterhaltungsbegriffs,?”> deren Ergeb-
nis allerdings erst spdt — in Worterblichern wie Adelungs Grammatisch-
Kritischem Warterbuch von 1811 — lexikalisiert werde.?* Insbesondere in
ihrer Serie von Erzéhlsituationen lassen Beers Texte das gesamte Spekt-
rum der expandierten Semantik erkennen, auch wenn sie den Terminus zu
keiner Zeit als Selbstbeschreibung anwenden.> Weitaus interessanter
noch, als darauf hinzuweisen, dass sich ein komplexer Unterhaltungsbe-
griff folglich weit eher als in der zweiten Hélfte des 18. Jahrhunderts
ausgebildet haben diirfte,?® deren Sprachstand Adelungs Worterbuch
abbildet, ist hier jedoch anderes. Denn die unterschiedlichen Bedeutungen
von ,Unterhaltung’, die in den Beer’schen Texten zu erkennen sind, las-
sen verschiedene Dimensionen eines Weltbezugs der Erzdhlungen als
Unterhaltung(en) aufscheinen, die in der Einengung auf die ,komische
Kurzweil — als Gegenpart zur moralisatio oder als sie versiiBender Be-
forderer — nicht erfasst werden.2"”

Die als kurzweilige Histori und comische Geschicht angebotene ,Un-
terhaltungsliteratur® erscheint diesem Selbstverstidndnis nach gesellschaft-
lich weitaus komplexer, ja, auch nutzbringend eingebunden und nicht
allein als eine der moralischen Erziehung oder Belehrung entgegengesetzte

fiir den ,Nutz‘ behaupten (im Simplicissimus als ,liberzuckerte Pille‘) und die, wie
Kipf: Auctor ludens, S. 211, herausstellt, spétestens seit etwa 1450 topisch verwendet
werden.

202 Fiir die ersten beiden Realisationsformen von Unterhaltung Spéni: Poetische Gértner,
S. 232, 234, 250/251; fiir die letztere Kramer: Johann Beers Romane, S. 261. Sieche
auch Solbach: Johann Beer, S. 400, der in der Unterhaltung bei Beer die ,.komische
Entlastung ohne AnstoBigkeit™ sieht, der das prodesse iibergeordnet bleibe.

203 Auch in anderen Zusammenhéangen ist ,Unterhaltung® — zwar immer gebunden an die
unterschiedlich besetzte Zwitterformel aus ,Lust und Nutz® — mafigebliche Chiffre fiir
,Freude stiftend*, Zeit vertreibend und Kurzweil bietend; vgl. Kipf: Auctor ludens,
S. 221, in Bezug auf deutschsprachige Schwankromane des 16. Jahrhunderts.

204 Zur semantischen Verbreiterung von ,Unterhaltung/unterhalten® siche RoB3bach: Lust
und Nutz, S. 20-22.

205 Im Corylo kommt unterhalten dreimal vor: zweimal in seiner lebenserhaltenden
Bedeutung, ,sich aushalten lassen‘ (Corylo 72, 38/39) und ,sich im Sold befindend*
(Corylo 116, 18-20), und einmal im Sinne des geselligen Zeitvertreibs (Corylo
151, 27-30); im Jucundus sogar nur einmal in der Verwendung von ,im Sold stehen*
(Jucundus 186, 1-3).

206 Vgl. hierzu auch Arnold: Raum fiir Unterhaltung(en), bes. S. 353.

207 Zur allgemeinen Diskussion dieser Funktion in Bezug auf die Etablierung des Ro-
mans vgl. auch Multhammer: Zum Ort des Romans.
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lustige Leichtigkeit.?® Dieses Verhéltnis einer scheinbar simplen Dicho-
tomie infrage zu stellen, ist nun ebenso wenig neu, wie die pikarischen
Texte Beers der Unterhaltung zuzurechnen.?”® Ein vorerst anachronistisch
wirkender und experimentierender Vergleich mit ausbuchstabierten Un-
terhaltungsbegriffen soll im Folgenden dabei helfen, diejenigen, in der
Forschung eher vernachldssigten ,unterhaltenden‘ Aspekte der Texte in
den Blick zu riicken. Auf diese Weise erhellt sich nicht allein ein viel
differenzierteres Verstdndnis von frithneuzeitlicher ,Unterhaltungslitera-
tur, sondern die Anwendung dieses Labels fiir die Beer’schen Texte wird
zugleich plausibilisiert. Zudem offenbaren die herangezogenen Begriffs-
bzw. Konzepterlduterungen ein intrikates Zusammenspiel aus Nutz- und
Unterhaltungswert, das es erlaubt, auch der vielfach gefiihrten Diskussion
zum Verhéltnis von ,prodesse et delectare® weitere Facetten hinzuzufii-
gen.?!® Nach dem bereits angesprochenen Grammatisch-kritischem War-
terbuch Adelungs beschreibt unterhalten:

(2) Figiirlich. a) Die Fortdauer eines Dinges oder einer Veranderung
desselben erhalten, durch thitige Gewidhrung der dazu nothigen
Hilfsmittel bewirken; [...] In engerm Verstande, die Fortdauer des
physischen Lebens durch Reichung der néthigen Nahrung, und in
weiterm Verstande, auch der Kleidung und Wohnung bewirken. [...]

208 Eybl: Einleitung: Unterhaltung, S. 1015, deutet die Komplexitéit von ,Unterhaltung’
zwar an, indem er auf deren viele Synonyme hinweist und daraus eine ,,Funktion [...]
der Gegensitzlichkeit und der Abwechslung™ ableitet, die alle Synonyme (etwa: ,Zer-
streuung® als Gegenstiick zu ,Konzentration‘) vereine und darin das ,, Transitorische
der Unterhaltung® betone. Doch auch seine Behauptung der Einbindung von ,Unter-
haltung® in ganze , Funktionszusammenhinge® (S. 11) geht in erster Linie auf den
wirkmaéchtigsten, seit Horaz immer wieder fiir die Literatur in Anschlag gebrachten
Topos des ,prodesse et delectare‘ ein, zudem auf die Vorstellung, ,Erholung® (= er-
moglicht durch Unterhaltung) sei die notwendige Voraussetzung fiir gute Arbeit, so-
wie auf die Idee, Unterhaltung diene als remedium bei Melancholie. So gerinnt auch
bei ihm ,Unterhaltung’ letztendlich zur ,,Lustigkeit und Erholung® (S. 15). Generell
fallt auf, dass ,Unterhaltung‘ immer mit dem delectare der Horaz’schen Formel iden-
tifiziert wird, so etwa auch bei Wirtz: Zur Poetik der Unterhaltung, S. 104, mit einem
Hinweis auf Harsdorffers Poetischen Trichter, der ,Unterhaltung® aufwerte, indem er
die Belustigung durch den Poeten stark mache. Auch Kramer: Johann Beers Romane,
etwa S. 236, erwigt ,Unterhaltung® als eigenstdndigen, einer moralisatio gleichwerti-
gen Nutzen der Texte Beers, schrankt das Unterhaltende dann aber doch wieder auf
,Spannung‘ und ,Kurtzweil ein.

209 Beispielsweise bei Wirtz: Zur Poetik der Unterhaltung; Seeber: Diesseits der Epo-
chenschwelle; Rofibach: Lust und Nutz; Arnold: Raum fiir Unterhaltung(en), bes.
S.357; Schock: Gespriach und Zerstreuung, bes. S.327/328; oder bei Solbach:
Johann Beer, als Gegeniiberstellung von Moralisatio und Narratio, sowie frither ders.:
Evidentia und Erzéhltheorie, S. 93, der das ,,Verhiltnis als Aporie* in der Romanpoe-
tologie des 17. Jahrhunderts ausgewiesen sicht.

210 Fiir deren Diskussion im Zusammenhang mit einer ,,Wirklichkeit der Literatur siche
Kleinschmidt: Die Wirklichkeit der Literatur, bes. S. 184—187.
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Besonders von der Erhaltung des menschlichen Lebens. Jemanden
unterhalten. [...] Sich mit Betteln unterhalten. [...] b) Oft bedeutet
auch die Zeit verkiirzen, wo die Figur freylich ein wenig dunkel ist.
Jemanden unterhalten, ihm mit Gesprichen die Zeit verkiirzen. Ihn
mit Musik, mit einem Spiele unterhalten, die Zeit verkiirzen. Sich von
etwas unterhalten, zur Verkiirzung der Zeit davon sprechen. Da es
denn zuweilen auch wohl fiir unterreden iiberhaupt gebraucht wird.
Sich mit jemandem unterhalten, sich zur Verkiirzung der Zeit mit ihm
unterreden.”"!

Neben dem Aspekt der Zeitverkiirzung besitzt ,Unterhaltung® demnach
auch eine dezidiert kommunikative Dimension sowie die semantisch
stabil gebliebene Dimension der Lebenserhaltung.?'? Wie im Folgenden
zu sehen sein wird, integrieren beide Texte Beers gerade diese Bedeutun-
gen augenfillig in ihre Verhandlungen von ,Erzédhlen‘. Bereits das aus-
fiihrlicher kommentierte Eingangsbeispiel aus dem Jucundus hat gezeigt,
wie eine Lebenserzdhlung aus einem Gesprich hervorgeht. Damit stellt
der Lebensbericht der Edelfrau keinen Einzelfall dar; immer wieder ist
die von Figuren dargebotene Erzéhlung (ihres Lebens) Teil einer Unterre-
dung und riickt so deutlich in die Néhe der kommunikativen Dimension
von Unterhaltung. Ahnliches zeigt sich, wenn die Edelfrau im Jucundus
davon berichtet, wie sie ihrer eigenen Schwester begegnet, die als Bettle-
rin eines Abends vor ithrem Haus erscheint, sie von der dort versammelten
Tischgesellschaft weg- und vor das Schloss lockt, wo sie ein Gespriach
mit der Edeldame beginnt:

,Ich bin gewil} irre gegangen‘/ fienge sie an zu reden/ ,die Jungfer ver-
zeihe mir/ wohnet nicht hier sonst der von Willenhag?® Ich gabe zur
Antwort/ ,Ja! der von Willenhag hat vor einem Jahr hier gewohnet/ ist
aber von schlimmen Leuten nichtlicher Weile ausgeraubet worden/
und als er die Flucht zu einem Dach-Fenster auinehmen wolte/ hat er
sich auf die Erde gestiirzet/ und hat also unversehens den Hals gebro-
chen/ von daran hat mein seeliger Vater das Gut gekauffet/ und nun be-
sitze ichs vor mein Eigenthum.® ,Seht doch‘/ sagte die Bettlerin/ ,und
ist euer Herr Vater schon gestorben?‘ ,Ja!* sagte ich. Sie fragte weiter:
[...]: Jucundus 112, 5-14)

Die Edelfrau gibt der Bettlerin schlussendlich zu verstehen, dass sie in ihr
die eigene Schwester erkennt, woraufhin die identifizierte Verwandte von

211 Art. unterhalten. In: Adelungs Grammatisch-kritisches Worterbuch, Sp.1099/1100
(Hervorhebung DF).

212 Vgl. hierzu Art. unterhalten lassen (sich). In: Zedlers Universal-Lexicon, Sp. 2135,
als Ubernahme von Kriegsdiensten; in enger Verbindung mit ,Unterhalt® (alimen-
tum).
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ithrem Lebensweg erzdhlt — beginnend bei dem Moment, an dem die
Schwestern sich getrennt hatten, bis zu demjenigen Moment, in dem sie
vor der Tiir der Edelfrau wieder zueinander finden (vgl. Jucundus 112, 21—
113, 3). Auffallend ist der Abschluss dieses kurzen Lebensberichts. Ein
Mdgdlein nadmlich, das die Schwester gerade als ihre Begleiterin erwéhnt
hatte, kommt hinzu und unterbricht die Unterredung der Geschwister, die
von der Edeldame ausdriicklich als Gesprdche bezeichnet wird (beides
Jucundus 113, 4). Nicht nur die Ich-Erzdhlung als solche schafft folglich
durch die bettelnde Schwester als erzéhlte Figur und gleichermallen Er-
zdhlerin einen Bezug zwischen der Welt der Metadiegese und derjenigen
des Erzdhlens; auch im Element des Mdgdleins verwischen diese Gren-
zen, tritt es gewissermallen aus der Metadiegese hinaus und liefert einen
sichtlichen Beleg fiir das Erzihlte. In ebendiesem Moment wird die Edel-
dame zudem zuriick zu Tisch gerufen, aber hiefie [...] die Schwester war-
ten/ und sagte zu der Kochin/ daf3 sie der Bettlerin eine Schiissel voll
Suppe/ und ein gutes Stiick Rind-Fleisch vor das Thor gdbe (Jucun-
dus 113, 7-9). Zuriick bei der Tischgemeinschaft erklért sie ihre Abwe-
senheit sowie die emotionale Verstérung, die das Zusammentreffen vor
dem Hause bei ihr ausgelost habe:

[U]nd als sie die Ursach fragten/ gabe ich zur Antwort/ wie dafl mir die
Bettlerin erzehlet welcher Gestalten ihr Mann so erbdrmlich von den
Réubern wire ums Leben gebracht worden; Aber die Gesellschaft sag-
te: Die Bettler wéren oftermalen Erz-Liigner/ und sagten oft eine Ge-
schichte daher/ dal man ihnen nur desto mehr geben solte. (Jucun-
dus 113, 11-16)

Die kurze Lebenserzdhlung der bettelnden Schwester ist folglich sowohl
Teil der Unterredung mit der Edeldame als auch Gegenstand des Tischge-
spréachs, durch das sie aulerdem als liigenhafte Geschichte abqualifiziert
wird, die lediglich dem Zweck diene, die angestrebten Almosen durch die
Mitleid erregende Riihrseligkeit zu erhhen.

Auch im Corylo gestaltet eine Lebenserzdhlung das Tischgesprich,
wenngleich der Ich-Erzdhler der Rahmenhandlung sie hier selbst zum
Besten gibt. Corylo, von seinem alten Wohnort vertrieben, hat gerade
einen neuen Herrn und mit diesem ein neues Zuhause gefunden,

allwo [ihn] der Knecht vom Pferd gehoben/ und [...] mit sich in die
Tiirnitz (so wird auf dergleichen Orthen die Stube genennet/ da man
das Gesind speiset.) gefiihret/ allda [er] eine gantze Stunde in der Fins-
ter gesessen/ und niemand/ als etwan zwey Weiber und einen alten
HauBknecht zur Gesellschaft hatte/ welche mit ihrem ersprieBlichen
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Discurs scilicet die Zeit bey dem warmen Ofen paBirten. (Corylo
22,5-11)

Wihrend Corylo zunichst also blo Zuhdrer ist, soll er relativ schnell in
den Discurs des Gesindes einbezogen werden. Weitere Knechte nédmlich,
die nach ihrer Feldarbeit hinzukommen, sind an dem Neuen in der Stube
hochst interessiert und fiengen [ihn] auch an zu examiniren/ wo [er] her
wdre/ wie [er] hiesse/ und was [er] konte/ gleich — so der ein wenig
hochmiitige Erzahlerkommentar — alf} wdre ihnen an der Wissenschafft
dessen ein Merckliches gelegen/ da sie doch schon lange Zeit ohne [sei-
ne] Person/ und dero Erkundigung geackert [...] (Corylo 22,15-19).
Corylos Antwort allerdings findet verzdgert und auch vor anderem Publi-
kum statt. Der Schlossherr ndmlich wiinscht ihn bei Tisch, richtet aber
dieselben Fragen an ihn, was die sprachliche Interaktion zwischen den
beiden Minnern wie eine Verlangerung des Discurs in der Gesindestube
wirken lasst: Hierauf befragte mich der Edelmann meines Zustandes/ und
begehret meinen Nahmen zu wissen (Corylo 22,41/42). Corylo erzihlt
kurz seinen bisherigen Lebensweg und gibt an, welchen Namen er bisher
getragen habe (vgl. Corylo 23, 1-10), was dem Edelmann sattsame Ver-
gniigung und Corylo ein gut Stiick gebratens (Corylo 23, 11/12) beschert
— doppelte Bediirfnisbefriedigung sozusagen.

Bediirftig sind auch Jucundus und sein ihn begleitender Prézeptor,
als sie auf einer Reise nirgends Unterkunft finden (vgl. Jucundus 159, 39—
41). Ein Edelmann allerdings, der aufgrund seiner Gicht in der Bewegung
eingeschrankt ist, heilt die beiden willkommen, da er seine Ergotzung an
denen voriiber Reisenden gesuchet/ weil sie ihm durch allerley Erzehlun-
gen seine Schmerzen lindern musten (Jucundus 161, 4-6). In der Tat wird
kurz geschildert — nicht allerdings als Metadiegese eingefiigt —, dass die
beiden Reisenden ihre Geschicht (Jucundus 161, 13) als Gegenleistung
fiir Kost und Logis erbringen. Doch steht hier — nimmt man die Erzdhlzeit
als Indikator — gar nicht dieses erzdhlte Erzdhlen im Zentrum der Auf-
merksamkeit, sondern es dient lediglich als Auftakt fiir eine weitere, sehr
viel umfangreichere Lebenserzédhlung durch den Jéger auf dem Schloss,
die den Grofiteil des vierten Buches einnimmt. Bevor dieser allerdings als
Erzéhler einer der vielen Metadiegesen im Juncundus auftritt, wird zu-
néchst kurz vom verriickten Geldchter des Edelmanns berichtet, das, aus-
gelost durch das gehorte Abenteuer der beiden Reisenden, kein Ende
findet, wahrend parallel ein kostlich Abendmal (Jucundus 161, 28) von
ebenfalls dauerhaft lachendem Personal zubereitet wird. Jucundus und der
Student kénnen das Aufgetischte kaum genieBen, irritiert sie die ange-
troffene, ,lacherliche* Situation doch zu sehr. Statt zu essen, tauschen sie
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sich iiber das ihnen gebotene Spektakel aus (vgl. Jucundus 161, 34-36).
SchlieBlich kann sich auch der Edelmann wohl artikuliert in dieses Tisch-
gesprich einbringen. Sobald ndmlich der hinzukommende Jéager ihm mit
einer Stange auf den Kopf geschlagen und seinen Lachflash beendet hat,
beruhigt der Edelmann die beiden Géste in ihrer Sorge: ,Geliebte
Freund'/ sagte hierauf der Edelmann [...]/ ,verwundert euch nicht/ daf3
ich und meine Leute dergestalt gelachet und gefrolocket [...]1° (Jucun-
dus 162, 6-8). Es wird dann allerdings der Jager sein, der durch seinen
Redebeitrag — eben seine ausfiihrlichere Lebenserzéhlung (vgl. Jucun-
dus 162, 23-170, 8) — wiahrend des Tischgesprichs die Ursache des Ge-
lachters aufklart.

Die angefiihrten Beispiele verbindet nun nicht allein die Tatsache,
dass die in ihnen thematisierten, mal mehr und mal weniger als Metadie-
gesen wiedergegebenen Erzdhlungen als ein Redebeitrag gestaltet sind
und tiber die Koordination mit der Nahrungsaufnahme oder als Remedi-
um gegen Schmerz in einem Bezug zu lebenserhaltenden MalBnahmen
stehen. Ferner stiftet die erzdhlende Figur mit ihrem jeweiligen Ge-
sprachsanteil eine Verbindung vom Erzdhlten zur Gegenwart aller am
Gesprich Beteiligten, weil sie diejenige Situation herleitet, in der die
Zuhorenden sie antreffen, also eine durch kollektives Wissen geteilte
Vergangenheit und zugleich eine Perspektivierung des Ist-Zustandes
schafft.?’* Diese integrative Funktion, die Neues oder Irritierendes in die
Welt des Erzéhlens einzupassen hilft, ist bereits im Simplicissimus und
der Courasche aufgefallen: Wihrend Ersterer innerhalb der Einsiedel-
Kapitel vorfiihrt, wie ein Wort als konkretisierende Bezeichnung die Ein-
ordnung ins Bekannte ermoglicht,?'* zeigt die Courasche, wie diese Funk-
tion vom kommunikativen Akt des Geredes iibernommen wird;?" in den

213 Anders perspektiviert bei Strohschneider: Zeit Tod Erzéhlen, S. 283, der konstatiert,
dass ,,Figurenerzdhlungen fiir die Romanwelt prisent[halten], was handlungslogisch
langst geschehen, abgeschlossen und erledigt ist“. Insofern verhalte sich die Hand-
lungslogik progredierend, wéahrend die Erzahllogik (der Metadiegesen) regredierend
verfahre und darin eine bereits erfolgte ordnende Bewiltigung des Geschehens durch
sprachliche Gestaltung belegt wiirde; Handlungslogik (des Rahmens) und Erzahllo-
gik (der Metadiegesen) folgten demnach dem Prinzip von ,,Verwirrung und Entwir-
rung®; Weltbewiltigung erfolge durch ordnungsstiftendes Erzihlen (vgl. S. 285/286).
Im Corylo und Jucundus ist der Zustand der ,Verwirrung* weniger stark ausgepragt,
die Metadiegesen ermdglichen eher eine zusitzliche Perspektive auf zuriickliegendes
Geschehen, das teilweise nicht einmal im Rahmen, sondern in einer weiteren Metadi-
egese zum Gegenstand wird. Das Augenmerk scheint weniger auf der Notwendigkeit
der Bewiltigung von Welt als vielmehr auf der Konstitution von Welt durch Erzahlen
zu liegen.

214 Vgl. Kap. 2.2 Weltbefahigung durch Sprache?

215 Vgl Kap. 2.3 Fama und Gerede.
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Texten Beers dient dazu mafigeblich die ausfiihrlichere Lebenserzéhlung,
die demnach einen er-, ja aufkldrenden Nutzwert erhélt, der dennoch ganz
abseits moralischer Belehrung angesiedelt ist.

Bezogen auf einen moglichen belehrungsfernen Nutzen fillt, wie be-
reits kurz angemerkt, in Beers Texten bei dieserart Gesprachen auBerdem
auf, wie deutlich sie nicht nur die kommunikative, sondern ebenso sehr
die lebenserhaltende Funktion von ,Unterhaltung* aufscheinen lassen —
und dies haufig, wenn auch nicht ausschlieSlich in Bezug auf ihre Produ-
zenten. Immer wieder ndmlich werden, wie gesehen, entweder explizit
Geld, Nahrung oder Unterkunft als Gegenleistung fiir eine Erzéhlung
geboten. Héufig sind Bettler als Geschichtenerzéhler erwihnt, die aus
ihrem Leben erzihlen, um ihr Uberleben zu sichern — gerade in diesen
Szenen zeigt sich eine starke Parallele zu Adelungs Worterbucheintrag,
der als beispielhaften Satz fiir die lebenserhaltende Bedeutung von ,Un-
terhaltung® sich mit Betteln unterhalten angibt. So ist es etwa die Bettlerin
vor dem Haus der Edeldame, die im Anschluss an ihren Bericht mit Sup-
pe und Fleisch versehen wird; im Jucundus erfihrt man auflerdem, dass
auf dem Schloss der Edeldame oftermalen die alten Bettler zu solchen
Erzehlungen [ihres Lebenslaufs; DF] angehalten/ und ihnen um einen
Zweyer mehr spendirt (Jucundus 143, 35/36) werde, oder dass ein im
Schloss eintreffender Student sich von seinem ehemaligen Arbeitgeber bis
zur Edeldame hat durchschlagen kdnnen, weil er etwas zu erzéhlen hatte:
[Wlo ich aber hingekommen/ muste ich von [m]einem Wandel etlich
Stiicklein erzehlen/ da spendirten sie mir/ als einem Historischen Betler
voll-auf/ [ ...] (Jucundus 152, 26-28).

Eine existenzielle Bediirfnisbefriedigung durch die Erzéhlung wird
ferner suggeriert, indem die Erzdhlszenen mehrfach mit Essszenen koor-
diniert sind —2' im obigen Beispiel aus dem Corylo pointiert zum Aus-
druck gebracht, wo sich die sattsame Vergniigung auf Seiten des Rezipi-
enten mit dem gut Stiick gebratens auf Seite des Produzenten der
Erzéhlung verschréinkt;?'” frei nach dem Motto: ,Erst kommt das Fressen,
dann kommt die Moral‘. Wenn Corylo sein gut Stiick gebratens, das ihm
sein offenkundig vergniiglicher Redebeitrag einbrachte, liberdies bey seits
auf dem Schreib-Tisch abklaubte (Corylo 23, 13), ist die Nahrungsauf-
nahme zusédtzlich mit dem Verfassen von (erzéhlenden?) Texten verbun-
den und die ganze Szene ldsst sich als Reflex der marktwirtschaftlichen
Bedingungen lesen, in welche die schriftlich publizierte Comische Ge-

216 Zum Zusammenhang von Nahrungsaufnahme und Erzdhlakt siehe auch Lieb: Essen
und Erzédhlen.
217 AuBerdem etwa Jucundus 137, 14-17.
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schicht des Corylo wohl ebenso eingebunden ist, die im Bestfall auch
ihrem Urheber existenzielle Absicherung bescheren moge.?'®

Eine aufschlussreiche Passage, die diesen Gedanken weiter entwi-
ckeln lésst, bietet der Corylo in seinem ersten Teil, da in dessen Kapiteln
21 und 22 der Zeitvertreib einer Hochzeitsgesellschaft — also das iibli-
cherweise als ,Unterhaltung‘ gefasste Phdnomen — zum Gegenstand der
Darstellung wird. Der Ich-Erzihler der Rahmenhandlung berichtet davon,
wie er mit seinem Herrn bei ebenjener Hochzeitsgesellschaft zimliche Zeit
aufgehalten [wurde]/ welche unterdessen mit allerley Discursen und ei-
nem lustigen Karthen-Spiel ihre Zeit vertrieb[ | (Corylo 71, 13/14). Be-
merkenswert ist hier zum einen, wie fiir den Erzdhlenden Zeitverlust und
Zeitgewinn auf eine nahezu paradoxale Weise miteinander verschrankt
werden: Indem Corylo und sein Herr von einer Tatigkeit abgehalten wer-
den, tut sich allererst ein unerwarteter Zeitraum auf, der alternativ gefiillt
werden kann. In ihrer Wartezeit partizipieren die beiden am Zeitvertreib
der anderen — vornehmlich an deren Discursen, vom Kartenspiel ist keine
Rede mehr —, obwohl sie anderes geplant hatten; aus der Perspektive des
Rahmen-Erzidhlers deutet sich daher ein ,Erzéhlen stattdessen‘ an.?' Die-
ses Erzdhlen als cin alternatives, ein zusitzliches Geschehen, das Auf-
merksamkeit binden und anderes in den Hintergrund drangen kann, fallt
auch andernorts auf, wenn etwa bei Tisch, beim Reisen oder beim Werk-
spinnen, selbst gegen den Einzug triilber Gedanken erzéhlt wird. All diese
Szenarien zeichnen Erzdhlen zwar nicht als etwas Beildufiges, so doch als
etwas Nicht-Exklusives aus; ein Charakteristikum, das sich interessan-
terweise auch am Inhalt der Discurse, die an die Stelle von Corylos Ab-
reise riicken, weiterverfolgen und das Verstdndnis von ,Unterhaltung® —
ergidnzend zu Zeitvertreib, Lebenserhalt und Gesprach — um eine Facette
erweitern lasst.

In ebendiesem aus kleinen Erzéhlungen bestehenden Zeitvertreib der
Hochzeitsgesellschaft ndmlich addieren sich nicht allein die anderen Be-
deutungen von ,Unterhaltung‘, indem ein &lterer Herr von einer schriftli-
chen Korrespondenz zwischen Vater und Sohn berichtet (kommunikativ),
welche iiber einen kurzen Einblick ins Leben des Sohnes den Zweck
verfolgt, diesem ein besseres Auskommen zu gewéhrleisten (lebenserhal-
tend). Dariiber hinaus ist diese Erzdhlung vom Brief eingebunden in eine

218 Wenn auch hier wesentlich kiirzer, so doch insbesondere dem Einstieg in den
Springsinsfeld dhnlich, wo tiber den Einblick in die prekdren Lebensbedingungen des
Schreibers Philarchus Grossus der Gelderwerb durch Textproduktion und die Ware
,Schrift als Thematik eingefiihrt ist.

219 In anderem Kontext Strohschneider: Zeit Tod Erzédhlen, bes. S. 269-274.
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Sprach- wie Literaturkritik, die darauf abhebt, AuBerungen allgemeinver-
standlich zu gestalten (nicht-exklusiv),??* sollte man damit etwas bewir-
ken wollen. Hier also verdichten sich die selbstreflexiven Momente, die
(vom Leben) Erzdhlen auf verschiedenen Ebenen als ,Unterhaltung® in-
terpretierbar machen und dieses Erzdhlen zugleich in den Kontext publi-
zierter Druckerzeugnisse stellen, so dass sich schlieBlich iiber das derartig
reflektierte Selbstverstindnis der Texte eine prizisere Konfiguration von
,Unterhaltungsliteratur® ableiten ldsst, als sie in der Forschung {iblich
ist.??! Die Gesellschaft auf der Hochzeit ndmlich diskutiert anldsslich
eines Extract-Zettel[s], den ein Buchfiihrer (Corylo 71, 16) dorthin ge-
schickt habe, verschiedene Neuerscheinungen, darunter insbesondere
Liebes-Historien, von denen recht viele angeboten wiirden, die aber alle-
samt des Trucks nicht werth seien. [D]ann die Authores pflegten meis-
tentheils [ ...] zu affectiren/ circuamscribiren/ und ihre allegorias herauf3 zu
bringen (Corylo 71, 18-21). Erkennen liee sich derlei sprachliches Ge-
habe sehr gut etwa daran, wie die Autoren der ,schlechten‘ Biicher den
Tagesanbruch beschrieben: [Wlann sie sagen sollen: Als die Sonne auf-
gegangen/ so schreiben sie: Die liebliche Morgen-Réthe fiing itzo an
auszubreiten iiber unsern Evdkreifs/ das erste Liecht/ des nunmehr ange-
henden und daher wachsenden Tages/ [...] (Corylo 71, 22-25). Illustriert
wird dieses Beispiel eines sprachlichen Auswuchses durch eine Anekdote
aus dem Leben eines ilteren Herrn, der sein Erlebnis der Runde als kurze
Geschichte mitteilt. Ein Werturteil iiber gute Texte leitet seine Erzdhlung
ein. Er ndmlich lobe die Schreiber/ die einen fluidum stylum haben/ und
die Sache kurtz erzehlen/ wie es an sich selbst ist (Corylo 71, 28/29; Her-
vorhebung DF). Dieser vom alten Edelmann geforderte Stil zeigt auffallige
Parallelen zu den Selbstauskiinften tiber die Schreibart, welche sowohl
der Corylo als auch der Jucundus in ihren einleitenden Partien platzieren,
so dass der Eindruck einer Autoreferentialitdt der Discurse zum Zeitver-
treib sich intensiviert. Im Corylo heiBt es: Ich schreibe hier sehr lose
Stiick/ nicht wie es die Welt machen soll/ sondern wie sie es gemacht hat
(Corylo 13, 28/29; Hervorhebung DF); mag sich hier auch die Negation

220 Hierzu auch Kramer: Johann Beers Romane, bes. S. 267-280, der fiir Beers Texte
eine ,,Asthetik der Armlichkeit* (S. 81) konstatiert, die sich vom ,,Luxusprodukt
(S. 268) der hohen Literatur absetze.

221 Es soll nicht unterschlagen werden, dass vor die Diskussion der Sprachverwendung
eine recht ausfiihrliche Moralisatio in Bezug auf christliches Verhalten eingeschoben
ist (vgl. Corylo 70,21-71,4). Die plakativ belehrende Funktion scheint hier also
ebenfalls realisiert, aber zugleich subvertiert, da sie im Anschluss an eine erzihlte
Predigt (also eine ebenfalls plakativ belehrend-moralisierende Redeform) erfolgt, die
iiberhaupt keinen Nutzen zeitigt, sondern deren Inhalte nur so lange gelten, wie die
Predigt andauert.
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eines préskriptiven Textvorhabens andeuten, so wird doch ebenfalls er-
sichtlich, dass die vorzulegende Schrift keinem artifiziellen Gebilde
gleicht, in dem sich mehr Rhetorik oder Wunsch- als Ist-Zustand aus-
driickt. Ahnliches signalisiert der Jucundus, der genau dem vom Edel-
mann geforderten fluidum stylum zu folgen scheint, wenn der Ich-
Erzdhler einleitend kundtut: Ich werde auch in solcher angefangenen
Schrift nicht viel still noch innen halten/ sondern meine Feder denen
Gedanken schnell nachfolgen lassen/ [...] (Jucundus 105,21-23; Her-
vorhebung DF).

Ein anderer, vermeintlich gebildeterer Stil — und das soll nun die
kurze Geschichte des dlteren Edelmanns belegen, die er seiner Sprachkri-
tik folgen lasst — verhindere Kommunikation, indem er gewisse Rezipien-
ten ausschliee, demnach duBlerst exklusiv verfahre und in diesem Sinne
gleichermalen beschrinke wie beschriankt sei. Er, der Edelmann, sei vor
Kurzem einem Schuster begegnet, dessen Sohn studiere und seinem Vater
einen Brief geschrieben habe. Obwohl der Schuster habe lesen kdnnen,
sei er nicht in der Lage gewesen zu verstehen, was sein Sohn ihm durch
den Brief habe sagen wollen. Ebenjener Briefinhalt wird nun wortlich
wiedergegeben und présentiert sich, als sei er ein Erzeugnis der von der
Hochzeitsgesellschaft geschmihten gegenwartigen Authores, beginnt er
doch wie folgt: GEliebter Ursprung meiner Person. Der Sternen-Prinz
Aurora kam heute kaum so bald aus der Tetis Schoff hervor gegangen/
[...] (Corylo 71,36/37). Wihrend der Schuster nichts versteht, aber den-
noch stolz dafiirhilt, sein Sohn habe so erschriocklich viel studiret (Cory-
lo 72, 8), und selbst dem Schulmeister, bei dem sich der Schuster Inter-
pretationshilfe erhofft, das Geschriebene zu geldhrt (Corylo 72, 6)
erscheint, fallt die Einschitzung des erzdhlenden Edelmanns ganz anders
aus. Der hélt den Sohn fiir einen verstilisirten narrischen Ertz-Esel (Cory-
lo 73, 7/8), bietet sich dem Schuster als Vermittler an und verfasst darauf-
hin in seinem Namen einen belehrenden Antwortbrief: Lieber Sohn/ dei-
nen ndrrischen Brieff habe ich empfangen/ wann du deinem Vater
schreibest/ so schreibe/ daf; ers verstehe/[...] (Corylo 72, 28/29).

Insofern diese kleine Beispielerzahlung iiber den beinahe misslunge-
nen Briefwechsel im Kontext einer Kritik an gegenwértigen Buchpublika-
tionen, vornehmlich den Liebes-Historien, platziert ist, lassen sich die an
den Sohn gerichteten Ratschlédge auch als wiinschenswerte Richtwerte auf
die diskutierte Literatur {ibertragen: Was hilfft es dich/ dafs du solche Um-
schweiff suchest/ du verleurest dadurch nicht allein die edle Zeit/ sondern
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verdunckelst die Sprache/ [...] (Corylo 72,31-33);? die Empfehlung
lautet: [S]chreibe fein Teutsch (Corylo 72,41). Entsprechend féllt der
zweite Brief des Sohnes aus, der hier in Ginze wiedergegeben wird, da er
weitere Riickschliisse auf den Corylo als eine gegenwirtige Publikation
erlaubt, die schlief3lich ebenfalls auf einem Extract-Zettel eines Buchfih-
rers erscheinen konnte:

Lleber Vater/ so bald heut die Morgen-Roth hervorgegangen/ wurrfe
ich das Hembd iiber mein Haupt/ zoge meine Hosen an/ und satzte
mich an das Fenster/ damit ich daselbsten mit der Feder auf dem Papier
schreiben konte/ weil ich aber zu meinem Studiren viel Sachen vonno-
then habe/ als bitte ich dich mein lieber Vater/ du wollest mir mit ehis-
ten ein wenig Geld schicken. (Corylo 73, 15-20)

Was sich hier nun, im Gegensatz zum ersten Brief des Sohnes, gut erken-
nen ldsst: Beim Inhalt handelt es sich um einen sehr kurzen Bericht aus
dem Leben des Sohnes, der beim Vater etwas ganz Bestimmtes bewirken
soll; im zweiten Versuch sogar mit Erfolg: Der Schuster ndmlich schickte
ihm 12. Groschen und liesse ihm dabey vermelden/ dafs er sich wol halten
solte/ damit war der gantze Handel aus (Corylo 73, 23/24). In der Episode
rund um die Hochzeitsgesellschaft schachteln sich also drei (ausschnitt-
hafte) Lebenserzdhlungen, die unterschiedliche StoBrichtungen verfolgen
und von denen gerade die beiden gestaffelten Binnenerzéhlungen das
semantische Spektrum des expandierten Unterhaltungsbegriffs erkennen
lassen. Wiahrend die Rahmenerzihlung sich als Satyra topisch im Span-
nungsfeld aus angenehm zu lesen und erbaulich im Leben (Corylo 12, 4/5)
verortet, zielt die erste Metadiegese explizit auf den Zeitvertreib (der
Hochzeitsgesellschaft) und die zweite im Brief des Sohnes, der sogar in
variierter Wiederholung aufgefiihrt wird, auf den Lebensunterhalt. Uber-
dies sind beide Binnenerzédhlungen dezidiert Teil von Kommunikation,
wobei die ausgestellte sprachliche Zuwendung im Brief deren kommuni-
katives Gelingen sogar als eine existenzielle Notwendigkeit markiert; das
Studentenleben wére sonst in Gefahr. Insbesondere deswegen sollte die
zur Kommunikation gewéhlte Sprache so gestaltet sein, dass sie nicht nur
von einem exklusiven Zirkel, sondern von einer Allgemeinheit verstanden
werden kann. Sich in rhetorischer Verkiinstelung zu verlieren, sei gerade
auch deswegen nérrisch, weil sie viel Zielpublikum ausschliee — und
dies gilt, so lésst sich schlieBen, ebenso als Erkenntnis auf dem Buch-
markt, machen der Corylo wie der Jucundus bereits auf ihren Titelbléttern

222 Interessant ist an dieser Stelle ebenfalls der Hinweis auf eine vertane Zeit, sofern sie
in die sprachliche Verkiinstelung investiert wird; soll das Erzdhlen — produktions- wie
rezeptionsseitig — doch mitunter gerade zum Zeitvertreib eingesetzt werden konnen.
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deutlich, dass ihre Schriften breitenwirksam adressiert sind: Wahrend der
Jucundus verheiBt, [jlederminniglich/ ohne Unterscheid des Standes/
ersprieflich und niitzlich zu lesen (Jucundus 101, 19/20; Hervorhe-
bung DF) zu sein, will der Corylo seine Geschichte der gantzen Welt
durch sonderliche Zeit-Verkiirtzung vor Augen stelle[n] (Corylo 7, 16—18;
Hervorhebung DF).

Regt das Beispiel aus dem Corylo an, das Inklusionskriterium der
Alltagssprache in seinem Nutzen stark produktionsseitig zu denken, ver-
handelt der Jucundus das Element der verstilisierten Redeweise ebenfalls
kritisch, lasst dabei jedoch stirker Aspekte eines rezeptionsseitigen Nut-
zens aufscheinen. Zwar erfolgt die dortige Kritik in ganz anderem Kon-
text und ohne die bereits auf Handlungsebene platzierte Anbindung an
den Buchmarkt; doch ist sie, so wird im Folgenden zu zeigen sein, kei-
neswegs ohne selbstreferentielle Qualitdt. Sprachlicher Ausdruck, darun-
ter insbesondere die gewidhlten Register sind somit Aspekte der Beer’schen
Erzéhlungen, die in ihrem Selbstverstindnis und als Distinktionsmerkmal
zu anderen Texten eine wesentliche Rolle einnehmen. Am Ende des zwei-
ten Buches im Jucundus berichtet der Ich-Erzéhler davon, wie ihn die
anfangs verunfallte Edeldame, die ihn im Anschluss an Kindes Statt bei
sich aufnahm, zu einem Hofmeister machen mochte. Doch bedarf er auf-
grund seines jungen Alters eines Hauslehrers. Zunéchst ibernimmt diese
Rolle ein Schreiber/ so ehedefsen in eine Jesuiter-Schule gegangen/ der
muste iiber das Feld heriiber alle Tage eine Stunde zu [ihm] gehen/ und
[ihn] so lang informiren/ bis [sie| einen Studenten auf einer vornehmen
Stadt bekimen (Jucundus 136, 3—6; Hervorhebung DF). Diese eroffnete
Zeitspanne bietet Beers Text sodann Erzdhlpotenzial, denn in der Folge
présentiert sich ein bunter Reigen an denkbaren Lehrpersonen, die sich
allesamt, jedoch auf je unterschiedliche Art durch ihre sonderbare
Sprachnutzung auszeichnen. In jedem Fall aber verhindert gerade ihre
Auftilligkeit in der Rede und der dariiber angestrebte Ausdruck von Ge-
lehrtheit ein Gespriach zwischen Bewerber und zukiinftigem Arbeitsum-
feld, so dass schlussendlich keiner der Bewerber fiir die Stelle in Betracht
gezogen wird — wohl nicht allein ob der Skurrilitdt der jeweiligen Selbst-
vorstellung, sondern auch wegen der ausgestellten kommunikativen Un-
fihigkeit, die jeglicher Lehrsituation zuwiderliefe. Ahnlich wie es die
Einschéitzung des Schulmeisters zum ersten Brief im Corylo auf den
Punkt bringt, scheinen auch die sich hier Vorstellenden zu geldhrt (Cory-
lo 72, 6), um tiberhaupt verstanden zu werden. Wihrend im Corylo aber
der Briefschreiber sich durch affektierte Sprache um das mit dem Brief
erbetene Geld bringen wiirde, rahmt die Sprachkritik im Jucundus die
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Suche nach addquatem Lehrpersonal. Die hier reflektierte verbale Ver-
mittlungsleistung zielt demnach mindestens genauso stark auf deren Nut-
zen fiir die durch Sprache zu Unterrichtenden wie auf den Lohn, welcher
der Lehrperson fiir erfolgreich ausgefiihrte Tétigkeit zukdme; finanzieller
Nutzen also auf der Seite des Produzenten und eine irgendwie geartete
Form der Weiterbildung auf Seite des Rezipienten,?”® beide verbunden
durch eine kommunikative Leistung.

Der erste Anwiérter, der auf das Schloss kommt, sich um die offene
Stelle zu bewerben, wird sofort examiniert und exponiert in seiner ersten
Aussage auch gleich die Bedeutsamkeit wohl beherrschter Sprache, wenn
er sagt, dass es eine Kunst [sei,] wol zu reden und zu schreiben (Jucun-
dus 136, 24). Dass seine ,Kunst‘-Vorstellung sich jedoch nicht mit einer
Anforderung an Verstindigung durch die verwendete Rede oder Schrift
verbindet, zeigt der weitere Dialog, in dem der Student ndmlich alle Fra-
gen mit der Rezitation linguistischen oder geographischen Wissens auf
Latein beantwortet:

223 Dies wird hier so vage formuliert, da auch der Text nicht spezifiziert, was genau von
der Lehrperson erwartet wird. Eingeleitet wird die Suche nach dem Lehrer {iber das
Begehren der Edelfrau, eine kleine Jurisdiction anzustellen [...] dahero [sie Jucun-
dus] zum Hofmeister macht, den zundchst ein Schreiber [...] so lang informiren soll,
bis ein Student gefunden werde, der diese informierende Rolle iibernehmen kann, die
befordern soll, dass Jucundus ein Magister [...] werde[ | (Jucundus 135, 40-136, 8).
Der erste potenzielle Anwirter auf den Posten wird dann als angekommenel[r] Prae-
ceptor (Jucundus 136, 9) benannt, ein weiterer gibt zu erkennen, dass er verstanden
habe, daf sie einen Hof-Meister von Nothen (Jucundus 137, 6/7) habe. Der Schreiber
am Schloss schldgt vor, wer den bdsten Discurs unter den Anwértern fiihren wiirde/
der solle zum Praeceptor angenohmmen werden (Jucundus 137,15-17). Vom
schlussendlich angestellten Lehrer, der sich dariiber qualifiziert, sein Leben artlich
erzahlen zu konnen, wird in wenigen Zeilen summarisch berichtet, dass er allerley
Lectionen mit [Jucundus] tractirte/ und brachte [ihm] das Latein/ mit sonderlichem
Vortheil/ bey. Dieses [s)ein Studieren wihrete vier ganzer Jahr/ als [er] schon anfienge
eine Oration zu schreiben und aus der Philosophie zu disputiren (Jucundus 152, 38—
41). Sodann begleitet der studentische Lehrer Jucundus auf Reisen und von ,klassi-
schen Lehrinhalten ist keine Rede mehr, sondern die gemeinsame Welterfahrung
steht im Vordergrund des auserzahlten Geschehens. Von der Gerichtsbarkeit, iiber den
unspezifischen Hauslehrer, die konkretisierte humanistische Bildung bis hin zur ex-
perientiellen Welterfahrung klingen hier alle mdglichen Formen von ,Wissen® an.
Diese Breite deckt sich mit den Qualifikationen, die ein Hofmeister — wie es Zeis-
berg: Das Handeln des Anderen, S. 369 (Hervorhebung DF), mit Verweis auf das
Memoriale Oeconomicum Politico-Practicum Johann Wilhelm Wiindschs pointiert —
vorzuweisen haben sollte: ,,Als Verwalter begegnet hier ein Typus, der die Last des
operativen Aufrechterhaltens des 6konomischen Systems zu tragen hat und dafiir eine
Fiille an Wissen und praktischen Kompetenzen benotigt.*
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A. Wo habt ihr studirt?

P.  Octo, als: Nomen, Pronomen, Verbum, Participium, Praepositio,
Interjectio, Conjunctio und & Caetera.

A. Ich weil} nicht was ihr saget.

P.  Diphthongus longa est, tum in graecis tum in latinis dictionibus.

A. Was geht mich das an; Wie heist ihr?

P.  Nomina in R masculina sunt.

A. Wie hat Poeta im Accusativo?

P.  Quatuor, als: Europa, Asia, Africa, und America.

(Jucundus 136, 25-34)

Er bringt sich mit seinen gelehrten Redebeitrdgen nicht in ein reziprokes
Gesprich ein und verhindert somit Kommunikation. Der nichste Student
mischt nicht nur Fremdsprachen unter sein Deutsch, um sich als Hofmeis-
ter anzupreisen, sondern wartet auch gleich noch mit Synonymketten in
Fischart-Manier auf:

,Madam mon tres affectione & generositee di fortun contant und so
fort! Derselben zu verbergen/ was Gestalten & qud ratione, modo & fi-
gura ich verstanden/ vernohmmen und zu Gehor gebracht/ daB3 sie ei-
nen Hof-Meister von Noéthen [...]°. (Jucundus 137, 3-6)

Auch hier lduft die ausgestellte Gelehrtheit?®* ins Leere, zu Kommunika-
tion kommt es ebenso wenig, denn, so heifit es deutlich: Die Edelfrau
verstunde nicht was er haben wolte [...] Damit gieng er weg (Jucun-
dus 137, 10 u. 13). Zwei Tage spiter folgen gleich drei Anwérter auf ein-
mal, die der Reihe nach examiniert werden und deren Gelehrtheit jegli-
ches Bewerbungsgesprach unmdéglich macht. Der erste verliert sich in
seiner Antwort auf die gestellte Frage in Digressionen (vgl. Jucun-
dus 137, 20-35), der zweite, der gebeten wird, einen discurs [zu] formi-
ren,? der ihm selbst beliebte: fienge [...] an/ alle seine Lectiones, so wol

224 Dass es darum geht, zeigt der weitere Redebeitrag, in dem der Anwiérter seine Vor-
stellung der Anforderungen an einen Hofmeister spezifiziert: [...] daf sie einen Hof-
Meister von Nothen/ welcher in omnibus linguis, profertim autem in latina versiret
sey (Jucundus 137, 6/7). Zur Rhetorik als einem ,,Produkt der Eitelkeit auch Kra-
mer: Johann Beers Romane, S. 270/271.

225 Unweigerlich muss man bei einem Jucundus Jucundissimus an die Klarschrift von
Baldanders’ Lehrsatz denken, den dieser dem Simplicius Simplicissimus ins Biichlein
schreibt: Magst dir selbst einbilden, wie es einem jeden ding ergangen, hernach einen
discurs daraus formirn, und davon glauben, was der wahrheit dhnlich ist, so hastu
was dein ndrrischer vorwitz begehret. Folgt man den Deutungen, dass durch Baldan-
ders eine Anleitung zum fiktionalen Schreiben gegeben wird, wiirde der Student in
Jucundi Lebensbeschreibung hier dazu aufgefordert, erzéhlerisch kreativ zu werden.
Stattdessen bleibt er mit der bloBen Reproduktion von Lehren hinter dem zuriick, was
von ihm erwartet wird. Zur Interpretation der Klarschrift von Baldanders’ Lehre in
der Continuatio etwa Menkhaus: Zeichen — Sprache — Fiktionalititseingestandnis,
sowie Kap. 3.1 Hauptfiguren als Teufel und Heilige. Eine weitere Pointe mag in die-
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Griechisch als Lateinisch daher zu recitiren (Jucundus 137,42-138, 1).
Der dritte beginnt zunéchst zu reimen, driftet dann aber in philosophische
Uberlegungen zum Lachen ab, das sich ihm als Reaktion auf seine Reime
présentiert, und fahrt fort mit logischen Verfahren der Schlussfolgerung:
,Das Lachen / sagte der Student/ ,ist das proprium in quarto modo, dann
Niemand/ als der Mensch allein kan lachen; Nun argumentire ich: Ein
Frosch ist kein Mensch/ Ergo kann ein Frosch kein Spiel-Mann werden. ‘
(Jucundus 138, 14—17). Zuletzt verliert auch er sich im eigenen Reden; er
listet willkiirlich Informationen auf, die weder zueinander in Bezug ste-
hen noch Bezug zu denjenigen Figuren herstellen, die sich im Moment
seiner Befragung fiir ihn interessieren:

Unser Schulmeister hat eine rohte Kappe an. Génse-Fliegel/ und was
ich habe sagen wollen/ der grole Thurn Fliegen-Wedel durchs ganze
Dorf. Ich wurfe die Pasteten nach einer Bachstelze/ da war es Tag.
(Jucundus 139, 7-10)

Dieser letzte der drei Stellenanwirter nun verldsst das Schloss nicht von
sich aus, sondern wird gewaltsam durch einen hinzutretenden Menschen
entfernt, der sich als Gefangenen Meister (Jucundus 141, 4) zu erkennen
gibt. Aus seinem Munde erfdhrt man gemeinsam mit der Schlossgesell-
schaft, dass es sich bei den Bewerbern um Studenten handele, die kiirz-
lich aus dem Gefédngnis ausgerissen seien, in dem sie die meiste Zeit an-
geschlofsen gelegen, da sie sich alle [...] ndrrisch studirt (Jucundus
139, 25/26). Die sonderbare und nun eindeutig als ,nérrisch® charakteri-
sierte Ausdrucksweise aller Bewerber, die sie der (wohl nicht allein situa-
tionsaddquaten) Kommunikation unfdhig macht, wird hier also ausdriick-
lich an eine spezifische Form der Gelehrtheit riickgebunden.??
,Spezifisch® insofern, als schlussendlich doch ein Student fiir die Prézep-
torstelle gewonnen werden kann, ,studieren® als solches sich als Qualifi-
kation zu lehren demnach nicht verbietet. Das Studiert-Sein plakativ aus-
sowie den damit erzeugten Eindruck von Gelehrtheit iiber alles andere zu

sem Zusammenhang darin liegen, dass die Aufforderung in Jucundi Lebensbeschrei-
bung sofort im Klartext gegeben wird, wihrend der mogliche Intertext sie als stega-
nographische Verschliisselung und somit sprachlich komplizierter einbindet; selbst in
diesen Details wire somit der Aufruf zur Alltagssprache gestiitzt. Zur Deutung der
steganographischen Verschliisselung im Verhéltnis zum Klartext siche Bergengruen:
Teufelszeug und Heiligenlegenden.

226 Die episodisch gestaltete Vorstellungsrunde der Bewerber fiir den Prézeptorenposten
lasst sich demnach als eine Gegenbewegung zum auch fiir das 17. Jahrhundert noch
konstatierten ,,Abwertungsdiskurs des Volkssprachlichen, insbesondere des Deut-
schen, begreifen, da in Beers Romanen eine deutliche Abwertung der Gelehrtenspra-
che erfolgt, und zwar selbst einer, die sich der Volkssprache bedienen wiirde, dadurch
aber keineswegs volksndher wiirde; vgl. Klein: Die deutsche Sprache, S. 466—472.
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stellen und nur noch weltfern in seinem Gelehrt-Sein zu kreisen — insbe-
sondere darauf deuten die ungerichtet wirkenden Digressionen der nérri-
schen Studenten hin —, ist hier als eigentliches Problem markiert. Der
nicht nirrische Student nédmlich ist des Lateinischen durchaus kundig,
verfiigt wohl ebenso liber Kenntnisse in Rhetorik und Philosophie, ver-
merkt Jucundi Lebensbeschreibung doch knapp:

Auf eine solche Manier tractirte der Studiosus allerley Lectionen mit
mir/ und brachte mir das Latein/ mit sonderlichem Vortheil/ bey. Dieses
mein Studieren wiahrete vier ganzer Jahr/ als ich schon anfienge eine
Oration zu schreiben und aus der Philosophie zu disputiren. (Jucun-
dus 152, 38-41)

Des Weiteren erfahrt man von seinem Interesse an astrologischen und
physiognomischen Studien, und doch ist es ein von den Wissenschaften
differentes Vermdgen, das ihn vor allen anderen auszeichnet — und dies
sowohl auf Handlungs- wie auf Erzdhlebene. Auch er wird, wie die ande-
ren, einem Examen unterzogen, soll sich nach Tisch bei der Edeldame
einfinden, da sie mit ihm ein mehrers reden (Jucundus 143,27) wolle.
Dort wird er angehalten, zu Verkiirzung der Zeit/ seinen Lebens-Lauff zu
entwerffen (Jucundus 143,31/32). Dieser Lebenslauf nun fiillt beinahe
das ganze dritte Buch von Jucundi Lebensbeschreibung und stellt damit
eine der umfangreichsten Binnenerzéhlungen dar. So wird diesem letzten
Studenten demnach nicht allein viel mehr Raum in Beers Text zugestan-
den, sondern seine artliche Erzehlung hat obendrein alle Zuhdrenden auf
Handlungsebene ziemlich ergetzet (Jucundus 152, 34); auch sein Latein
enttduscht nicht, so dass er sofort eingestellt wird. Auffillig ist hier die
Charakterisierung der Erzdhlung als artlich, das im Sinne von aptus und
concinnus seinen Redebeitrag sowohl als der Situation angemessen wie
auch gefallig wertet.??” Hier folglich schliefit sich der Kreis, der mit der
geduBerten Uberzeugung des ersten Anwirters auf den Priizeptorposten
erdffnet wurde, dass es ndmlich eine Kunst [sei,] wol zu reden und zu
schreiben (Jucundus 136, 24; Hervorhebung DF).

Wenn der Student also, indem er seine Lebensgeschichte erzéhlt,
,wohl redet* (artlich), derartige Kunst folglich beherrscht und sich dabei
zugleich als Lehrer auszeichnet, wirkt diese evaluierende Qualifikation
auch zuriick auf Jucundi Jucundissimi Wunderliche Lebensbeschreibung?

227 Die historische Situation beriicksichtigend argumentiert Krdmer: Johann Beers Ro-
mane, bes. S. 278, fiir einen Wandel ,,von lateinisch-humanistischer Schulrhetorik zur
modernen Pragmatik der Hofberedsamkeit”, der in Beers Texten gerade an seiner
Rhetorikkritik und der Etablierung neuer alternativer Formen ,fiiglicher Rede spiir-
bar werde.
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Wie des Studenten Erzéhlung beinhaltet schlielich auch sie eine beinahe
ab ovo-Biographie, die von der Aufldsung der urspriinglichen zugunsten
anderer Sozialstrukturen sowie einer Bewegung durch die Gesellschaft
berichtet, durch die der jeweilige Ich-Erzéhler geprigt wird und in die er
einem Publikum Einblick gibt. Beide erzéhlen dies aulerdem, ohne sich
einer affektierten Sprache zu bedienen, was im Falle des Studenten durch
den Kontrast zu den anderen Stellenanwértern betont ist, im Falle des
Rahmenerzdhlers gleich zu Beginn seiner Geschichte explizit formuliert
wird: Ich bekenne meine Zustinde! dafy ich wenig oder gar keine Zier-
lichkeit in meiner Feder fiihre (Jucundus 105, 8/9). Wenn also dies die
artliche Manier ist, sich als Lehrer auszuweisen, dann liee sich hier, in
der Episode liber die Suche nach dem geeigneten Prézeptor, gegebenen-
falls auch Aufschluss iiber einen moglichen Nutzwert von Jucundi Le-
bensbeschreibung gewinnen, den sie auf dem Titelblatt so prominent
platziert und der dann weder allein in der humoralpathologisch begriinde-
ten Lebenserhaltung noch in der (sich damit verbindenden) erspriefSlichen
Zeitverkiirzung zu sehen wére, die der prologartige Einstieg in den Text
stark macht (vgl. Jucundus 105, 11-13 u. 28-30). Die iiber die Alltags-
sprache gewihrleistete und von der alltdglichen Welt nicht losgeloste
Kommunikation wiirde, so legt es die Suche nach einem Prézeptor nahe,
lehrhaft sein konnen, auch wenn sie nicht in erster Linie den gelehrten
Wissenschaften oder Kiinsten entnommene Bildungsinhalte vermittelt.
Der Student wird schlielich gerade durch die Erzéhlung seiner Erfahrung
der Welt zum Lehrer. Auch bei der erzéhlten Interaktion zwischen Schiiler
und Lehrer entfillt weitaus weniger Zeit darauf, von der theoretischen
Vermittlung universitdren Bildungsguts durch den Studenten zu berichten.
Stattdessen erhilt auch hier das Erfahren der Welt, das Jucundus in Be-
gleitung seines Prézeptors unternimmt, die meiste Aufmerksamkeit. ,Lehre’
verbindet sich offenkundig ganz wesentlich mit einem Zugang zur Welt
sowie einem Weltverstindnis, das, so demonstriert es der Reigen an
Lehrpersonen im Jucundus, durch zu viel Gelehrtheit weder verstellt
werden noch, das hat die Briefdiskussion im Corylo erkennen lassen,
lediglich einem exklusiven Zirkel méglich sein sollte.??

228 Auch dies lieBe sich gewissermaflen als ,Lernen von der Religion® fassen, nimmt
man die durch die Reformation angetriebenen Sprachentwicklungen als beispielge-
bend, pointiert etwa in Luthers ,dem Volk aufs Maul schauen‘. Zur eminenten Bedeu-
tung der Reformatoren fiir die Entwicklung der Volkssprache(n) als Vermittlung Got-
tes und seiner Botschaften; vgl. Klein: Die deutsche Sprache, S.477/478. In den
pikarischen Lebensbeschreibungen werden nun nicht mehr die Geheimnisse der Bibel
sowie der Weg zu Gott und Heil einer breiten Offentlichkeit rezipierbar gemacht,
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Der im Jucundus platzierte Reigen an entlaufenen Verriickten fun-
giert hier demnach nicht allein als belustigende ,Narrenrevue‘??, die mit
dem letzten eingefangenen Uberstudierten sowie einem sich anschlieBen-
den, summarisch erzihlten Besuch der Schlossgesellschaft im Narrenspi-
tal schon ihr Ende fande. Vielmehr ist dieser komische Aufmarsch an
Narren eingebunden in eine umfangreichere autoreferentielle Erzéhlrefle-
xion, die noch das Auftreten des keineswegs nirrischen Studenten inte-
griert und dergestalt Aspekte der sprachlichen Addquatheit als Ermogli-
chung von Kommunikation an Madglichkeiten eines rezeptionsseitigen
Nutzens der Alltagssprache zu binden erlaubt. In diese Erzédhlreflexion
fiigte sich selbst die Begriindung fiir den nahezu touristischen Ausflug
zum Narrenspital. Denn die Edeldame beschliet, in die Stadt zu reisen/
und daselbsten das Narren-Spital recht zu besehen/ weil [sie] ohne dem/
auf diesem einsamen Ort/ wenig Ergotzlichkeit hatten (Jucundus 143, 9—
11). Wie der Bewerberreigen auf dem Schloss nachvollziehen lieB, ent-
fernen sich die dort untergebrachten Narren im gelehrt-affektierten Reden
nicht nur kommunikativ von der Welt,>** mit der sie in Kontakt zu treten
versuchen, sondern sie werden auch physisch von dieser Welt separiert.
Ein anderer Nutzen als das zeitvertreibende (Be-/Ver-)Lachen verbindet
sich mit diesen Weltfremden und ihren gelehrten AuBerungen nicht; mit
dem Studenten und seiner Lebenserzahlung hingegen durchaus.?!

An dieser Stelle lohnt sich der Blick auf noch ein letztes Textbeispiel
aus dem Corylo, bevor die verschiedenen argumentativen Fidden zur Er-
zahl- und Unterhaltungsreflexion in den beiden Texten Beers zusammen-
gefiihrt werden. Eine weitere Geschichte innerhalb der bereits behandel-
ten Hochzeitsgesellschaft im Corylo namlich hilft, die Argumentation
gegen die Weltferne der Literatur weiterzuentwickeln, die sich dort bisher

sondern weitaus stirker das Verhalten in der Welt um seiner selbst willen in den Blick
geriickt.

229 Und natiirlich als Intertext zum Beer’schen Narrenspital, das ein Jahr spéter erschei-
nen wird als der Jucundus.

230 Christian Weise formuliert Ahnliches mit Blick auf eine Isolation, die aus zu groBem
Beharren auf sprachlicher Gelehrtheit resultiere, jedoch bei ihm innerhalb der Dis-
kussion, ob die Aufnahme etwa franzosischer Modebegriffe in einem ,lustigen Buch*
annehmbar sei: rede mit der Welt/ und lasse dir die neue Mode gefallen/ sonst bleib-
stu ein kluger Mensch vor dich alleine; Weise: Kurtzer Bericht, Frage 1, Kap. LIV
(S. 76).

231 Die Kritik am iibermafligen Studium, das zu unzureichender Kommunikationsfahig-
keit mit der Welt fiihrt, richtet sich hier deutlich an Fragen der Verstindigung durch
Verstdndlichkeit, nicht etwa, wie im Fauststoff oder auch in Gryphius’ Cardenio und
Celinde tiber die Cardenio-Figur ausgedriickt (vgl. Bamberger: Geisterexperimente,
S. 577), an eine mogliche Distanzierung von Gott, der hinter der Konzentration auf
die Wissenschaften verlustig ginge. Beers Texte sind in der Kritik des ,Uberstudie-
rens‘ weitaus diesseitsorientierter.
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dominant im Plddoyer fiir eine nicht-exklusive Sprache sowie die dariiber
ermdglichte Adressierung der ganzen Welt als Publikum ausdriickte. Liest
man diese zweite Geschichte in Verbindung mit dem soeben besproche-
nen Jucundus-Beispiel, lassen sich zusétzliche Erkenntnisse {iber Funkti-
onalisierungsmoglichkeiten von erzéhlender Literatur im Rahmen ihres
Weltbezugs gewinnen. Hier ndmlich wird ex negativo ein Einflussfaktor
der Literatur auf die Welt, in der sie rezipiert wird, geltend gemacht, der —
positiv gewendet — als ein wirkungsvolles Nutzpotenzial durchaus sinn-
voll ausgeschopft werden kann. Innerhalb der sich unterhaltenden Hoch-
zeitsgesellschaft kritisiert ein zweiter Herr weniger die sprachliche Ver-
fasstheit eines Textes, die mogliches Publikum ausschliefit, als vielmehr
die Wahl gewisser Inhalte, die von der Welt wegfiihren, in der die Texte
produziert und rezipiert werden. Ein Beispiel dafiir boten die Ritters-
Historien (Corylo 74, 43),? wie er der Hochzeitsgesellschaft durch eine
Erinnerung an sein zuriickliegendes Leben illustriert. Er erzéhlt, wie er
sich, einem Don Quijote gleich, im Anschluss an die Lektiire von Ritter-
romanen machinationes (Corylo 74, 30) machte,

wie dort ein Ritter gegen [ihn] kame/ gegen denselben stellete [er sich]
zu wehr/ redete ihn an/ wo er hin wolte? was seines Thuns wére? und
wie er hiesse? Zoge also den Degen wider ihn aus/ und hiebe offterma-
len in der blossen Lufft herum/ muste leiden dafl mich die Leute noch
auslacheten dazu/ ein solcher Narr war [er] in [s]einer Jugend/ ja [er]
triebe noch andere [s]eines gleichens zu solchen Lappalien mit an/
[...]. (Corylo 74, 30-37)

Die Ritterromane fiithren nicht allein in die Leere: Das erzéhlte Ich hieb in
der blossen Lufft herum. Zugleich sind sie Ursache von Spott und veran-
lassen demnach auflerdem einen Ausschluss aus der sozialen Welt. Die im
Anschluss ausgefiihrte Lappalie zeigt dann iiberdies, dass die durch die
Rittergeschichten der Welt Entfremdeten nicht allein an der Gesellschaft,
sondern auch an der natiirlichen Welt als Lebensraum scheitern, weil sie
in ihrer Weltwahrnehmung durch die Lektiiren vollig verblendet sind. Der
Binnen-Erzdhler habe sich ndmlich mit einem weiteren Liebhaber der
Ritterromane verbiindet und beschlossen, ebenfalls ein Abentheuer anzu-
greiffen (Corylo 75, 1), weil sie die vorgeschriebene Ritters-Historien vor
pure Warheiten und wahre Begebenheiten hielten (Corylo 74, 43/44). Thr
Vorhaben: einen Schatz bergen, der in kurzer Entfernung ihres Schlosses
liegt. Sie bewaffnen sich dafiir mit allerlei Zeug, ziehen aus, kommen in

232 Vgl. zur Deutung dieser Episode in leicht anderem Kontext Fuhrmann: ,,Allerley
Grillen®, bes. S. 231/232.
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den Wald — und plétzlich riihrt sich ein Hase, der beide ,Ritter* dermalien
erschreckt, dass sie den rasanten Riickzug antreten, dabei ihre Waffen
liegen lassen und davon ausgehen, es wire der Teuffel gewesen/ solche
Ritter waren [sie] in diesem Walde (Corylo 75, 17/18).

Fiihrt man nun die argumentativen Féden zur Selbstreflexion des Er-
zahlens zusammen, die in Beers Texten am prisentierten Potpourri von
Erzéhlsituationen entwickelt wird, lassen sich folgende Erkenntnisse
zuspitzen: Insofern sich der Corylo und der Jucundus dem ersten An-
schein nach genau gegensitzlich zu den von ihnen kritisierten, auf dem
Markt neu erschienenen Biichern verhalten — einem fluidum stylum folgen
und erzéhlen, was die Welt getan habe, um eben zu dieser hin- anstelle
von ihr wegzufiihren —, liegt der Schluss nahe, dass sie es besser machen
wollen als die Liebes- und Ritters-Historien mitsamt ihren Authores. In
dieser abgleichenden Bewegung vollzieht sich demnach eine recht ein-
deutige Verortung der Erzdhlungen Beers in dem sich entwickelnden
Literaturbetrieb des 17. Jahrhunderts. Denn obwohl sich die beiden hier
diskutierten Texte, genau wie die simplicianischen Ich-Erzéhlungen, ex-
plizit im biographischen Schrifttum einordnen, schaffen sie aufgrund
derjenigen Biicher und Intertexte, iiber die sie sich durch Schméhreden zu
erheben versuchen, gerade eine Néhe zu ebendiesem Textfeld, das zeitge-
ndssisch gemeinhin als ,Romane‘ gefasst wird. Den Romanen also gar
nicht so undhnliche, aber doch deutlich bessere kurzweilige Erzdhlprosa —
wie sie sich der Corylo und der Jucundus nicht nur idealiter vorstellen,
sondern deren Modell sie zugleich in Umsetzung prasentieren — soll, so
lasst sich aus den vorgéngigen Analysen schlieen, das Potenzial besit-
zen, zur Welt, die auBerhalb der Texte angenommen wird, hinzufiihren
und mit diesem Angebot von Weltsicht wie -zugang nicht exklusiv zu
verfahren.”® Diese Zielsetzung gewihrleistet maBgeblich die von den
Texten gewihlte Alltagssprache wie auch die Behandlung von Lebensldu-
fen, die einem breiten Publikum zugénglich sind, mit dem die Texte in
gelingende Kommunikation treten wollen; und dies nicht allein, um sich
selbst einen moglichst groBen Absatz und den Textproduzenten besten-
falls ihren Lebensunterhalt zu garantieren, sondern — so deuten es insbe-
sondere die Perspektivierungen des Erzahlmoments durch die Erzéhlen-
den und auch die Priazeptorsuche im Jucundus an — ebenso sehr, um auf

233 Tendenzen zur Ablehnung ausgestellter Gelehrsamkeit u.a. durch die Verwendung
des Lateinischen, um eine Breitenwirksamkeit des zu Vermittelnden nicht zu unter-
binden, zeigen sich auch in Texten, die viel deutlicher auf Wissensvermittlung abhe-
ben, als es die pikarischen Lebenserzahlungen tun. Vgl. Klein: Die deutsche Sprache,
S. 501-507.
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Rezipierendenseite einen Nutzen zu fordern. Dieser Nutzen geht {iber den
blofen Zeitvertreib hinaus, indem er die Ausbildung eines Weltverhiltnis-
ses beglinstigt, dabei aber keineswegs praskriptiv verfahrt, also weder in
der Vermittlung noch Stabilisierung von gelehrter Bildung und Verhal-
tensnormen aufgeht.

Hier sei ein weiterer anachronistischer Vergleich mit Konzeptualisie-
rungen von ,Unterhaltung® erlaubt, der bei den Uberlegungen zur Funktio-
nalisierung der Beer’schen Prosa innerhalb eines sich in der Frithen Neu-
zeit ausdifferenzierenden Literatursystems dabei behilflich sein kann,
gerade diese zuletzt erneut angespielte Positionierung der Texte zwischen
,prodesse et delectare® schérfer zu konturieren. Ziel eines solchen Ver-
gleichs ist es folglich mitnichten, der Beer’schen Prosa Modernitét zuzu-
sprechen oder moderne ,Unterhaltung® schon in der Frithen Neuzeit zu
entdecken. Vielmehr kénnen diese Ansétze poetologische Elemente, die
im Corylo und Jucundus intensiv mit den verschiedenen Handlungsebe-
nen der Erzéhlungen verwoben sind, abstrakter zu modellieren anregen.
Denn moderne Konzepte von ,Unterhaltung® erhellen insbesondere die in
den Beer’schen Texten greifbar werdende Idee eines von der Literatur
weit zu verbreitenden Angebots zur Ausformung eines moglichen Verhal-
tens zur Welt, zur literarischen wie zur nicht-literarischen. Ahnlich wie
der Corylo und der Jucundus ihre Unterhaltungen insbesondere durch
eine nicht-exklusive Sprache zuginglich machen, begreifen moderne
Theorien ,Unterhaltung® als eine ,anerkannte Kommunikationsweise®,
,,beil der kein Teilnehmer sozial diskriminiert wird““.2* Bindet sich dieser
Inklusionsanspruch zwar dominant an die vorausgesetzte Existenz von
Massenmedien,?® liele sich dariiber nachdenken, inwiefern das ,Mas-
senmedium*‘ in den Texten Beers — die schlieflich ,jedermann, unabhén-
gig seines Standes‘ oder gleich ,die ganze Welt® adressieren —, wenn auch
vielleicht noch nicht in den sich im 17. Jahrhundert stérker und auch ano-
nym verbreitenden Druckerzeugnissen,*® so doch in der markierten All-
gegenwart des Erzdhlens und der fiir jeden Menschen moglichen wie
anschlussfahigen Lebenserzdhlung gesehen werden kann. ,,Unterhaltung
ist, so fahrt die moderne Theorie fort und lédsst sich in dieser Hinsicht
ausgezeichnet mit dem Selbstverstindnis der Beer’schen Texte in Deckung
bringen, ,,nicht Zerstreuung, die nichts sagt™;*’ blofl verpflichtet sie ihre

234 Hiigel: Lob des Mainstreams, S. 41.

235 Vgl. Higel: Lob des Mainstreams, S. 41.

236 Kramer: ,Frommer Betrug® am Leser?, S. 242, Anm. 37, deutet dies in seiner Unter-
suchung des ,(Kurtzen Berichts zum) Politischen Nascher® immerhin beildufig an.

237 Hiigel: Lob des Mainstreams, S. 21.
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Rezipierenden nicht in einer spezifischen Weise auf das Gesagte.?’® Viel-
mehr ,,erlaubt die Unterhaltungsrezeption (fast) jedes Mall an Konzentra-
tion und Interesse. Nicht ,richtiges® Verstehen, sondern Teilhabe ist wich-
tig, wenn wir uns unterhalten wollen.“>*® Beispielhaft fiir eine derartige
beliebige, aber doch involvierte Rezeption ist die bereits ausfiihrlich zi-
tierte Aufnahme der ersten groflen Binnenerzahlung im Jucundus. Dort
hort ein groBeres und gemischtes Publikum der erzéhlenden Edelfrau zu:
Wihrend sich dem Vater im Haus die Erfahrung, die er zuvor unerwarte-
terweise auf dem Heimweg machte, durch die Erzdhlung erklért, provo-
ziert sie mit Neugierde oder Empathie bei den anwesenden Spinnweibern
eher affektive Reaktionen;?* den anwesenden Jungen stimuliert sie zu
einem wesentlich spiteren Zeitpunkt in seinem Leben zur Nachahmung
gewisser Erzihlinhalte und wirkt sich demgeméB zeitverzdgert und noch
einmal anders auch auf seine Lebenswelt aus.?*!

Die hier verschieden realisierte Anteilnahme an der Erzéhlung ladsst
eine ,,im Unterhaltungsprozess vermittelte[ | Welterfahrung“?*? deutlich

238 Ebenso Luhmann iiber Unterhaltung in: Die Realitit der Massenmedien, S. 104 u.
S. 115/116, auch wenn hier keine systemtheoretische Analyse der Beer’schen Texte
vorgenommen wird. Krdmer: Pflaumen und Kerne, S. 76-80, argumentiert in einer
Analyse der Kreuzinsel-Episode des Simplicissimus dhnlich (bes. 79), stellt allerdings
in erster Linie heraus, dass die von der Vorrede geforderte ,,exegetische Lektiire sich
nicht mehr auf einen moraldidaktischen Sinn beziehen lasse, sondern vielmehr auf
die Komposition des Textes als dsthetisches Erlebnis und die dariiber ausgeldste Re-
flexion der kulturellen Praxis ziele.

239 Hiigel: Lob des Mainstreams, S.23/24. Siehe auBlerdem Solbach: Johann Beer,
S. 111, der bei seiner Analyse des Corylo mit Verweis auf Weise herausarbeitet, dass
Beer ,,das Gewicht der Doctrina [reduziere], um den Leser ,bei der attention zu hal-
ten‘ (Weise)“, es aber gerade nicht darum gehe, Vielstimmigkeit als solche gelten zu
lassen, sondern diese lediglich — wie die siile Hiille zum Kern — als Mittel zu ver-
wenden, ,,die notwendige Eindeutigkeit der moralischen Intention zu belegen.*

240 FEine fragte sie/ wo sie her wdre; die andre/ wie sie hiefle; die dritte/ wo sie sich
aufgehalten; die vierdte seufzete iiber ihr grofies und barmherziges Ungliick; die
fiinfte weinete gar mit/ [ ...] (Jucundus 119, 37-40).

241 Vgl. hierzu besonders die Beschreibung des Ich-Erzéhlers der Rahmenhandlung, die
sich seiner Schulzeit widmet; Jucundus 123,31-39: [...] und erdachte manchen
Fund/ iiber welchen sich die andern Jungen verwundert haben/ derowegen freuet es
mich/ so ich ihnen mit einer Invention konte bevor kommen; Ich dachte noch gar
fleifSig an die Erzehlung/ welche die Edelfrau in dem Dorf bey meiner Mutter abgele-
get/ absonderlich aber wie sie erzehlet/ welcher Gestalten ihre Tochter dem Jiger
tiber dem Vogel-Leim gekommen/ und solchen auf das Sekret [...] geschmieret hatte:
Derowegen offenbarete ich solches meinen Mit-Consorten/ und es brauchte nicht viel
Besinnens/ wie wirs anfangen wolten/ [...].

242 Hiugel: Lob des Mainstreams, S. 53/54; an anderer Stelle (S.23) konkretisiert er:
,,Die Funktion der Teilnahme am Unterhaltungsprozess erschopft sich weder génzlich
darin, Zeit totzuschlagen, noch ist sie reflexhaft einem Ziel zuzuordnen. Unterhaltung
erlaubt es, ,Erfahrungen auf Vorrat® zu machen [...]*. Und diese Erfahrungen konnen
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aufscheinen,?” die — so konstatiert es die moderne Theorie und pointiert
damit auch viele Aussagen zur Kurzweil nicht nur in Beers Texten — von
der Unterhaltungsforschung haufig unterschitzt werde.?** Die im geselli-
gen Rahmen gebotene Lebensgeschichte der Edelfrau zeigt exemplarisch
ebendieses Potenzial auf, welches dem zum Vertreiben der Nacht- und
Handarbeitszeit dienlichen Erzidhlen innewohnt, ohne dass es als Nutzen
explizit formuliert oder durch einen Anspruch des Erzdhlens aufgezwun-
gen wiirde: In eine Unterhaltung integriertes Erzéhlen kann Welterfah-
rung einordnen und zu begreifen helfen (,Kenntnis erhalten®), es kann,
ohne dass Zuhorende sich physisch bewegen miissten, emotional-
partizipatorisch Welterfahrung ermdglichen (,erleiden) oder auch zu
einem spezifischen Erfahren, d.h. Bewegen/Verhalten in der Welt anleiten
(,erleben®).2#

Die iiber die serielle Reihung von Erzihlsituationen mitzuvollzie-
hende Reflexion des eigenen Erzdhlens, die der Corylo und der Jucundus
vornehmen, gibt zu erkennen, wie sich die Beer’sche Prosa als teilhabend

auch iiber ,erfundene Wahrheiten‘ befordert werden (vgl. Hiigel: Lob des Mainstreams,
S. 28).

243 Trotz der Betonung eines kommunikativen Werts der Texte, richtet sich Krdamer:
Johann Beers Romane, S. 215, dezidiert gegen ihre Funktion, ,,Information tiber die
Welt“ zu liefern, und betont in letzter Konsequenz deren ,,zeitverkiirzende[ ] Komik*
und ,,moralisierende[ ] Haltung®.

244 Vgl. Hiigel: Lob des Mainstreams, S. 53/54. Derartige Perspektivierung von ,Unter-
haltung® 16st sich noch weiter von der meist latent verbleibenden Dichotomie bei je-
der Argumentation fiir eine Aufwertung der ,Unterhaltung® durch die niederen Ro-
mane, die, wie Krdmer: Pflaumen und Kerne, bes. S. 81-83, ,Unterhaltung® dennoch
primér in der Belustigung gegeniiber vermeintlich legitimeren Zwecken der Literatur
hoher zu gewichten sucht.

245 Die angebotenen Optionen, welche die Lektiiren unterbreiten, aber eben nicht auf-
zwingen, werden auch in explizit poetologischen Aussagen formuliert; so etwa im
Simplicianischen Welt-Kucker: Vors achte iibergebe ich dir mein tibrig vollbrachtes
Leben/ nicht als eine Regel/ nach welcher du deinen Wandel anstellen/ sondern dich
vielmehr in demselben zu miiffigen Stunden ergetzen sollest/ gefillt dir dort und dar
eine reiffe oder zeitige Frucht/ brich es ab und gebrauche es nach deinem Belieben/
siede oder brate es/ mir gilt alles gleich/[...] (SWK 298, 14-19). Ebenso im Corylo,
der die im Jucundus zur Handlung ausgebaute Rezeptionshaltung in seiner Vorrede
vorwegzunehmen scheint: Gleichwie es aber viel Kdpffe giebt/ also giebt es auch viel
Sinn. Man siehet oftmahls einen iiber eine Sache weinen/ iiber welche der andere la-
chet. Komt der dritte darzu/ so hdlt er sowohl den weinenden als lachenden vor einen
Narren/ denn er macht bey sich selbst ein Mittel zwischen dem Lachen und Weinen/
und weifs doch nicht/ aus was vor einer Ursach der Erste weinet und der Andere la-
chet. Also lieset mancher ein Buch zu seinem Verderb/ der andere zu seinem Nutzen/
[...] (Corylo 13, 1-8). Die Betonung einer Option erklért auch die im Grunde para-
doxe Bewegung, sich mittels satirischer Bearbeitung der Schulrhetorik gegen diese
zu wenden, setzt die in der Satire entstechende Komik, ein Verstehensvermdgen eben
dessen voraus, das im selben Zuge verabschiedet wird; vgl. Krdmer: Johann Beers
Romane, S. 279/280.
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an einem gesellschaftlichen Diskurs imaginiert, in dem sie eine von vie-
len Stimmen einnimmt — eine Stimme jedoch, die fiir alle zuginglich
spricht und demzufolge auch eine unbestimmte Vielzahl von Zuhdrenden
pragen kann,?* aber nicht muss. Dieses Selbstverstindnis zeugt von einer
moglichen Einflussnahme der Literatur auf die Welt, in der sie rezipiert
wird: Als kommunikatives Element in der Welt erhélt die Literatur Macht,
fiihren die Texte durch die Binnenerzéhlungen und insbesondere durch
deren ausgestaltete Settings schlielich deutlich vor, wie jede individuelle
Sicht auf die Welt zugleich dazu beitragen kann, die Optionen ihrer
Wahrnehmung aktiv zu formen. Literatur, die sich einerseits in einer
Selbstverstandlichkeit inmitten der Gesellschaft als alltdgliche Kommu-
nikation platziert und andererseits eine in der Ich-Erzdhlung dezidiert
perspektivsetzende Stimme verleiht, wirkt folglich — ohne préskriptiv zu
sein — an der Wahrnehmung und somit auch Konstitution von Welt mit.

246 Darin wire eine weitere Facette der von Beer betriebenen ,,Einebnung iiberlieferter
Konzepte von sozialer Differenz* zu sehen, die sich laut Zeisberg: Orte des Eigenen,
Orte des Anderen, S. 223, in seinen Texten beobachten lasse.
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2.5 Das pikarische Ich als Integrationsfigur
und die Potenz der Leerstelle

Die beiden Beer’schen Texte, Corylo und Jucundus, prasentieren also ein
dullerst vielschichtiges Verstdndnis von ,Unterhaltung‘ und reflektieren
nahezu all seine semantischen Facetten auf selbstreferentielle Weise — sei
es der (lustige) Zeitvertreib, der Lebensunterhalt oder die Ndhe zum Ge-
spriach. Vor allem mit der Betonung der kommunikativen Dimension,
deren Qualitdt maBgeblich auf einer nicht verkiinstelten Sprache sowie
der dariiber garantierten Anspracheoption eines moglichst breiten Publi-
kums beruht, schreiben sich die Texte in eine integrative Dynamik ein,
die, hauptsichlich bezogen auf andere Aspekte zwar, aber doch wieder-
holt als ein wesentliches Charakteristikum pikarischen Erzéhlens benannt
wurde.

Schon die ersten, vom Lazarillo de Tormes ausgehenden Definitions-
versuche der Gattung Pikaroroman heben bekanntermalBlen den Erzdhler-
protagonisten als ,halben AuBlenseiter® hervor. Das sozial verschiedentlich
marginalisierte Subjekt muss zu Uberlebenszwecken Anschluss an die
Gesellschaft suchen, wird sich aufgrund seiner spezifischen Sozialisie-
rung aber trotz Integrationsbemiihungen immer nur partiell angleichen
konnen und wollen.?*” Das als Hauptfigur gewihlte Subjekt ohne festen
Ort erlaubt es aufgrund seiner erzwungenen Wanderbewegung, ver-
schiedenste Bereiche der Welt und Gesellschaft als Gegenstinde in die
Handlung einzubinden, so dass fiir die Pikaroromane gar eine ,enzyklo-
padische® Organisationsform veranschlagt wurde.?*® Ohne hier die gesamte
Gattungsgeschichtsschreibung erneut zu entrollen, sollen doch kurz einige
weitere Aspekte in einer Pointierung Nicola Kaminskis in Erinnerung
gerufen werden, die schnell noch deutlicher erkennen lisst, dass und wie
eine Dynamik der (Des-)Integration nicht allein das handelnde pikarische
Subjekt, sondern auch — und zwar maflgeblich ausgehend von diesem Ich —
die Konstruktionsverfahren der Erzahlung und selbst deren Positionierung
im literarischen System bestimmt:

Der Roman in der ,niederen‘ Spielart des Schelmenromans, von der
barocken Poetik als Gattung génzlich totgeschwiegen, birgt gleichwohl
oder eben darum ein anarchisches, subversives Potential insofern, als

247 Hierzu grundlegend Guillén: Zur Frage der Begriffsbestimmung des Pikaresken,
S. 384; zu den drei traditionellen Merkmalen mit grofter historischer Persistenz (Au-
tonarration mit Selbstrelativierungspotenzial; Satire; Episodizitit) vgl. Mohr/Struwe/
Waltenberger: Pikarische Erzdhlverfahren, S. 3.

248 Vgl. Guillén: Zur Frage der Begriffsbestimmung des Pikaresken, S. 386; Bauer: Der
Schelmenroman, S. 8-10.
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er das Feld der Literatur nicht nur (wie die Komdodie) fiir ,niederes‘ per
se ,literaturunfahiges® Personal 6ffnet, sondern es ihm, seiner auktoria-
len Erzéhlregie riickhaltlos iiberantwortet. Der Schelm riickt nicht blof3
in die Position des Protagonisten ein, er avanciert vielmehr zugleich
zum Erzéhler, zum fiktiven Literaturproduzenten, zum Autor; sein Ich
schafft erzdhlend fiktive Welten, strukturiert und perspektiviert sie,
bringt seine Sicht ,von unten‘ zur Geltung und stellt so implizit die iib-
licherweise geltenden Hierarchien in Frage.**

So wie das handelnde Ich ohne festen Ort von denjenigen Instanzen, die
gesellschaftliche Normen setzen, reprisentieren oder fiir sich reklamieren,
auf Distanz gehalten wird, auch wenn es sich mit assimilatorischen Tricks
immer wieder einzugliedern versucht, so hat auch der Schelmenroman
keinen Platz in der normsetzenden Poetik; er startet von einem regelrech-
ten Nicht-Ort aus und kann daher seinen eigenen Regeln folgen,”® nicht
ohne jedoch in subversiver Aneignung mit ebendiesen vermeintlichen
Normen zu spielen. Trotz der zunéchst vielleicht beschrénkt oder wenigs-
tens eingeschrinkt scheinenden Perspektive ,von unten‘ integrieren die
Texte in die von ihren jeweiligen pikarischen Ichs erschaffenen Welten
somit Elemente der Norm ebenso wie auBerhalb der Norm Stehendes. Im
Erzéhlen (ausgehend) ,vom Ort des Anderen‘®! klingt demnach vielmehr
ein Maf} an Freiheit an, eine Entgrenzung anstelle einer Begrenzung so-
wie die Verheilung einer eher umfangreicheren als einer beschrankten
Welt-Anschauung.?> Was die oben zitierte Gattungsdefinition Kaminskis
gerade in dieser Hinsicht zudem bemerkenswert macht, ist die beinahe
unscheinbare Apposition zu Beginn: ,,Der Roman in der ,niederen‘ Spiel-
art des Schelmenromans, von der barocken Poetik als Gattung giinz-
lich totgeschwiegen, birgt gleichwohl oder eben darum ein anarchisches,
subversives Potential [...]. Zwar wird der Aussagegehalt des eingescho-
benen Satzteils lediglich in der Erwigung einer Alternative (,,oder eben
darum®) in seiner Relevanz fiir die integrative Dynamik des pikarischen
Erzéhlens hochgestuft. Doch gerade diese Apposition stellt dem nicht an

249 Kaminski: Von Plifline nach Schelmerode, S. 252.

250 Man denke an den fiir die Courasche angegebenen Druckort Utopia (Cour. 11, 19).

251 In Anlehnung an Zeisberg: Orte des Eigenen, Orte des Anderen.

252  Auch Relativierungen ,,der Pikareske als Gattungsformation* behalten die Betonung
der literarisch produktiv werdenden Ich-Perspektive einer sozial marginalisierten Fi-
gur bei, betrachten diese aber als eine wesentliche Komponente der ,,Kategorie ,pika-
rischen Erzdhlens‘, die an der Formierung verschiedener historischer Textgruppen
Teil* haben kann; &hnlich also, wie sich die Figur auf Handlungsebene in diverse so-
ziale Gemeinschaften integriert und ihre Eigentiimlichkeiten doch nicht vollends auf-
gibt, verhilt es sich mit einer pikarischen ,,Schreibweise” und ihr zugehorigen Er-
zahlmustern. Alle Zitate aus Mohr/Struwe/Waltenberger: Pikarische Erzahlverfahren,
S. 5-7.
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Normen gebundenen pikarischen Subjekt als einem maBgeblichen Ein-
flussfaktor des skizzierten ,auktorialen‘, d.h. eines selbstbewusst und
allein verantworteten integrativen Weltentwurfs ein weiteres Element zur
Seite. Sie markiert ndmlich — und dies gerade auch im Aufbau der Defini-
tion — eine Aussparung, eine leere Stelle, die derjenigen Welt vorausge-
setzt ist, die gleichermaBlen vom pikarischen Ich wie durch das pikarische
Ich erfahren werden kann.

Das, worauf die systematisierende Gattungsbeschreibung den Blick
lenkt: die enge Verbindung der fiir die Texte charakteristischen integrati-
ven Poetik mit dem pikarischen Ich, aber zugleich mit einer scheinbar
konstitutiven Leerstelle, wird allerdings nicht erst in der Forschung re-
flektiert. Die Lebensberichte gestalten hier selbst einen systematischen
triadischen Zusammenhang, allerdings meist, ohne einen expliziten Be-
zug zum literarischen System herzustellen. Vornehmlich innerhalb der
von ihnen beschriebenen Lebensanfinge — also ebenfalls der sich spéter
entfaltenden Bewegung durch die Welt vorausgesetzt — inszenieren bei-
nahe alle der hier untersuchten Texte trotzdem eine spezifische Form der
Leere und reflektieren diese demgemill als Ausgangsbedingung ihrer
prasentierten Welterkundung. Sie weisen diese Leere auf je eigene Art als
Bedingung der Moglichkeit aus, {iber das pikarische Ich integrative Dy-
namiken zu generieren, welche die von den Texten prisentierte Welt mal
mehr als eine erfasste, mal mehr als eine verfasste zu erkennen geben.
Schlussendlich allerdings halten sie ihre Positionierung in Bezug auf eine
Welt auBerhalb ihrer selbst in der Schwebe, ohne durch diese Unentschie-
denheit jedoch den Anspruch aufzugeben, auch mit entworfenen Welten
valide Aussagen zum nicht literarischen Leben zu treffen. So vollzieht
sich iiber die Leerstellen implizit eine selbstbeziigliche literaturtheoreti-
sche Reflexion, die systemische Voraussetzungen und Verortung der Texte
(,,von der barocken Poetik totgeschwiegen®), wesentliche Elemente ihrer
narrativen Konstitution (pikarisches Ich, integrative Dynamik) und nicht
zuletzt auch ihr als Lebensbeschreibungen suggeriertes Verhiltnis zu
einer Welt au3erhalb ihrer selbst umfasst.

Die folgenden Analysen des triadischen Zusammenhangs aus Leer-
stelle, pikarischem Ich und integrativer Dynamik, die das soeben eher
abstrakt Erorterte werden konkretisieren helfen, bewegen sich in der Zeit
zuriick und beginnen bei Reuters Schelmuffsky. Denn dieser treibt in einer
durchaus kritischen Adaption verschiedene Elemente der niederen, insbe-
sondere auch — der Protagonistenname pointiert es — der pikarisch geprag-
ten Literatur hyperbolisch auf die Spitze und ldsst dergestalt in den friihe-
ren Texten mitunter eher subtil Angelegtes zu groflerer Sichtbarkeit
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gelangen.?® Was ihn fiir die hier interessierenden Zusammenhénge nun
aber vor allem bemerkenswert macht, ist sein Einsatz der perspektivset-
zenden Stimme, wie sie in den vorherigen Kapiteln an den Werken von
Grimmelshausen und Beer erarbeitet wurde: einer Stimme, die sich als
bisher aus verschiedenen Griinden eher ungehérte in eine Offentlichkeit
einzubringen versucht, was sie sodann mitunter zu etwas Unerhdrtem
macht. Mit dem ganz besonders wortgewandten Schelmuffsky zeigt Reu-
ters Text eine Sensibilitdt gegeniiber der von den fritheren Texten eher
implizit in Erwdgung gezogenen Prigungsmacht einer solchen, durch die
Literatur in den gesellschaftlichen Diskurs integrierten Perspektive, in-
dem er diese — vornehmlich in der erweiterten Fassung des Romans —%
radikalisiert und dabei die mit seiner Stimme zum Ausdruck gebrachte
Weltsicht nicht als eine mogliche von vielen ins Gesprdch einbringt.
Vielmehr bestimmt dieser Protagonist mit seinen Erzdhlungen die ihn
umgebende Welt und spricht allen anderen Stimmen ihre mogliche Gel-
tung rigoros ab. Den Hochstanspruch seiner Sicht der Dinge generiert
Schelmuffsky — und auch darin radikalisiert er Elemente, die bereits in
der Courasche oder in den Texten Beers aufgefallen sind — gerade aus den
Niederungen und setzt diese, wie er selbst sagt, auf wunderliche[ ]
(Schelm. 13) Weise ins Bild.>**> Er paart nimlich die vermeintliche An-
spruchslosigkeit einer Alltagssprache, die in seiner Verwendung mit ihren
teils vulgdren Ziigen auf jegliche gelehrte Verkiinstelung verzichtet, mit
erzéhlten Nichtigkeiten wie einer Ratte und Lochern. Mitsamt dieser
geballten und daher wohl durchaus verwunderungswiirdigen Banalitét
integriert er sich in jegliche Kreise, insbesondere auch die dem Adel vor-
behaltenen (literarischen) Hohen und nimmt sie regelrecht fiir sich ein.

253 Eine kritische Auseinandersetzung mit dieser Einordung bietet Azazmah: Poetologi-
sche Reflexionen, S. 152.

254 Die Unterschiede zwischen Fassung A und B1 allein liefern geniigend Belege dafiir,
dass der Schelmuffsky sich kreativ mit vorhandenen Texten auseinandersetzt und diese
verarbeitet; alle Fassungsdifferenzen werden in den Fufinoten kommentiert. Die Ana-
lyse konzentriert sich auf die iiberarbeitete Fassung, die an vielen Stellen dhnlich
modifiziert (etwa bei der Integration von galantem Vokabular), so dass diese Eingrif-
fe durchaus als programmatisch betrachtet werden konnen.

255 Es ist bemerkenswert, dass mit Blick auf die Sonderstellung der Geburt, die ohnehin
durch die Qualifizierung als wunderlich sichergestellt ist, in Fassung B1 des Romans
eine Reduktion im Vergleich zum Wortlaut in A erfolgt, wo der Erzdhler ndmlich
noch ankiindigt: damit ich aber meine gefihrliche Reif3-Beschreibung fein ordentlich
einrichte/ so will ich von meiner wunderlichen Geburt und seltsamen Aufferziehung
den Anfang machen. (Schelm. A, S. 7, Z. 4-7; Hervorhebung DF). Sowohl das Mo-
dalverb wurde in B1 getauscht als auch der Geburt die Alleinstellung iiberlassen.
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Promotion des Banalen im Schelmuffsky

»[BJlei allen Einordnungsschwierigkeiten im Detail, doch erkennbar in
d[er] Tradition des barocken Schelmenromans“>¢ angesiedelt, wird der
kurz vor 1700 in zwei Teilen erschienenen curiése[n)] und sehr gefihrli-
che[n] Reisebeschreibung des namentlich deklarierten Schelms in der
Forschung eine Zwitterstellung zugeschrieben: Epigone?’ des pikarischen
Genres und ,,Frithgeburt“>® der Aufklirung, insbesondere wegen der
wahrgenommenen Tendenz zur ,,Selbstaufklérung iiber die eigenen Fabu-
lationen®.*® Die Position auf der Schwelle pradestiniert Reuters Text als
einen der letzten seiner Art dazu, die eigenen literarischen Traditionen
iiberblicken zu konnen, sie spielerisch umzusetzen und ausgewéhlte Ei-
genheiten in deren Uberspitzung bloBzulegen.>® Viel Aufmerksamkeit hat
in dieser Hinsicht die Geburtsszene erfahren, die das erzihlende Ich nicht
nur zu Beginn des ersten Kapitels platziert, sondern die es dariiber hinaus
von seinem erzahlten Ich an verschiedener Stelle innerhalb seines Lebens
wiederholen ldsst. Stets mit dem Zweck, sich zu erkldren und ein gewis-
ses Ansehen seiner Person zu generieren, gibt Schelmuffsky fiir verschie-
denes Publikum zum Besten, wie er Monate zu friih, aber getrieben von
Neugierde durch ein ,vom Zimmermann gelassenes Loch‘ auf die Welt
gekrochen sei, um eine dort herumrennende und Locher in Kleider fressen-
de Ratte zu sehen, die zu guter Letzt in einem Loch verschwunden sei,
noch bevor er sie habe sehen kénnen. Von der unerhdrten Emanzipation,?*!

256 Kaminski: Von Pliline nach Schelmerode, S. 249.

257 So Struwe-Rohr: Erzdhlen ab ovo, S. 64, die den Schelmuffsky als einen letzten Text
des pikarischen Genres interpretiert, ,,der narrativ die eigene Epigonalitét verhan-
delt.”

258 Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 306.

259 Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 305. Ebenso bei Villon-Lechner: Der
entschwindende Erzéhler, S. 95: ,,Schelmuffsky ist der friilhe Roman der Aufkldrung
als Aufklirung iiber den Umgang mit Fiktion [...].

260 Bergengruen: Der groe Mogol, konstatiert dieses Verfahren fir den Umgang mit
(Indien-)Reiseberichten, bes. S. 171/172, verweist auch auf dieses Modell als Grund-
prinzip der Parodie (vgl. S. 182); dhnlich bei Villon-Lechner: Der entschwindende
Erzéhler, S. 91. Im Folgenden soll allerdings weniger das evaluierende Moment an
der tberspitzten Aufnahme traditioneller Elemente betont werden, das ihr zweifels-
ohne zu eigen ist, als vielmehr deren Kenntlichmachung. Bemerkenswert in dieser
Hinsicht auch Geulen: Noten zu Christian Reuters Schelmuffsky, S. 482, der in seiner
Charakterisierung die dem Text eigentiimliche Betonung einer Banalitdt benennt, die-
se allerdings anders ausdeutet, als es hier geschehen soll: ,,Eben der radikalere, zu-
weilen auch banalere Zug seiner Satire jedoch sollte provozieren. Er ist Ausdruck
[...] gereizter Subjektivitdt in der Umgebung beschrinkten Kleinstddtertums.*

261 Insbesondere bei Bergengruen: Der grofle Mogol, S. 174, als Verdringung des Vaters
und Konzentration auf die Frau Mutter(-Sprache), mit der gemeinsam der Roman als
unsterbliches Kind gezeugt werde (vgl. S. 176).
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sich selbst zu gebédren und darin zugleich den eigenwilligen literarischen
Selbstentwurf zu visualisieren,? bis hin zur Einfallslosigkeit,’* von
nichts anderem erzdhlen zu konnen als von diesem initialen Ereignis,
wurde dem Schelmuffsky aufgrund der markanten und perpetuierten
Selbstschopfung so einiges attestiert.

In ebendiesen Geburtserzahlungen, die sich insbesondere iiber den
ersten Teil des Textes ausbreiten, kulminiert trotz behaupteter Wunder-
lichkeit durch den Erzéhler zugleich — und daher nahezu paradox — die
Betonung einer Nicht-Exklusivitét, insofern diese Erzéhlsequenzen mit
ithren einfachen, ordindren, geradezu nichtigen Inhalten die ihnen stilis-
tisch entsprechende — im neutralen wie pejorativen Sinne — vulgére Spra-
che radikalisieren. Auf diese Weise realisiert Schelmuffsky gleich in
mehrfacher Hinsicht eine Promotion des Banalen: Erstens bewegt er sich
fort und mit sich auch seine Geschichte von einer Ratte und Lochern, die
seinen Ursprung, abgeleitet aus dem Abjekten sowie aus dem Nichtigen
eines Hohlraums, folglich konstant prisent hilt und doch zum gern gehor-
ten Erzdhlgegenstand gerade innerhalb von Adelsgesellschaften wird —
ganz gleich, ob in Hamburg, Schweden, Amsterdam oder England. Zwei-
tens bewegt sich seine Geschichte mit ihm nicht allein rdumlich durch die
Welt, von der dorflichen Nachbarschaft Schelmerodes zu Adligen in Lon-
don, sondern sie hebt ihn zugleich sozial empor, ldsst ihn zum angesehe-
nen Teil der Edlen werden, die Edlen sogar iiberragen. Bereits in den
ersten Kapiteln der Reisebeschreibung ldsst sich nachverfolgen, wie
Schelmuffsky sich selbst auf Ebene des Erzéhlten durch seine Ursprungs-
geschichte ,adelt,** nicht zuletzt auch durch die Art ihrer vulgérsprachli-
chen Darbietung. Auf der Ebene des Erzdhlens hingegen ,adelt® er den
sprachlichen Ausdruck in hochteutscher Frau Mutter Sprache (Schelm.
Teil 1, Titelblatt)’** und ihrer alltiglichen Verwendung, indem er als
,hochgeehrter grobianischer Galan®“?% jeder Stillehre zum Trotz sehr artig

262 Zu Schelmuffsky als ,,Schopfer seiner selbst* vgl. insbesondere Grimm: Kapriolen
eines Taugenichts, S. 148/149; Geulen: Noten zu Christian Reuters Schelmuffsky,
S. 491; Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 317.

263 So bei Miiller: Einfallslosigkeit als Erzahlprinzip; auch Struwe-Rohr: Erzahlen ab
ovo, S. 63, spricht von der ,,Reproduktion des Immergleichen®.

264 Hierzu auch Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 316, der in seiner Deutung
der parodistischen Adelung stirker die Kritik am biirgerlichen Aufstiegsphantasma
qua zweiter Geburt gewichtet.

265 Auch dies eine Ergédnzung auf dem Titelblatt der erweiterten Fassung; in A gibt es
den Nachsatz Und zwar die allervollkomenste und accurateste Edition, in hochteut-
scher Frau Mutter Sprache | eigenhdndig und sehr artig an den | Tag gegeben | von |
E.S. noch nicht.

266 Villon-Lechner: Der entschwindende Erzihler, S. 90.
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(ebd.) zwar,?7 aber mit allerhand Fliichen versehen und auch sonst relativ
schmucklos, von Schlossgesellschaften, Adelshochzeiten und seinen Lie-
beshidndeln mit Standes-Personen (Schelm. 70) erzdhlt — und dies oben-
drein ohne Weiteres in unmittelbare Nachbarschaft zu Ausfithrungen iiber
seine diversen Sauf- oder Ausscheidungsprozesse?® stellt und somit alle
behandelten Gegensténde, niederste wie vermeintlich hohe, sprachlich
egalisiert.

So kann im ,,[w]illkiirliche[n] Collagieren mit literarischen Versatz-
stiicken ,hoher® und ,niederer’ Provenienz“?® die dargebotene Geschichte,
die dem Hoch-Gebohrnen Grossen Mogol zugeeignet ist und die sich mit
dieser Orientierung auf den Keyser in Indien (Schelm. 7) in hdchstem
Adelskreise positioniert, dennoch ihren Ausgang nehmen von einer ver-
meintlichen Nichtigkeit, einem Ungeziefer. Am Anfang der sehr artig
eingerichteten Reiseerzédhlung — die Schelmuffsky wie einst Luther die
Bibel unter der Banck herfiir gesucht (Schelm. 9) — steht ndmlich, so ist
beinahe blasphemisch zu formulieren, die Ratte;?>”® wobei es préziser lau-
ten miisste: Am Anfang der Geschichte so/l die Ratte stehen. Denn der
Erzéhler trifft und reflektiert hier eine bewusste Entscheidung hinsichtlich
des Beginns seiner Geschichte, fiir den er in der erzdhlten Zeit sukzessive
immer weiter hinter den Antritt der Reise, die hier eigentlich beschrieben
werden soll, zuriicktritt. Im ersten Kapitel kommentiert er anschlieBend
an eine sehr knappe Selbstvorstellung in Kombination mit einem Itinerar,
das den Reiseweg in seinen Grundziigen skizziert: Damit ich aber diese
meine sehr gefihrliche Reise-Beschreibung fein ordentlich einrichte, so

267 Ob es wirklich, wie Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 307, festhilt, eine
Lstilistische Nahe* ist, die den Schelmuffsky mit dem ,,,h6fisch-heroischen® oder ,ga-
lanten* Roman‘“ verbindet, erscheint fraglich. Dass eine kritische Auseinanderset-
zung mit diesen Mustern passiert (vgl. S. 309), hingegen keineswegs.

268 Wie hierin ein weiteres pikarisches Element, das Getriebensein durch Hunger, kreativ
aufgenommen und ausgearbeitet wird, zeigt Tatlock: Hunger Pangs, die in der Logik
des Einverleibens und Ausscheidens im Schelmuffsky die Herausbildung von Subjek-
tivitdt durch den Magen erkennt.

269 Geulen: Noten zu Christian Reuters Schelmuffsky, S. 482.

270 Im Unterschied etwa zu Simplicius, fiir den Solbach: Evidentia und Erzihltheorie,
S. 31, konstatiert: ,,Sein Anfang liegt im Wort, und seine Geschichte ist Schrift — das
lebendige Wort seines ersten wahren Vaters, der gleichzeitig Vater des Wortes und
Lehrer des Buchstabens ist.“ Doch auch Simplicius ,adelt® seine Herkunft zu Beginn
seiner Erzdhlung, indem er das Kleinste, teils auch das Nichts, sprachlich ein- und
verkleidet, zum Herrschaftsraum aufbaut: Im Haus seiner Kindheit etwa waren die
Fenster [...] keiner anderer Ursachen halber dem Sandt Nitglafp gewidmet/ als da-
rumb/ dieweil er wuste/ daf3 ein solches vom Hanff oder Flachssamen an zu rechnen/
bif3 es zu seiner vollkommenen Verfertigung gelagt/ weit mehrere Zeit und Arbeit kos-
tet/ als das beste und durchsichtigste Glas von Muran/ [...] (ST 18,29-19, 1; Her-
vorhebung DF).
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muf3 ich wohl von meiner wunderlichen Geburth den Anfang machen:
[...] (Schelm. 13). Der hier explizit verheilene Anfang entspricht dann
aber nicht dem Moment seiner Geburt, sondern geht auch hinter diesen
zuriick, indem die Geschichte folgendermalien einsetzt:

Als die grosse Ratte, welche meiner Frau Mutter ein gantz neu seiden
Kleid zerfressen, mit den Besen nicht hatte kdnnen todt geschlagen
werden, indem sie meiner Schwester zwischen die Beine durchldufft
und unversehens in ein Loch kommt, [...]. (Ebd; Hervorhebung DF)

Schelmuffsky setzt also — fein ordentlich, wohlbemerkt — die grosse Ratte
an den Beginn seiner Geschichte. Von diesem Tier aus, als einer Art not-
wendigen Basis (muf3), wird sich dann alles Folgende entwickeln. Als
Symbol fiir Fruchtbarkeit oder den Teufel als Eingeber von Praestigiae?”!
ist dieses Tier als erstes Element einer sich entspinnenden Erzédhlung
denkbar gut platziert und mag wohl an dieser frithen Stelle bereits einen
Hinweis auf das nun zu rezipierende Produkt der Einbildungskraft geben.
Mit der erzihlerischen Scharfstellung auf die Ratte werden aber ebenso
die Niederungen, das Widerliche und Ausgegrenzte, letztlich sogar auf-
grund des Loches, das die Ratte verschwinden ldsst, das Nichts ins Zent-
rum der Aufmerksamkeit geriickt und als wesentliche Elemente, ja als
Fundament der Geschichte inszeniert. Die Ratte fungiert {iberdies nicht
allein als syntagmatischer Ausgangspunkt der Beschreibung von Schel-
muffskys Reise. Sie wird dariiber hinaus auch als kausallogische Bedin-
gung der Moglichkeit eingefiihrt, tiberhaupt davon erzéhlen zu kdnnen.
Kurz nachdem der Protagonist auf die Welt gekommen ist, verhilft ihm
nidmlich — duflerst stringent konstruiert, mochte man sagen — die von ihm
selbst nie gesehene und in seiner Wahrnehmung ausschlief8lich als Signi-
fikant existierende Ratte zur Sprache,?’? zu derjenigen Ausdrucksfahigkeit
durch ausschlieBlich zeichenhafte Représentation. Von aller Welt noch
unbemerkt krabbelt er — bemerkenswerterweise auch hier, sich promovie-
rend, von ganz unten (von den Fufisohlen [Schelm. 14]) nach oben (bis

271 Dieser Aspekt wird von Struwe-Rohr: Erzdhlen ab ovo, S. 56, besonders stark ge-
macht, um iiber Schelmuffskys Erzdhlproduktivitdt nachzudenken; ebenso bei Ber-
gengruen: Der grofle Mogol, sowie erneut in: ders.: Die Formen des Teufels, S. 278.

272 Vgl. Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 317/318, présentiert eine psycho-
analytische Lesart des Rattensignifikanten und zieht die Kompensation des fehlenden
Vaters iiber die ,Ratte* in Betracht, die fiir Schelmuffsky als bloBer Signifikant eine
Leerstelle und ein Begehren indiziere; das mithilfe des Rattensignifikanten konstru-
ierte Phantasma lasse den ,,zwangsneurotischen Sohn einerseits vor der Realitit und
ihren Aufgaben flichen, ihn andererseits eine vormals unbekannte Lust entdecken®
(S.317).
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zum lincken Nasen-Loche [ebd.]) =273 am Korper seiner Mutter empor und
versucht, auf sich aufmerksam zu machen,

wovon sie eiligst auffuhr und schrie: ,Eine Ratte! eine Ratte!‘ Da ich
nun von ihr das Wort Ratte nennen horete, war es der Tebel hohlmer
nicht anders, als wenn iemand ein Scheermesser nehm und fithre mir
damit unter meiner Zunge weg, daf ich hierauf alsobald ein erschreck-
liches Auweh! an zu reden fieng. (Ebd.)274

Der ,Anfang seines Redens‘ besteht sodann nicht blof} in einer Selbstde-
klaration (Ich bin keine Ratte, sondern ihr lieber Sohn; ebd.), sondern
dariiber hinaus in folgender Auskunft: [D]af3 ich aber so friihzeitig bin auf
die Welt gekommen, hat solches eine Ratte verursachet (ebd.).?” Die Ratte
16st ihm folglich die Zunge und versetzt ihn damit in die Lage, sogleich
von seiner Geburt und deren Stimulus zu berichten. Auf diese Weise ver-
kniipft sich der Einsatz der Sprache des Protagonisten aufs Engste mit
dem fiir die Reisebeschreibung deklarierten Einsatz der Erzdhlung. Der
dementsprechend doppelt, aber analog kommentierte Redebeginn Schel-
muffskys — als Erzéhler wie als Protagonist — intensiviert in dieser Wie-
derholung die Banalitit in Gestalt der aufgerufenen Ratte als ,Keimzelle
der Narration‘.”’® Die Betonung der Nichtigkeit wird dariiber hinaus ver-
starkt, da die Ratte fiir den Protagonisten Schelmuffsky einer substanziel-
len Referenz entbehrt, im Grunde also leeres, aber doch instrumentali-
sierbares Zeichen bleibt.

Das ,Niedere® als nur vermeintlich Nichtiges wird hier folglich als
duBlerst produktiv ausgegeben, nicht zuletzt auch insofern, als die Refle-
xion seiner literarischen Verortung wie seines Vermdgens in der Erzdhl-
handlung — und dies relativ vielgestaltig — kreativ ins Bild gesetzt wird, so
dass es zu einer konstanten Ebenenverschrankung von Handlungselemen-
ten und poetologischer Selbstreferenz kommt. Denn nicht nur der genea-
logische Ursprung des Protagonisten ldsst sich, wie bereits geschehen, als
,»Geburt[ ] des ,Niederen‘ samt seiner ,,diskursiven Spezifika* poetolo-

273 1In Schelm. A, S. 8, Z. 2, bewegt sich der Protagonist nicht ganz so weit empor, er
kitzelt hier in der Knie-Kdhle.

274  Auch hier pointiert B1; ein A4uweh gibt der Protagonist ebenfalls in A von sich, doch
heiBit es dort Wie sie die Ratte erwehnete, es wird also nicht eigens das Wort Ratte
erwihnt, das den Signifikanten betont. Die Information, dass er daraufhin zu reden
anfing, gibt es nicht. Stattdessen wird beschrieben, wie er sich von den Fiilen nach
oben bewegt und, als sie abermals schreit, sich selbst erkldrt. Vgl. Schelm. A,
S.8,Z.3-14; Zitat Z. 3.

275 Diese Information erfolgt nur in der erweiterten Fassung; Schelm. A kennt diesen
ersten Verweis auf die Umstdnde der Geburt durch die Ratte nicht.

276 Kaminski: Von Pliline nach Schelmerode, S. 255.
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gisch deuten.?”” Schelmuffskys anfangliche Lebensphase, die das erste
Kapitel des Textes umfasst und so mit der Figurenexistenz zugleich ge-
wisse Textlogiken grundlegt, scheint dariiber hinaus in weiteren Einzel-
heiten — teils in direkter Verbindung mit der Geburt, teils losgeldst davon
— poetologisch funktionalisiert, vor allem auch im Zusammenhang mit
der von ihm redend zu etablierenden Perspektivierung der Welt. Wéhrend
etwa noch zu prénataler Zeit alle anderen Figuren versuchen, die Ratte zu
vertreiben, ja gar zu vernichten — sie hatte mit den Besen nicht |...] totge-
schlagen werden konnen (Schelm. 13) —, privilegiert Schelmuffsky das
Niedere in Gestalt der Ratte: zunichst als etwas, das in ihm Neugierde zu
erzeugen in der Lage ist: er will sie sehen, nicht vertreiben; sodann als
Erzéhlgegenstand, dem Schelmuffsky zu Prominenz verhilft und der auch
andere in Staunen versetzen kann. Der Ratte als Stellvertreter des Niede-
ren wird hier folglich ein Attraktionspotenzial zugesprochen; als Mittel
der Aufmerksamkeitslenkung kann sie helfen, der Erzahlung von Schel-
muffsky sowie ihrem Erzdhler Gehor zu verschaffen und dariiber seine
Sicht der Welt, die das Niedere sprachlich wie gegensténdlich beinhaltet,
unter die Menschen zu bringen. Und dass Schelmuffsky genau dies beab-
sichtigt, machen die ersten Handlungen des Protagonisten mehr als deut-
lich, die allesamt durch sein Reden die Weltwahrnehmung seines Umfel-
des beeinflussen. Der Mutter macht er klar, dass sie keine Ratte, sondern
ihren Sohn in ihm erkennen soll. Ebenso erhebt er sich iiber die Weltsicht
des Hauslehrers, der sich als nichster darin versucht, dem so unvermuthet
[...] auf die Welt [Glekommen[en] (Schelm. 14/15), fiir den es ganz offen-
kundig noch keine Deutungsmoglichkeiten gibt,””® dennoch mit einem Deu-
tungsversuch beizukommen, und ihn als Besessenen erklért. Schelmuftfsky
aber widerspricht nicht nur diesem Versuch vehement, was, o sapperment!
[...] erweckte [...] Verwunderung von den Leuten (Schelm. 16), die sich
aus der Nachbarschaft versammelt haben.?”” Der groferen Menschenmenge

277 Hierzu Struwe-Rohr: Erzihlen ab ovo, S. 48.

278 Vgl. Schelm. 15: [...] welche mich alle mit einander héchst verwundernd ansahen
und wusten nicht, was sie aus mir machen solten, [...]. Fassung A ist hier ausfiihrli-
cher und beinhaltet eine mehrgliedrige Interaktion zwischen dem Neugeborenen und
den Umstehenden, die verwundert gucken, von Schelmuffsky sodann despektierlich
darauf hingewiesen werden, dass es nichts zu gucken gebe (Ihr Leute/ seyd ihr dann
gar Narren/ dafs ihr mich alle so ansehet/ ihr werdet ja euer Lebtage ein klein Kind
gesehen haben?; Schelm. A, S. 8, Z. 18-20), und darauthin noch intensiver starren
und sich, so meint der Erzdhler, grausam wegen [sleines so klugen Verstandes
(Schelm. A, S. 8, Z. 22/23) weiter wundern. Hier also ist die Ursache fiir die Ver-
wunderung genannt, aus deren Leerlassen in der Fortsetzung Potenzial erwéchst und
die ,Leerstelle‘ so fur das Erzihlen funktionalisierbar wird.

279 In Schelm. A, S.9,Z. 15/16, wird die Verwunderung an dieser Stelle nicht eigens
erwiahnt, aber die Umstehenden sperre[ |n [...] alle Mund und Nasen driiber auff.
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erklért er zugleich mit Verweis auf die Ratte, wen sie hier vor sich haben:
Nachdem ich nun mit vielen Umstdnden denen sdmtlichen Hausgenossen
die gantze Begebenheit von der Ratte erzehlet hatte, so glaubten sie her-
nach allererst, dafs ich meiner Fr. Mutter ihr Sohn wire (ebd.; Hervorhe-
bung DF).2% Schelmuffskys Erzéhlung zeitigt also sogleich Wirkung
insofern, als sie soziales Miteinander gestaltet und die Menschen sich
demgemél verhalten, wie es der Verwunderungswiirdige sie durch sein
Reden glauben machte:

Wie auch die Leute hernach alle mit mir thaten und mich zu hertzten
und zu poBten, weil ich so ein schoner Junge war und mit ihnen flugs
schwatzen kunte, das wire der Tebel hohlmer auf keine Kiihhaut zu
schreiben. (Ebd.)™

Die Abgrenzung seiner eigenstdndigen ErschlieBung der Welt von Pri-
gungsversuchen durch andere wiederholt sich ein weiteres Mal und deutet
so auf ein gewisses Interesse an der Thematisierung derartiger Abhingig-
keiten, die nicht allein den Protagonisten als selbstbestimmtes und eigen-
williges Subjekt konturiert, sondern die dariiber hinaus ebenfalls im
Dienste einer Poetologie zu deuten ist. Denn die dargestellte Entwicklung
von Schelmuffskys Eigenstdndigkeit verlduft {iber zwei, von ihm ener-
gisch ausgeschlagene Téatigkeitsbereiche (als Gelehrter und Kaufmann),
die beide ebenfalls zur Basis von welterschlieBenden Schriften werden
konnten, wie es schlieBlich auch seine Reisebeschreibung vorgibt, eine zu
sein. Im Zentrum der kritischen Anspielung steht ein deklarierter Mangel
an delectatio, den Schelmuffsky in den beiden anderen Modi der (schrift-
lichen?) Auseinandersetzung mit Welt diagnostiziert und in seiner Anné-
herung an die Welt definitiv nicht hinnehmen will. Als der Protagonist so
ein Bifigen besser zu Jahren (Schelm. 17) gekommen ist, mochte die
Mutter den Sohn in vorgespurte Bahnen lenken; sie unterbreitet daher
Vorschlige zu seiner Ausbildung: [...] so schickte mich meine Frau Mutter
in die Schule und vermeinte nun, einen Kerl aus mir zu machen, der mit
der Zeit alle Leute an Gelehrsamkeit tibertreffen wiirde; [...] (Schelm.
17/18). Der Formungsversuch zum Gelehrten scheitert schnell, da Schel-

280 Dieses Moment, in dem ein weiteres Mal erzéhlt wird, wie von der Rattengeburt
erzdhlt worden sei, findet sich in Schelm. A nicht; insofern entféllt auch die Beglau-
bigung seiner Identitét als Sohn der Mutter.

281 Dass selbst die hier abgewiesene Kiihhaut in einem Zusammenhang mit einer ,,spezi-
fische[n] Imprégnierung narrativer Produktivitdt* steht, schldgt Kaminski: Autor-
schaft aus der Beernhaut, bes. S. 101-106, hier S. 105, vor; Fassung A beinhaltet den
Verweis auf die ,Kuhhaut® noch nicht, dort heifit es lediglich: Was aber die andern
Leute hernachmals vor Freude iiber mir hatten/ will ich der Tebelholmer wol keinem
sagen, [...] (Schelm. A, S. 9, Z. 19/20).
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muffsky sich weitaus lieber mit seinem Blasrohr als mit den Schulbii-
chern beschiftigt,?$? so dass die Mutter eine Alternative ersinnt:

Als nun meine Fr. Mutter sahe, da3 mir das Studiren gantz nicht zu
Halse wolte und nur das Schulgeld vor die lange Weile hingeben mus-
te, nahm sie mich aus der Schule wieder heraus und that mich zu einem
vornehmen Kauffmann, da solte ich ein beriihmter Handelsmann wer-
den. (Schelm. 18)

Doch auch in diesen vorgeschlagenen Karriereweg fiigt sich der Sohn
nicht ein. Bemerkenswert ist hier nicht allein die Ablehnung der vorge-
schlagenen Moglichkeiten — Gelehrter oder Kaufmann —, sondern zudem
die Begriindung der Ablehnung. Problematisch an den Vorschldgen der
Mutter ndmlich ist, dass sie in Schelmuffsky keinerlei Lust erwecken:
[Ja, es wdre dazumal wol endlich was aus mir geworden, wenn ich hdtte
Lust was zu lernen gehabt [...] (ebd.).?®> Auf der Basis ebendieses Krite-
riums ist schlieBlich, das sieht die Mutter sodann ein, derjenige Weg zu
finden, der Schelmuffskys eigenen Vorstellungen entspricht. So kiindigt
sie das Ausbildungsverhéltnis beim Kaufmann resigniert mit den Worten:
Es wdre schon gut und sie wolte mich nicht wieder zu ihm thun, [...] weil
ich wieder bey ihr wdre. Vielleicht krigte ich zu sonst was bessers Lust
(Schelm. 19; Hervorhebung DF).2% Alle Fremdprdgung ist abgeschiittelt,
Schelmuffsky kann wieder seine[m] freyen Willen (ebd.) folgen. Die
durch seine Beharrlichkeit geschaffene Freiheit zur Selbstpositionierung
bietet Platz fiir die von ihm angestrebte, Lust erweckende Sicht auf die
Welt, von der er sich — weder Gelehrter noch Kaufmann — nichtsdestotrotz
Ansehen verspricht:

,Fr. Mutter, weill sie was? ich will her seyn und fremde Lénder und
Stddte besehen! Vielleicht werde ich durch mein Reisen ein beriihmter
Kerl, da3 hernach, wenn ich wiederkomme, iedweder den Hut vor mir
muf unter den Arm nehmen, wenn er mit mir reden will!* (Schelm. 20)

Ein Blick auf das Vorwort An den Curiésen Leser stiitzt die selbstreferen-
tielle und poetologisch valente Lesart des von Schelmuffsky priasentierten

282 Zur weiterfithrenden Deutung ebendieser Gegenstande Kap. 3.4 Ich bin der Tebel...

283 Analog dazu die Begriindung der Ablehnung einer Kaufmannskarriere: Ja, ich hditte
es wol werden kénnen, wenn ich auch Lust darzu gehabt hdtte [...] (Schelm. 18).
Hier ist besonders auffillig, dass in Fassung A noch nicht von Lust die Rede ist, son-
dern von Anstrengung: [D]a solte ich ein vornehmer Handelsmann werden/ allein die
Scheererey wolte mir auch nicht in mein Gehirn. (Schelm. A, S. 10, Z. 31—
S.11,Z. 1). In der Uberarbeitung erfolgt demnach eine Intensivierung der Lust-
Vokabel.

284 Auch dieser Hinweis auf mangelnde Lust ist in Fassung A nicht vorhanden, sondern
eine Ergiinzung der Uberarbeitung.
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Lebensbeginns, in dem er eine eigenwillige Weltsicht auszubilden vor-
gibt, die dennoch Anspruch auf Anerkennung durch eine groBlere Allge-
meinheit erhebt bzw. einen Mehrwert auch fiir andere verspricht. Inner-
halb des Vorworts ndmlich findet sich eine Passage, die nahelegt, dass
gerade die Qualitdten, die sich fiir den Protagonisten auf Handlungsebene
mit seiner Form der WelterschlieBung verbinden, auch seine literarische
Veréffentlichung betreffen und dazu beitragen sollen, sie von anderen
vergleichbaren Erzeugnissen positiv abzuheben. Denn mit seinem Text
will er

[...] eine solche Beschreibung an das Tagelicht geben, defigleichen
noch niemals in 6ffentlichen Druck soll seyn gefunden worden, und
werden sich die jenigen solche vortrefflich zu Nutze machen kdnnen,
welche mit der Zeit Lust haben, frembde Lénder zu besehen. Solte ich
aber wissen, dall dasselbe, welches ich mit grosser Miihe und Flei3
aufgezeichnet, nicht von iederman geglaubet werden solle, wire mirs
der Tebel hohlmer hochst leid, da ich einige Feder damit verderbet;
[...]. (Schelm. 11/12)

So wie Schelmuffskys primdr der Selbstverortung dienende Reden als
Protagonist seine soziale Umgebung lehren, ihre Welt neu oder zumindest
anders zu schen, und so wie er selbst fiir sich in Anspruch nimmt, die
Welt auf eine nicht vorgeprigte, dafiir aber umso lustvollere Weise zu
erfahren, so ist auch seine literarische Rede, die in ihrem einzigartigen,
nie dagewesenen Zugang zur Welt durchaus niitzlich sein kann, ganz
explizit mit einer vergniiglichen Qualitdt verbunden. Zugleich aber for-
dert sie selbstbewusst und — nicht zuletzt unterstiitzt durch Fluchworte —
auf ihrer Eigensténdigkeit beharrend fiir ebendiese WelterschlieBung volle
Geltung ein.

Bei all dieser zu Beginn des Textes sich ausdriickenden Autonomie
bringt den Protagonisten, der bisher so viel Wert auf die Ungebundenheit
und die Leere als Voraussetzung seiner Selbstinszenierung sowie Perspek-
tivierung der Welt gelegt hatte, auf der Handlungsebene erstaunlicher-
weise dann doch gerade die Offenheit der weiten Welt ins Stocken, die er
nun nicht mehr sprachlich, sondern handelnd ausgestalten miisste; die
Leere wird plétzlich zum Problem:

Wie ich nun vor das Thor kam, o sapperment! wie kam mir alles so
weitldufftig in der Welt vor! Da wuste ich nun der Tebel hohl mer
nicht, ob ich gegen Abend oder gegen der Sonnen Niedergang zu mar-
chiren sollte; hatte wol 10 mal in Willens, wieder umzukehren und bey
meiner Frau Mutter zu bleiben [...]. (Schelm. 21)
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In diesem Moment sind es, das bisherige Verhalten Schelmuffskys beina-
he konterkarierend, duBlere Einfliisse, die ihm dabei behilflich sind, sein
,Sehen der Welt‘, ihrer Lander und Stéddte, zu realisieren. Irritierender-
weise handelt es sich auch noch um einen Grafen, der auf eine[m] Schel-
len-Schlitten [...] qver Feld ein — gewissermalien urplotzlich und unver-
hofft in die Geschichte von Schelmuffsky — gefahren komm[t] (ebd.). Mit
dem adeligen Personal bewegt sich der Protagonist nun nahezu buchstéb-
lich aus der Leere des Niederen in die literarischen Sphéren, die von den
Poetiken erfasst sind und die Erzdhlung folglich stirker binden konnten.
Denn der Graf lddt Schelmuffsky ein, mit ihm auf seinem Schlitten immer
in die Welt hinein (Schelm. 22) zu fahren.?> Dementsprechend prégt er als
Richtungsgebender diejenigen Bereiche der Welt, die sich von nun an
zeigen werden, offenbar entschieden mit.?*® Abgesehen von einem ersten
Stopp der beiden Reisenden, der in einem Wirtshaus stattfindet, besteht
die von Schelmuffsky erfahrene Welt, beginnend mit diesem Zusammen-
treffen, in der Tat nahezu ausschlieBlich aus Adelsgesellschaften und
deren sozialen Interaktionsformen. Die zu Beginn des Textes ver-
schiedentlich inszenierte Leere, aus der heraus sich Schelmuffskys per-
spektivsetzende Stimme maligeblich generiert hatte, wird folglich nicht
nur als Raum dafiir interpretiert, welt-anschauliche Setzungen vermeint-
lich eigenstindig und ohne Vorprigung vorzunehmen. Ebenso wird sie
dafiir in Anschlag gebracht, Vorhandenes in diese Setzungen zu integrie-
ren, die aufgrund ihrer perspektivisch gebotenen Anschauung letztlich
aber doch immer und trotz Erfassung von dufleren Einfliissen einen Grad
an Figenstandigkeit bewahren.

Seit dem Auftritt des Grafen befindet sich Schelmuffsky zwar an Or-
ten, an denen Nobels (Schelm. 26) verkehren, Complimente gemacht und
artiges Sprechen (vgl. Schelm. 25) gepflegt, teils von allerhand Staats-
Sachen discurriret (Schelm. 27) und damit eindeutig ein galantes Setting
evoziert wird, das den urspriinglichen Selbstentwurf des Protagonisten
aus den Niederungen stark kontrastiert. Doch behauptet er sich diesem
gegeniiber zugleich mithilfe markanter Integrationsbewegungen und gibt
seine perspektivierende Stimme keineswegs auf. Schon die Erzdhlung des
gewonnenen Reisegefahrten von seine[m] Grdfl. Stand und [...] uhralten

285 Fassung A nennt hier lediglich und immer gegen Mittag zu (Schelm. A, S.12,
Z.31/32).

286 Zur Deutung des Grafen als ,,Adaptation der Begleiterfigur* siche Azazmah: Poeto-
logische Reflexionen, S. 158, die hier auf einen Riickgriff auf die Menippeische Satire
verweist, da diese Begleiterfigur letztlich alles andere als Lehre bereithalte.
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Geschlechte [...], welches 32 Ahnen hdtte,”® kontert der Protagonist,
indem er von [s]einer wunderlichen Geburth [...] zu schwatzen beginnt
(Schelm. 22). Er hélt der langen, Kontinuitit signalisierenden griflichen
Herkunftslinie entgegen, wie es mit der Ratte wire zugegangen, und gibt
den vielféltigen mit ihr verbundenen Hohlrdumen Prisenz: da sie meiner
Fr. Mutter ein gantz neu seiden Kleid zerfressen gehabt und meiner
Schwester zwischen die Beine durchgelauffen wire und unversehens in
ein Loch gekommen (ebd.). Das sorgt nicht nur beim Grafen fiir Anerken-
nung; dieser ndmlich prognostiziert einen Aufstieg und meint| |, daff noch
was rechts auf der Welt aus [Schelmuffsky| werden wiirde
(Schelm. 23).288

Das Niedere im Abjekten und Pordsen greift weiter aus. Zunichst af-
fiziert es den Grafen, der nach der Prognose fiir Schelmuffsky nicht etwa
in Schldsser, sondern erst einmal in besagtem Wirtshaus einkehrt. Dort
ruft er mit den Worten: Nun allons, Herr Bruder Schelmuffsky! Ein
Hundsfott der mirs nicht auch Bescheid thut! (Schelm 23), zu einem
Trinkwettbewerb auf, bei dem er ein Glas Branntwein auf einen Soff ohne
absetzen und Barth wischen reine aus[sduft], dafs sich auch der Wirth
grausam driiber verwundert| | (ebd.). Auch diese Vorlage des Grafen, die
vermutlich nicht allein fiir das erzihlte Publikum der Aktion verwunder-
lich bis grausam ist, kontert Schelmuffsky und wird dafiir mit einer wei-
teren lobenden Prognose versehen, die dasjenige, was er zu werden in der
Lage sei, konkretisiert: dafs deines gleichen von Conduite wohl schwer-
lich wird in der Welt gefunden werden (Schelm. 24). Schelmuftsky aller-
dings befindet, dass sich seine spezifische Form der Conduite erst voll-
ends ausprégte, wenn er weiter in die Welt hinein kommen solte (ebd.).?®
Also ziehen sie weiter.

Dann endlich in einem Haus voller Standes-Personen angekommen,
ist es wieder das Abjekte und das Pordse, das mit sozialer Promotion in

287 Es fillt auf, dass der Graf in der iiberarbeiteten Fassung (Fassung A enthélt dieses
Detail nicht) gerade 32. Ahnen nennt, da Simplicius im Einstieg zu seiner Lebensbe-
schreibung ebenjene Personen kritisiert, die von uhraltem Geschlecht/ seyn wollen,
deren gantzes Geschlecht von allen 32. Anichen her (ST 17,12/13 u. 17) aber gar
nicht so viel hergebe, wie es die zahlreiche Reihe suggeriere.

288 Fassung A kennt diese Vorhersage anlésslich der Geburtserzahlung nicht; vielmehr
wird fiir den Grafen konstatiert: Wie der Herr Graff nun sahe/ daf ich von so wa-
ckern Discursen war/ hatte er mich iiberaus gern bey sich/ [...] (Schelm. A,
S. 13, Z. 9/10; Hervorhebung DF). Hier ist das Erzdhlt-Sein, die Diskursivitdt des
Protagonisten deutlich hervorgehoben.

289 In Fassung A nimmt Schelmuffsky das Kompliment schlicht an, beharrt nicht darauf,
die Welt erst weiter kennenlernen zu miissen; auch die Conduite ist nicht erwéahnt.
Dennoch fahren die beiden auch in A nach der Trinkprobe gemeinsam weiter (vgl.
Schelm. A, S. 13, Z.25-S. 14, Z. 3).
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Verbindung gebracht wird: Die beiden Neuankdmmlinge diirfen sich nach
einigem Pomp zum Empfang — der bemerkenswerterweise in einem vor-
trefflich[ ] schone[n] Saal stattfindet, zu dem eine Treppe fiihrt, bei der 6
Stuffen oben ausgebrochen (Schelm. 25) sind — zunéchst in eine ebenfalls
vortrefflich schone Stube mit galante[m] Bette (ebd.)* zurlickziehen: Da
sassen [sie] nun allebeyde, [ Schelmuffsky] wusch [s]eine stinckende Fiifle
und der Hr Bruder Graf flickte seine zerrissenen Sammthosen |...]
(Schelm. 26). Nach kurzer Zeit werden sie wieder zur Gesellschaft ge-
fiihrt und sollen am Tisch mit den Noblen Platz nehmen. O Sapperment!
als sie [Schelmuffsky]| und [s]einen Herrn Bruder Grafen — also die mit
den schnell gewaschenen StinkefiiBen und der geflickten Hose — da, ste-
hen sahen, was machten sie alle mit einander vor Reverenze gegen uns
[...]. Man notigt sie gar dazu, daf [sie] die Oberstelle an der Tafel ein-
nehmen musten, und Schelmuffsky setzt sich gantz zu oberst an
(Schelm. 27). Selbstredend erzdhlt er obendrein von der Ratte, die das
Publikum sogleich dazu verleitet, Anerkennung nicht nur durch die rdum-
liche Anordnung bei Tisch, sondern dariiber hinaus verbal auszudriicken:
Es lebe die vornehme Standes-Person |...] (Schelm. 28).%! Er ist in den
Kreis der Adeligen aufgenommen.

Doch verlduft die integrative Bewegung, wie bereits am verwunder-
lich-grausam saufenden Grafen zu erahnen, auch in entgegengesetzte
Richtung. So wie der Protagonist den Grafen in das Niedere hineinzuzie-
hen scheint, integriert er als Erzéhler vornehme Standes-Personen und
Damens, Italidnische Nobels und Festmdhler mit lange[n] Tafel[n] samt
herrlichsten Tractamenten (Schelm. 24 u. 26) in seine Geschichte, die
ihren Ausgang von einer groffen Ratte nimmt. So promoviert Schel-
muffsky nicht zuletzt auch seine vulgére Erzéhlrede in den erhabenen
Stand, adelige Gegensténde zu behandeln:

Wenn ich aber zu discurriren an fieng! Ey Sapperment! wie horchten
Sie alle wie die MauBgen, denn ich hatte nun so eine anmuthige Spra-
che und kunte alles mit so einer artigen Mine vorbringen, daf} sie mir
nur der Tebel hohl mer mit Lust zu horeten. (Schelm. 28/29)*

290 Auch das Galante ist in Fassung A noch nicht namentlich erwéhnt; das Zimmer ist
lediglich mit lauter Jubelen und Edelgesteinen (Schelm. A, S. 15, Z. 4) ausgestattet.
Die Anspielungen auf den Galanteriediskurs nehmen in der iiberarbeiteten Fassung
demnach deutlich zu.

291 In Fassung A trinkt man lediglich auf seine Gesundheit; der Ausruf, der ihn zur
Standesperson macht, erfolgt dort nicht (vgl. Schelm. A, S. 16, Z. 25-27).

292 Fassung A beinhaltet den Hinweis, dass all horchen, wenn Schelmuffsky erzihlt,
doch gibt es dort keinen expliziten Hinweis auf die Qualitét seiner Erzahlrede.
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Indem Reuters Text also mehrfach schildert, wie sich sein aus der Leere
selbst schopfender Protagonist iiber die Rattenerzihlung mitsamt ihrer
sprachlichen Gestaltung in die Adelsgesellschaften einfiigt, nutzt er zwar
den Spielraum einer Auslassung, respektiert aber zugleich die dafiir ver-
antwortliche normative Grenzsetzung zeitgendssischer Poetik nicht und
beansprucht fiir das Niedere eine mindestens dem Hohen ebenbiirtige
Stellung im literarischen System.

,Du kannst alles werden ‘: systematische Verunsicherung von Sein und

Schein

Permeabilitit, Verschiebung und vollstindige Uberschreitung von Gren-
zen in etablierten Ordnungssystemen werden bekanntermafBlen auch in-
nerhalb der élteren Texte schon sehr frith eingeilibt. Weniger auffallig ist
jedoch — und dafiir konnte der Schelmuffsky bestenfalls die Augen 6ffnen —,
wie sich diese Prozesse auch hier an die Annahme einer Leerstelle bin-
den. Diese wird zwar nicht, wie in Reuters Text, primér als ein Raum
stilisiert, in dem Eigenes radikal zu setzen ist. Stattdessen wird die Leere,
so ist im Folgenden genauer zu zeigen, als ein solcher Raum interpretiert,
der in Ermangelung eines Anspruchs auf etwas vermeintlich Eigenes
gerade die Mdglichkeit zur Integration von Vielem erdffnet. Wenn aber
nun, dank der hyperbolischen Gestaltung des Schelmuffsky, diese initial
behandelte Leerstelle nicht blof3 als plausibler Umstand dargestellter pre-
kédrer Lebensverhiltnisse erscheint, sondern wenn sie ebenso narratolo-
gisch als kalkuliert gesetztes Element zur Eroffnung von Moglichkeits-
rdumen der aktiv-erzdhlerischen Integration betrachtet wird, dann deutet
sich der Konstrukt-Charakter auch dieser Welten mehr als an. Indem die
Texte dariiber hinaus die verhandelte Leerstelle als Reflexionsmedium
nutzen, die Vorstellung eines substanziellen Seins ganz allgemein in Fra-
ge zu stellen, unterlaufen sie das Konzept eines reprisentierenden Erfas-
sens von Welt, deren objektive Gegebenheit gleich mit in Zweifel gezo-
gen wird, auch auf anderem Wege und plausibilisieren so ihren Anspruch,
an der Gestaltung von Welt Anteil nehmen zu kénnen.

Programmatisch besteht gleich das erste erzéhlte Ereignis in den Bio-
graphien der jungen Titelhelden im Verlust oder in der Aufgabe einer von
ihnen bis dato ausgefiillten Position, in der Loslosung aus vielleicht nicht
idealen, aber doch vertrauten sozialen Kontexten sowie der daraus entste-
henden Notwendigkeit, ein neues Leben als ein meist auch neues oder
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allererst neu zu formendes Ich zu beginnen.?* In ihrer als urspriinglich
prasentierten Umgebung sind die Figuren — ganz entgegen der etablierten
Gattungsdefinitionen — gerade keine Aullenseiter oder, leicht anders per-
spektiviert: Sie nehmen sich selbst nicht als solche wahr. Vielmehr sind
sie Teil eines familidren oder zumindest familiendhnlichen Gefiiges, in
dem sie eine anerkannte Stellung besitzen, auch wenn dieses Gefiige als
eigene Einheit sich in eher abgelegenen Gegenden oder gesellschaftlicher
Randstindigkeit befinden mag. Diese lokale wie soziale Marginalisierung
aber wird in beinahe allen Fiéllen erst aus der Riickschau evident und
somit durch die jeweilige erzdhlende Perspektive betont. Fiir die jungen
Figuren fiihrt erst eine Storung, das Aufbrechen ihrer Ausgangslage — in
Form der eigenen Entfernung daraus oder des Eintritts anderer in die
Ursprungssituation — dann auch auf Handlungsebene eine Kategorie der
Fremdheit ein, die ins Bewusstsein der Figuren riickt und folglich ihr
Anderssein, wenn nicht gar ganz allgemein die Frage nach ihrem Sein
wie auch demjenigen der Welt um sie herum der Reflexion zuginglich
macht. Etwas iiberspitzt formuliert werden in gewisser Weise die Haupt-
figuren auf je eigene Art kurzzeitig und ziemlich friih in ithrem Leben zu
einem Nichts — interessanterweise koordiniert mit der Auflosung ihres
ersten Lebensraumes, so dass schon hier eine deutliche Interdependenz
des menschlichen Seins und seiner Umwelt unterstellt wird.?** Das Mo-
ment der Nichtigkeit, der Ausloschung alles Bisherigen, birgt aber doch
auch das Potenzial, wenigstens tempordr alles, ja selbst das Gegenteil des
vermeintlich Urspriinglichen werden zu kdnnen; auch diese Selbstentwiirfe
jedoch présentieren die Texte in intensiver Auseinandersetzung mit der
Umwelt, die als nun verdnderte eben auch andere Menschen hervorzu-
bringen scheint.

Eine genaue Lektiire dreier ausgewihlter Texteingdnge exemplifi-
ziert im Folgenden die von den Lebensbeschreibungen systematisch be-
triecbene Verunsicherung alles zunédchst in den eingangs prasentierten
Welten Gegebenen und zeigt dabei auf, wie Stormomente, mit denen sich
diese kleinen Welten von aullen oder auch von innen konfrontiert sehen,
zu teils radikalem Wandel der Figuren Anregung geben. Dieser lasst sich

293 Die ,pragende Kraft“ der (dargestellten) Kindheit betonen auch Battafarano/Eilert:
COURAGE, S. 53/54, gehen jedoch nur kurz auf die Differenz zwischen Simplicius
und Courasche sowie Springinsfeld ein, die im Gegensatz zu Ersterem keine christli-
che Erziehung erhalten und daher schwerere Startbedingungen hitten. Bereits dhn-
lich, aber noch weniger detailliert in: Battafarano: Courasches sich legitimierende Li-
terarizitit, S. 196.

294 Siehe hierzu auch Zeuch: Das Versprechen der ,,ewigen Seligkeit®, bes. S. 25, die in
Simplicius den ,,Prototyp[en] eines durch Sozialisierung [...] werdenden Charakters*
erkennt.
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dem verdnderten Verhalten der erlebenden Ichs ablesen, ist aber dariiber
hinaus auch narrativ unterschiedlich konzeptualisiert — und belegt durch
diese kreative Ausgestaltung die Virulenz des Themas, das durchaus phi-
losophisches oder philosophiegeschichtliches Interesse wecken konnte,
hier aber in seinen #sthetischen Bearbeitungen und AuBerungsformen
beobachtet werden soll. Modelle des Wandels sind erstens die Einklei-
dung, die Gestaltung von Korperzeichen, deren Ver- und Entdecken;
zweitens das Uberschreiben, die Rasur wie folgende Wiederbeschriftung
einer fabula rasa; drittens das Mitfilhren der Vergangenheit als nahezu
buchstiblicher Vor-Geschichte, ndmlich in Form einer sich wiederholen-
den und den Protagonisten begleitenden Erzdhlung. Alle Transformations-
modalitdten aber heben darauf ab, die Verhandlung von Sein und Schein
gleich zu Beginn der Biographien als eines ihrer zentralen Themen zu
etablieren, indem sie insbesondere die Vorstellung eines natiirlichen, es-
senziellen Seins am Untersuchungsobjekt der Leben(sbedingungen) der
Titelfiguren ins Wanken bringen.

Eindriicklich radikal zeigt sich eine Variabilitdt bis ins Gegenteil des
Ausgangspunktes an Courasche, die zu Beginn ihres Lebens noch Li-
buschka heif3t.> Bis zu dem besagten einschneidenden Erlebnis in ihrer
Jugend verbringt sie, mehr als ein geringe Tochter, ihre Zeit mit Naehen/
Stricken/ Sticken und anderer dergleichen Frauenzimmer Arbeit
(Cour. 23, 16-18) in Bragoditz. Als ihr Aufenthaltsort Schauplatz von
Kriegshandlungen wird, rét ihre Kostfrau, die fiir die Erziehung des jun-
gen Médchens zustindig ist, Folgendes, um ihren Schiitzling vor Schén-
dung zu bewahren:

Jungfrau Libuschka/ wann ihr eine Jungfrau bleiben wolt/ so muest ihr
euch scheeren lassen/ und Manns-Kleider anlegen/ wo nicht/ so wolte
ich euch keine Schnalle umb euer Ehre geben/ die mir doch so hoch
befohlen worden zu beobachten; ich dachte/ was vor frembde Reden
seyn mir das? (Cour. 24, 9-15)

Die frembde[n] Reden eréffnen dem Médchen eine fremde Welt, die trotz
ihrer angekiindigten Bedrohlichkeit groen Gefallen in ihm weckt und mit
neu zu formender Identitét auch voll von ihm ausgekostet wird. Libuschkas
Gendermarkierungen werden ausgeldscht: ihre Haare geschnitten, der

295 Dass der Namenswechsel eine gewisse Relevanz besitzt, deutet sich in der Uber-
schrift zum zweiten Kapitel an, indem Frau Lebuschka als handelndes Subjekt einge-
fithrt wird, von der weder das Titelblatt noch das erste Kapitel spricht, so dass ein
identifizierender Zusatz (hernachmals genannte Courage) von Noten ist, der von ei-
ner reflektierten Selbstreferenz zeugt. Zur Namensgebung auch Battafarano/Eilert:
COURAGE, S. 65/66.
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restliche Korper mit Méannerkleidung bedeckt, der Name zu Janco geén-
dert. Als Janco wird sie zundchst zum Reiterjungen, sodann zum Kam-
merdiener eines Rittmeisters und beflisse [...] [slich aufs hoechste/ alle
[...] Weibliche Sitten auzumustern/ und hingegen Mannliche anzunehmen
(Cour. 26, 26-28). Doch ist die Genderverkehrung nicht allein Schau-
spiel, sie erlaubt Libuschka als Janco offenbar, Charakterziige auszuleben,
deren Auflebenlassen fiir die Jungfrau unmoglich gewesen wéren: Trom-
meln und Pfeiffen/ das Geschuetz/ und die Trompeten lassen ihr Hertz im
Leib aufhupfflen] (Cour. 26, 3-5), sie hat auch einen grossen Lust zum
Gewehr (Cour. 26, 17/18), wuenschte [slich ein Mann zu seyn/ umb dem
Krieg [...] nachzuhaengen (Cour. 27, 19/20) und sich vielweniger als ein
Maegdgen/ sondern wie ein Soldat gebrauchen (Cour. 27,26/27) zu las-
sen. Sie lebt die Rolle, die urspriinglich blof als Verkleidung Jungfriu-
lichkeit und Ehre bewahren sollte, und scheint Janco (ménnlich, umher-
ziehend, Krieg fiihrend) als ,das Andere‘ von Libuschka (weiblich, vor
der Gemeinschafft der Leut verwahrt wie ein schoenes Gemaehl
[Cour. 23, 27/28], Frauenzimmerarbeiten ausfithrend) genauso zu sein.?*
Ihr Sein gleicht somit einer zu modellierenden Grofe, die adaptiv diejeni-
gen Facetten realisieren kann, welche die Umstinde erfordern.”” Und
wahrend sie zu Beginn die Anregung zur Verkleidung, die ihre Kostfrau
in Abwigung der Umstidnde duBlerte, noch als frembde Reden klassifiziert
hatte, reflektiert sie ihr gegendertes Sein ab dem Moment der Transforma-
tion zu Janco konstant selbst, iibernimmt also die ehemals von der Erzie-
herin ausgeiibte Funktion und benennt Vorziige und Nachteile ihrer situa-
tiven sowie der jeweils nicht realisierten Identitit. Das kurzzeitige
Vernichten der Weiblichkeit wird dabei ebenso lustvoll ausgekostet wie
etwas spater die aufkeimenden geschlechtlichen Triebe, die wiederum
deutlich an ihr Frausein zuriickgebunden sind:

Indessen wuchse mir mein Busen je laenger je groesser/ und druckte
mich der Schu je laenger je hefftiger/ dergestalt/ dal ich weder von
aussen meine Brueste: noch den innerlichen Brand im Hertzen laenger
zu verbergen getraute. (Cour. 29, 8-11)

Trotz der sich erneut durchsetzenden Weiblichkeitsmerkmale bleibt
Libuschka innerhalb ihres eigenen Lebensberichts wohl nicht allein als
Name ausgeldscht, wenn sie sich ihrem Rittmeister gegeniiber als Frau zu
erkennen gibt. Denn dieser nennt sie nicht mehr Janco/ auch nicht

296 Siehe hierzu auch Strobel: Die Courage der Courasche, S. 84.
297 Zur Interpretation dieser Wandelbarkeit in Bezug auf eine ,vorchristliche, antik-
heidnische Naturauffassung™ vgl. Breuer: Courasches Unbuffertigkeit, bes. S. 232/233.
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Libuschka sondern Courage [...]; denselben Nahmen aehmten andere
nach (Cour. 33, 1-3). Obwohl sie diese Namensdnderung zum allermeis-
ten verdrosse (Cour. 32, 29), wie sie nicht nur einmal betont,”® ist sie als
Erzahlerin selbst unter den Nachahmenden, weist ihr Bericht ab der im
Leben erfahrenen Namensdnderungen die Bezeichnung Libuschka nie
wieder auf.?” Die Wiederentdeckung ihrer Weiblichkeit fiihrt demnach —
und darauf scheint die Verweigerung des urspriinglichen Namens hinzu-
weisen — nicht zu einer Riickkehr in die zu Beginn présentierte Rolle. Die
Jungfrau Libuschka hat vielmehr Platz gemacht fiir Courasche, die nun
wahrlich alles andere als ihre Jungfriulichkeit auszeichnet.

Simplicius’ Lebensbeginn gleicht demjenigen der Courasche in vie-
lerlei Hinsicht: Auch seine Heimat — ein bauerliches Setting im Spessart,
in dem er zwar keine Schulbildung erhilt, aber ganz offenkundig im Fa-
milienverbund lernt, ein Musikinstrument zu spielen, Lieder mit seiner
Meuder zu singen sowie landwirtschaftliche Téatigkeiten auszufiihren —
wird von Fouragereitern verwiistet. Damit wird auch seine kleine, in sich
funktionstiichtige Welt zerstort:

Kurtz zuvor konte ich nichts anders wissen noch mir einbilden/ als daf3
mein Knan/ Meueder/ ich und das uebrige HauB3gesind/ allein auff Er-
den seye/ weil mir sonst kein Mensch/ noch einige andere menschliche
Wohnung bekant war/ als die jenige/ darinn ich taeglich auBl und ein
gieng. (ST 27, 17-20)

Erst die Konfrontation mit einer iiber dieses Sozialsystem hinausgehen-
den Welt macht dessen Schwachstellen sichtbar, die aber zunichst blof3
der Erzdhler in Reflexionen klar formuliert. Simplicius’ erlebendes Ich
scheint dies erst zu erkennen, sobald er den Ort seiner Kindheit verldsst,
und dies auch blof3 durch einen Impuls aus seiner nun korrodierten klei-
nen Welt, ndmlich durch den Befehl der wunderwercklich zerstrobelt[en)
(ST 30, 3) Magd, welche deutliche Zeichen der Schiandung an sich trigt.
Simplicius jedoch ist nicht in der Lage, diese Zeichen korrekt zu lesen;
das verinderte AuBere macht die Magd fiir ihn vielmehr zur Fremden:
[Tlch kennete sie nicht (ST 30, 4). Die Brutalitit der Reiter sowie die
damit einhergehende Bedrohung seiner Bauernhof-Existenz — der Fami-
lie, des Lebensraums wie des eigenen Lebens — registriert er nicht (vgl.

298 Vgl. auch Cour. 43,33-44,3 u. Cour. 57,21-24; auflerdem Kap.2.3 Fama und
Gerede.

299 Bemerkenswert ist, dass sie in Philarchus Grossus’ Bericht wieder als Libuschka
bezeichnet wird, obwohl er sie bereits in ihrer Lebensphase als Courasche angetrof-
fen haben muss. Vgl. Spr. 182, 4-6: so hat die Frau Libuschka/ dann also nennete
sich meine Zigeunerin/ alles zu commandirn. So wird suggeriert, dass die Rollenin-
szenierung als Erzdhlende intensiver betrieben wird denn als Erlebende.
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bes. ST 27, 32-30, 2) und muss durch die Magd zum Verlassen der Ge-
fahr angehalten werden. Erst nach seiner Flucht vom Ort seiner Kindheit
nimmt der erzdhlte Simplicius Mangel wahr — an Orientierung, Kraft,
Sicherheit, Nahrung —, der vom Erzdhler jedoch mit Formulierungen der
Fiille ausgedriickt wird:

[D]ann mein Hertz steckte voll Angst und Forcht/ die Schenckel voll
Muedigkeit/ der laere Magen voll Hunger/ das Maul voll Durst/ das
Hirn voll naerrischer Einbildung/ und die Augen voller Schlaff: Jch gi-
eng dannoch fuerter/ wuste aber nicht wohin/ [...]. (ST 31, 30-32, 1)

Diese am Verlust des Heims héngenden Defiziterfahrungen sind es, die
Simplicius beinahe buchstdblich in die Arme des Einsiedlers treiben
(vgl. ST 34, 4-6: dafs der Alte meinen Kopff in seinem Schos [...] gehabt),
der nun aber nicht blof} all die aufgekommenen Leerstellen auffiillt:

[D]a wurde mein Magen mit einem Gemuef3 und Trunck Wassers ge-
labt/ und mein Gemuet/ so gantz verwirret war/ durch des Alten troest-
liche Freundligkeit wieder auffgericht und zu recht gebracht: Derowe-
gen lieB ich mich durch die Anreitzung des suessen Schlaffes leicht
bethoren/ der Natur solche Schuldigkeit abzulegen. (ST 34, 18-23)

Auch wenn der bereits eingehend thematisierte Aufenthalt beim Einsiedel
meist — wohl der Klassifizierung des Erzéhlers folgend, der sich hier auf3
einer Bestia zu einem Christenmenschen (ST 40, 2/3) transformiert sieht —
als Gewinn im Sinne einer Enkulturation des Ignotus gesehen wird,>®

300 Battafarano/Eilert: COURAGE, S.25, sehen Simplicius gegeniiber Courasche im
Vorteil, weil ihm im Heranwachsen Menschen wie der Einsiedler oder auch der Pfar-
rer in Hanau an die Seite gestellt werden, die helfen, ,,erste[ ] Klippen in der Welt heil
[zu] umschiffen*; dass sie in ihrer Erziehung andere Klippen erst schaffen, bleibt hier
ausgeblendet. Deeg: Zu Form und Funktion der Gespridchsszenen, konstatiert ein
kommunikatives Herablassen des Einsiedlers — des ,,umsichtige[n] Padagoge[n],
de[s] wohlwollende[n] Forderer[s]“ (S. 17/18) — in die Lebenswelt des Jungen, um
diesem entgegenzukommen und sich ,.gekonnt auf die Denkweise des Jungen
ein[zulassen]“ (S. 16), so dass hier eine ,,Idealform von Kommunikation* (S. 24/25)
vorliege. Siebenpfeiffer: Zur Figur des Bosen, S. 184, sieht in der ersten Konfrontation
zwischen Einsiedler und Simplicius gar Gut und Bose einander gegeniiberstehen,
wobei ,,das begriindende Gute von Beginn an in der histoire prasent ist: Es hat die
Gestalt des Einsiedels, der den noch namenlosen Simplicius aufnimmt und ihn von
der Bestie in einen zur moralischen Distinktion befdhigten Menschen verwandelt,
[...]¢, darliber die ,,fehlende[ ] Kulturalisierung* (S. 187) ausgleicht. Wird ein Prob-
lem an den ErziehungsmaBnahmen durch den Einsiedler thematisiert, wird es nicht in
der Art seines Vorgehens gesehen, sondern in den Inhalten, die Simplicius nicht ada-
quat auf das vorbereiten, was aullerhalb der Waldklause zu erwarten ist. Vgl. etwa
Gruenter: Simplex Eremita, bes. S. 2/3. Als eine der wenigen problematisiert Zeuch:
Das Versprechen der ,,ewigen Seligkeit”, S. 25, das Bild der tabula rasa, ohne aller-
dings die negativen Tendenzen, die dem Einsiedel dariiber ,eingeschrieben® werden,
zu kommentieren.

127



treibt der angetroffene Alte dafiir aber gleichzeitig die Ausloschung des
vermeintlich urspriinglich Eigenen von Simplicius noch weiter voran.?!
Vor diesem Hintergrund lohnt ein weiterer Lektiiredurchgang dieser allzu
hiufig ausschlieBlich positiv interpretierten Ausbildungssituation. Der
Einsiedel ndmlich tiberschreibt das von Simplicius im bauerlichen Leben
Erlernte, die dort wirksamen Konstituenten der kleinen Welt durch Inhalte,
die fiir seine eigene einsiedlerische Welt wichtig sind, und weist fiir
Simplicius dergestalt das bisher Giiltige in Konfrontation mit seiner,
durch den Jungen irritierten Lebenswirklichkeit allererst als dysfunktional
und nichtig aus. Der Einsidel verwundert sich mit Seuffizen und Becreut-
zigung/ und sagte: Wol liebes Kind/ ich bin gehalten/ dich umb GOttes
willen besser zu unterrichten (ST 36, 27-29). Charakterisiert der Erzahler
sich wihrend seiner Ankunft beim Einsiedel iiber das Bild der geschlich-
te[n] Tafel [...] gantz laer/ und ohn einige zuvor hinein gedruckte Bild-
nussen (ST 42, 11-13), als beschreib- und formbares Material ohne Ei-
genheiten, zeigt sich in der Interaktion mit dem Einsiedel, dass es
durchaus bereits Eingeprégtes gibt, das zwar relativ problemlos, da mit
willigem Simplicius, aber doch erst einmal korrigiert werden muss (bes-
ser zu unterrichten).?? Dass der Junge Eigenes mitbringt, verdeutlichen
nicht zuletzt die Widerstinde innerhalb des ersten ausfiihrlicheren Dia-
logs zwischen den beiden, der sich maBgeblich aufgrund von unterschied-
lichen Bezeichnungssystemen beider Gespréichsteilnehmer als schwierig
erweist.3” Auch im weiteren Unterricht, innerhalb dessen der Einsiedler
den Jungen schreiben und lesen im wilden Wald (ST 43, 2/3) lehrt, treten
Widersténde zutage, die erst einmal ausgerdumt werden miissen, um die
dann erst wachsweiche Tafel mit neuen, anderen Inhalten zu fiillen.
Simplicius beobachtet seinen Lehrer bei der Bibellektiire, die dieser ganz
offenkundig halblaut vollzieht: [I]ch sahe wol die Bewegung seiner Lip-

301 Zeuch: Das Versprechen der ,.,ewigen Seligkeit”, S. 25, weist auf die Notwendigkeit
der Annahme einer leeren Tafel hin, damit das durch den Einsiedler vermittelte ,,Ver-
sprechen der ,ewigen Seligkeit** iiberhaupt aufgehen konne.

302 Dieser Befund zeigt eine groBere Ahnlichkeit zwischen Simplicius’ und Courasches
Ausgangsbedingungen, als es Breuer: Courasches Unbuffertigkeit, S. 231/232, for-
muliert, wenn er in beiden Romanen die Verwendung des Motivs der tabula rasa
herausstellt. Dabei folgt er fiir den Simplicissimus der gingigen Perspektive, dass der
Einsiedler Simplicius gerade deshalb christlich pragen konnte, weil sein jugendliches
Herz noch nicht mit anderen Bildern versehen gewesen wire, wihrend Courasche
eben die Pragung durch Anderes fiir sich in Anspruch nimmt, um ihre nicht christli-
che Lebensart zu legitimieren; die Geistlichen seien bei ihr zu spdt gekommen (vgl.
Cour. 22, 1-11).

303 Zum Missverstehen der beiden Gespréachspartner aufgrund ihrer verschiedenen Le-
benswelten siche Deeg: Zu Form und Funktion der Gesprichsszenen, bes. S. 14/15;
auflerdem Kap. 2.2 Weltbefdhigung durch Sprache?
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pen/ hingegen aber niemand/ der mit ihm redet/ [...] (ST 43, 7/8). Neu-
gierig auf die Gesprichspartner, die Simplicius nicht hat sehen koénnen,
schldgt er bei nédchster Gelegenheit das Buch auf, bekommt im ersten
Griff das erste Capitel defs Hiobs/ und die davor stehende Figur/ so ein
feiner Holtzschnitt/ und schoen illuminirt war/ in die Augen (ST 43, 13—
15). Unvertraut mit der reprisentierenden Zeichenkommunikation durch
Schrift und Bild, registriert er die Schrift gar nicht und hélt den Holz-
schnitt fiir ein real stattfindendes Szenario, das sofort Empathie in ihm
hervorruft und ihn helfen lassen will. Denn er sicht wol/ daf; [die Figuren
auf dem Bild; DF] auch dem armen Knan seine Schaf heim treib[en)/ und
das Haufs angezuendet hablen)/ [...)/ [er] will di} Feuer noch wol le-
schen/ damit stunde [er] auff Wasser zu holen/ weil [ihn] die Noth vor-
handen zu seyn bedunckte (ST 43, 21-25). Deutlich zeigt sich das Nach-
wirken seiner bauerlichen Existenz, wenn Simplicius Situationen, die sich
ihm neu présentieren, in Analogie zu dem bisher Erlebten deutet. Ohne
den Ausdruck von Empathie auf Seiten des Jungen iiberhaupt zur Kennt-
nis zu nehmen, korrigiert der Einsiedler die fehlerhafte Interpretation der
Bildzeichen und muss ob des Missverstindnisses wider seinen Willen und
Gewonheit lachen (ST 44, 7/8): [Dliese Bilder leben nicht/ sie seynd nur
gemacht/ uns vorlaengst geschehene Dinge vor Augen zu stellen/ |...]
(ST 44, 3/4). Hatte der vorherige Kapiteltitel noch darauf hingewiesen,
dass aus einer Bestia ein[ | Christenmensch[ | (ST 40, 2/3) gemacht wer-
de, dringt der Einsiedler die christliche Mitmenschlichkeit, die der Junge
in seiner spontanen Hilfsbereitschaft demonstriert, deutlich — und nicht
zuletzt weil er dieses Verhalten beldchelt — hinter die Einweisung in zei-
chenhafte Kommunikation zuriick.*** Diese wiederum nimmt Simplicius
willig auf, und in seiner sich anschlieBenden Bitte um Belehrung ersetzt
die Beherrschung der Zeichenkommunikation die Empathiefdhigkeit als
Kriterium des Menschseins:

Jch antwortet/ wann ich ein Mensch bin wie du/ so mueste ich auch
an denen schwartzen Zeilen koennen sehen/ was du kanst/ wie soll ich
mich in dein Gespraech richten? Lieber Vatter/ berichte mich doch
eygentlich/ wie ich die Sach verstehen solle? (ST 44, 12-16; Hervor-
hebung DF)

304 Vgl. zur Einfilhrung in wesentliche Kulturtechniken Berns: Buch der Biicher, bes.
S. 113/114. Dank an Nicola Kaminski fiir den Hinweis auf die hier zugunsten der
Buchstabenlehre in den Hintergrund gedringte Empathieféhigkeit, die Siebenpfeiffer:
Zur Figur des Bosen, S. 194/195, falschlicherweise durch das Buch Hiob gelehrt be-
trachtet, obwohl der Text deutlich ausstellt, wie die mitfiihlende tdtige Reaktion
Simplicius’ zugunsten anderen Verhaltens verdrangt wird.
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Die Lernfahigkeit beim Einsiedel resultiert daher keineswegs aus Simpli-
cius’ vermeintlichem Naturzustand, wie ihn der Erzihler pointiert, son-
dern vielmehr aus einer Indifferenz des erlebenden Ichs allem Eigenem
gegeniiber. Obwohl es etwa lernt, dass sein Knan sein Vater gewesen ist
(vgl. ST 37, 5-22), akzeptiert es, dass der Einsiedler sich an dessen Stelle
setzt, und adressiert ihn als Vatter (dann also muste ich den Einsidel nen-
nen) (ST 43, 20). Der Eremit nimmt dem Jungen nicht allein seine Genea-
logie — auch wenn sich im weiteren Verlauf der Handlung herausstellen
wird, dass Simplicius hier allererst in seine Ursprungsfamilie zuriick-
kehrt, die Adressierung als Vater also rechtmidfig ist —, sondern zudem
seine offenbar bisher geltende Eigenbezeichnung Bub, da er hierin — ganz
im Gegensatz zu seinem Gegeniiber — eine Geschlechtsmarkierung und
keinen Rufnamen sieht.3% So, wie er sich als Vatter adressieren lasst,
verleiht er dem Jungen ebenfalls einen neuen Namen: Hoere du Simpl.
(dann anderst kan ich dich nicht nennen) (ST 38, 13/14) — dieser Name
nun funktioniert ironischerweise in seiner Denotation des geistigen (Un-)
Vermogens wohl auch nicht sonderlich anders als das damit ersetzte
Bub* In jedem Fall aber tilgt der Einsiedel auf diese Weise auch noch
den Restbestand von Simplicius’ urspriinglicher Spessart-Existenz und
macht den Jungen allererst zu der leeren Tafel, die er im Anschluss nach
seinen ganz eigenen Vorstellungen neu beschreiben kann.3%?

305 Vgl. zur Ambiguisierung der Gendermarkierung Moller: Fashioning the Self.

306 Das bestitigt der erste Moment, in dem Simplicius in einer Befragung durch den

Gubernator von Hanau seinen Namen nennen muss, der in seiner {ibertragenen Be-
deutung aufgenommen wird: Mich aber fragte er/ wie ich hiesse? und als ich antwor-
tet Simplicius, sagte er: Ja ja/ du bist eben def3 rechten Krauts! (ST 74, 30-32)
Die Namensgebung durch den Einsiedler wird mitunter als individualisierendes Mo-
ment gelesen (etwa von Gruenter: Simplex Eremita, S. 2). Dass aber die Bezeichnung
Bub, die Simplicius fiir sich als Eigenname in Anspruch nimmt, weniger individuali-
sierend sein soll, ist vom Text nicht gestiitzt, sondern resultiert aus einem Weltver-
stindnis, das demjenigen, das der Roman vom Jungen zeichnet, nicht entspricht. Als
einziges weiteres Kind wird das Ursele genannt, welches [s]eines Knans einige Toch-
ter war (ST 26, 28/29), so dass Bub durchaus als individuelle wie individualisierende
Bezeichnung fiir Simplicius in Betracht gezogen werden muss.

307 Ahnliches deutet sich auch in den beiden Liedern an, die in den Lebensbericht aufge-
nommen sind und sich in ihrer strophischen Form ebenso vom restlichen Text abhe-
ben wie der Dialog zwischen dem Einsiedel und Simplicius. Das erste Lied ist eines,
das der junge Protagonist von seiner Mutter lernte. Es lobt den Bauernstand, und der
Junge singt es zu seiner eigenen Beruhigung als Abwehr des Wolfes (vgl. ST 24, 4—
25, 16). Das zweite Lied, das nun Gott lobt, wird vom Einsiedel gesungen und schafft
fiir den frisch eingetroffenen und vollig verstorten Jungen ebenfalls eine wohlige At-
mosphére, unmittelbar nachdem er zuvor geglaubt hatte, dem Wolf gegeniiberzu-
stehen; zudem wird es, wie der Erzéhler angibt, in der Folge auch von Simplicius er-
lernt werden (vgl. ST 34, 26-36, 7). In diesem Element also 16st — gewissermafen
auch als Lerninhalt — die christliche Einsiedlerwelt die Bauernwelt ab. Zu den Lie-
dern im Simplicissimus Loffler: Klangmagische Kontradiktionen.
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Wihrend bei den bisher besprochenen Texten der Stimulus zur Auf-
gabe gewisser Anteile bzw. zur Erkenntnis der Fluiditit des Selbst mittels
Transformation der eigenen Person im AuBerhalb des urspriinglichen,
familidren Gefliges anzusiedeln ist, entwickelt er sich bei Corylo aus dem
Inneren der Familie. Corylo schdtzte [slich in [s]einem Gemiith recht
gliickselig eines Grafen Sohn zu seyn (Corylo 18, 22/23). Er wichst mit
zwel Schwestern und einem Bruder in Wohlstand auf. Zudem erhilt er,
wie Courasche, eine standesgeméfe Erziehung, indem er sowohl Schul-
bildung wie auch das gesellige Leben am véterlichen Schloss erféhrt.
Gerade dieses scheinbar ideale familidre Gefiige aber wird dann zum
Problem, entsteht zwischen Corylo und der &lteren Schwester eine mehr
als geschwisterliche Zuneigung: In dieser unser kindischen Liebe wuch-
sen wir beyde bifs ins sechzehende Jahr unsers Alters/ wir hielten es aber
so heimlich daf; es weder mein Bruder/ noch die andere Schwester ver-
spiiren konnen/ [...] (Corylo 18,39-41; Hervorhebung DF). Hier also
kommt die (Zer-)Storung des vermeintlichen Urzustands nicht von auflen,
sondern das Innerste vom Heim bringt sie hervor. Interessanterweise ent-
puppt sich diese Liebe zwischen den Geschwistern nicht eigentlich als
Inzest, da Corylo von seinem Vater offenbart wird, dass er nicht sein leib-
licher Sohn, sondern bloB ein Findelkind aus einer Béarenhohle sei.
Nichtsdestotrotz solle er sich wegen der unerwiinschten Liebschaft aus
dem Schloff packen (Corylo 19, 7). Das Resultat der innerfamilidren St6-
rung gleicht dann den von auBlen erwirkten Entwicklungen, wie sie auch
der Simplicissimus und die Courasche zeichnen: Corylo verliert sein Zu-
hause, seine Familie und damit seinen Stand. Die erlittene Ortlosigkeit
geht, wie auch bei Simplicius’ Flucht vom béuerlichen Hof, mit einer
Orientierungslosigkeit einher: [D]amit wendete ich mich auf die Strassen/
und wuste weder aus noch ein (Corylo 19, 20/21); der Verlust des gesell-
schaftlichen Status fiihrt zur Erfahrung von Mangel: Das Stiick[ | Semmel
(Corylo 19, 20), das er als Zehrgeld bei sich trigt, wird durch ein Stiick-
lein von [...] Ziegen-Kdse (Corylo 19, 36) erginzt, das ihm freundlicher-
weise ein angetroffener Taglohner zusteckt. Der ehemalige Grafensohn
lasst sich folglich aushalten von einem wohl kaum mehr als armen Bur-
schen und ist sich auch nicht zu schade, sich in sein Schicksal zu fiigen
und von nun an einem Herren [zu] dienen (Corylo 21, 36). In dieser Be-
reitschaft wird er an einem neuen Ort von einem Edelmann aufgenom-
men, der ihn zu seinem Pagen macht (vgl. Corylo 24,31/32). So sind
gewisse erfahrene Mingel schnell wieder ausgeglichen, da Corylo sein
ehemaliges Sein als nichtig anerkennt, seine verlustig gegangene Stellung
nicht weiterhin fiir sich zu reklamieren versucht, sondern unter den neuen
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Gegebenheiten weiterlebt. Der beibehaltene Statusverlust fiihrt, dhnlich
wie Courasches ,Geschlechtsumwandlung®, nicht einmal zu einer Einbul3e
an Lebensqualitit: Wann ich die Warheit bekennen will, so mufs ich geste-
hen/ daf3 ich die Zeit meines Lebens nicht so vergniiglich gelebet/ als eben
auf diesem Edelhoff (Corylo 25, 1-3).3%

Dieser hier in allen drei Eingangsszenarien scheinbar proklamierten
Offenheit im Werden allerdings scheint ein anderes Element der Lebens-
beschreibungen zunichst zu widersprechen: die Bedeutung, die fiir beina-
he jede der Figuren die Suche nach ihrer biologischen Familie einnimmt.
Fiir Corylo beispielsweise, um beim zuletzt besprochenen Text zu blei-
ben, ldsst sich die vom vermeintlichen Vater eréffnete Leerstelle in der
Genealogie ndmlich nicht so leicht fiillen wie etwa sein Magen, sondern
sie wird interessanterweise schon wihrend Corylos Suche nach einem
neuen Ort fiir sich prasent gehalten. Die Geschichte vom Findelkind aus
der Bérenhohle wird nicht nur von Corylo selbst an verschiedener Stelle,
sondern auch von weiteren Figuren wiederholt. So begleitet ihn seine
liickenhafte Ursprungsgeschichte kontinuierlich als sowohl eigene Erzih-
lung wie auch Erzdhlung anderer und treibt das Nachsinnen und die Un-
gewissheit iiber sein eigentliches Herkommen an. Diese Leerstelle wird
Corylo auch Zeit seines Lebens beschéftigen, wie vor allem die Schluss-
kapitel des Textes belegen, in denen die Suche nach dem Vater erneut,
wenn auch ohne wirklichen Erfolg, aufgegriffen ist.

Nicht nur in Beers Text wird das Motiv der eigenen Genealogie als
Bewegungsstimulus eingesetzt, umspannt teils mehrere Episoden, wenn
nicht gar Kapitel der Biographien und suggeriert so zumindest eine ge-
wisse determinierende Funktion der biologischen Herkunft. Aber selbst
diese mogliche lebens-, vielleicht auch wesensbestimmende Komponente
wird letztlich entschérft, da die Suche bzw. die Entdeckung der biologi-
schen Abstammung wenn nicht erfolglos, so doch in der Regel bedeu-
tungslos bleibt: Courasche deklariert ihre Kostfrau irgendwann offiziell
zur Mutter; Simplicius baut sein Leben, wie dem Springinsfeld zu ent-
nehmen ist, zwar mit eigenem leiblichen Kind, aber innerhalb seiner Pfle-
gefamilie aus, in deren Sozialverbund sich angeblich auch sein fritherer
Kriegskamerad Springinsfeld an seinem Lebensende als Mitglied einfligt.

308 Erneut und noch deutlicher in Corylo 101, 22-28: Gleich wie ich aber jederzeit eines
lustigen Humérs ware/ also betriibte ich mich um dieses sehr wenig/ es mochte mein
Vater seyn wer da wolte/ so ware mir doch genug/ daf3 ich gebohrn und ein Mensch
sey so gut als ein ander/ wo nicht von Geburth/ Reichthum und Ehre/ dennoch von
Fréligkeit des Hertzens/ in welchem Stiicke ich vielleicht viel Unzehliche iibertroffen/
denn ich achtete dazumal kein Geschicke des Himmels/ sondern ertruge allerley Zu-
stinde mit gleichem Gemiith.
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Jucundus macht ebenso wie Courasche und Simplicius die Pflegefamilie
zur eigenen und fithrt damit, den simplicianischen Texten dhnlich, vor,
wie die soziale Wahlverwandtschaft das Konzept der biologischen Genea-
logie ablost. Auch im Schelmuffsky, in dem die Kernfamilie als Ausgangs-
und Riickkehrort seiner Reisen als makrostrukturelles Element des Textes
einen zentralen Richtwert darzustellen scheint, zersetzt sie sich zuneh-
mend. So wird schon unmittelbar nach seiner Geburt der Sohn von der
Mutter nicht erkannt, er wihlt auf seiner ersten Ausfahrt einen Bruder
Grafen, mit dem ihn trotz fehlender Blutsbande ein Fiirsorgeverhiltnis
verbindet; bei seiner ersten Riickkehr wird der Protagonist als Element
seiner Kernfamilie durch den kleinen Vetter ersetzt und bei der zweiten
Riickkehr trifft er die Familie nicht einmal mehr an, sie ist blo noch
Gegenstand vorausschauender Erinnerung.

An diesem Uberblick zeigt sich, dass das in der Regel determinis-
tisch gepriagte Konzept einer biologischen Abkunft keineswegs in Kon-
kurrenz tritt zu der soeben an den Texteinstiegen herauspriparierten Vor-
stellung des menschlichen Seins als einem kontinuierlichen und flexiblen
Werden, das jedoch weniger im Sinne einer Entwicklung(sfahigkeit),
sondern vielmehr als Absage an die Verbindlichkeit jedweder Praformation
gedacht ist. Selbst die genealogische Herkunft, ausgestaltet im Motiv der
Suche nach oder Reise zu Vater und/oder Mutter, wird von den Texten
dazu verwendet, die Annahme eines vorherbestimmten und somit gewis-
sermaflen auch in der Natur verankerten Seins als mindestens irrelevant
auszugeben, indem diese Determinante von den Hauptfiguren entweder
nie ausgemacht werden kann oder aber durch eine selbst gewéhlte Alter-
native problemlos ersetzt wird.’® Auch hier also zeigt sich eine Indiffe-
renz gegeniiber der vermeintlich eigenen Natur und die damit einherge-
hende Infragestellung eines objektiven Seins; an dessen Stelle treten
Offenheit und Bereitschaft, Einfliisse der Umwelt aufzunehmen, das Sein
immer auch als Produkt dieser Einfliisse zu sehen, somit auch vermeint-
lich Anderes zum Eigenen zu machen.

309 Zeller: Intertextuelle Beziige, S.307/308, registriert als paradox, was hier als pro-
grammatisch fiir die Texte herausgearbeitet wird: ,,Zur fiktionalen Welt des Simpli-
cissimus Teutsch gehdren neben Simplicissimus die Meuder, der Knan, das Ursele,
der junge (uneheliche) Simplicius, Courasche und Springinsfeld. [...] Der ehelich
geborene Simplicissimus, der Sohn des Simplicissimus, den er mit der Tochter des
Obristen Leutenant in L. gezeugt hat (III. Buch, 21. Kapitel) [...] taucht in keinem
der simplicianischen Biicher wieder auf. Er gehort paradoxerweise nicht zur simplici-
anischen Familie.” Zur Instabilitit von Familienmustern im pikarischen Roman mit
besonderer Beriicksichtigung des Simplicissimus auch Stréssle: Pikarische Familien-
muster.
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Beers Jucundus verdient hier besondere Erwidhnung, da er die soeben
skizzierte Haltung der Texte nicht durch das Handeln des Protagonisten
exemplifiziert, sondern die Indifferenz dem Eigenen gegeniiber zum for-
malen Gestaltungselement des Romans macht und dariiber auflerdem die
Qualitdt eines pikarischen Protagonisten als Integrationsfigur auf ganz
eigene Weise herausstreicht. Zwar teilt auch der Protagonist dieser
Beer’schen Lebensbeschreibung den Verlust des Orts seiner Kindheit mit
den soeben betrachteten Titelfiguren, sein ererbter sozialer Status wird
nichtig, weil eine zufillig ins Dorf kommende Edelfrau ihn an Sohnes
Statt aufnimmt. Doch féllt er ein wenig aus dem Reigen der Hauptfiguren
heraus. Im Verlauf seines erzéhlten Lebens ndmlich wird seine Figur we-
niger stark konturiert als die anderen, dient sein Leben eher als Rahmen
fiir die Lebenserzdhlungen anderer, die Jucundus antrifft. In seiner Funk-
tion als Zuhorer wird er dann allerdings zum indifferenten Resonanzraum
der anderen Ichs, der geschilderte Seinsweisen zu rezipieren in der Lage
ist, die sich als durchaus moralisch verdorben erweisen konnen. Diese
Eigenheit der narrativen Gestaltung aus Rahmen- und diversen Binnener-
zahlungen im Jucundus dhnelt nun zwar auf Ebene der Erzihlstruktur,
aber doch der Logik des ausgefiihrten Rollenspiels, das in den anderen
Texten liber das Element der Figurencharakterisierung realisiert ist und
soeben an den Erzdhleinstiegen des Simplicissimus, der Courasche und
des Corylo exemplarisch aufgezeigt wurde. Im Jucundus ist die Indiffe-
renz dem Eigenen gegeniiber allerdings vielmehr ein Verzicht der Narra-
tion auf den Ausbau des Lebens der Hauptfigur zugunsten anderer erzahl-
ter Leben(sformen).3!°

Diese schon mit Beginn des erzdhlten Lebens erforderte Féahigkeit
zur Varianz — zur Verleugnung, Maskierung, Transformation oder (narra-
tiven) Uberlagerung — der eigenen Person scheint die Bedingungen fiir
ein spezifisches Sein der Figuren zu konfigurieren, das keinesfalls als ein
festes, unverriickbares, essentialistisches gedacht ist.>!! Vielmehr wird das
Sein als ein Werden erlernt — als die Kunst, wie es im Simplicissimus
heilit, sich allweg in die Zeit [zu] schicken (ST 457, 19). Diese sich schi-
ckende Fluiditit der eigenen Identitdt potenziert sich sogar, indem vor

310 Entgegen Solbach: Evidentia und Erzéhltheorie, S. 139, der dieser multiperspektivi-
schen Ich-Erzdhlung nach dem Modell Beers unterstellt, dass es Anliegen des Rah-
menerzdhlers sei, den integrierten Ich-Erzdhlungen iibergeordnet zu sein und sich
somit auctoritas zu verleihen.

311 Die Gestaltung eines Seins im Werden, das sich durch stetige Impulse und Positionen
im sozialen Raum konfiguriert, lieBe sich mit Ansdtzen der Queer Phenomenology
produktiv weiterverfolgen, ohne dabei den dezidierten Fokus auf eine sexuelle Orien-
tierung mitzugehen. Grundlegend dazu Ahmed: Queer Phenomenology, bes. Kap. 2,
S. 65-107.
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dem erzdhlten Rollenwechsel hdufig noch ein weiterer, der Diegese vor-
géngiger platziert ist. Denn fiir die meisten der hier behandelten Figuren
stellt sich irgendwann im Verlauf ihres Lebens heraus, dass schon die von
ihnen als Ausgangssituation erlebte und im eigenen Bericht initial présen-
tierte sozial-rdumliche Konstellation gar keine genuine gewesen ist, son-
dern bereits die Folge einer ersten Verschiebung im gesellschaftlichen
System. Simplicius etwa wichst in béauerlicher Umgebung zunéchst bei
Knan und Meuder auf, die, was er allerdings nicht weil3, eben nicht seine
biologischen Eltern sind, sondern ihn, den Jungen von Adel, beim Tod
seiner Mutter und Riickzug seines Vaters aus der Welt als ihr Kind aufge-
nommen haben und als Teil ihrer Familie erzichen. Corylo hingegen hat,
wie zuvor erwihnt, sein Zuhause auf einem Schloss, wird dort aber eben-
falls bei Pflegeeltern grof3 und findet bereits wiahrend seiner Aufenthalts-
zeit in dieser Familie heraus, dass er nicht deren leiblicher Sohn, sondern
ein Findelkind ist, dessen wahre Eltern niemandem bekannt sind (vgl.
Corylo 17, 32-19, 8). Courasches Eltern scheinen zumindest der Kostfrau,
die sich an deren Statt zu Bragoditz zaertlich genug um das Kind kiimmert,
bekannt, sorgen aufgrund ihrer Absenz im Leben der Tochter aber fiir
einige Grillen und Dauben, da die jugendliche Courasche anfieng nach-
zutichten/ wo [sie] doch herkommen seyn moechte (vgl. Courasche 23,
12-24, 2). So etwas wie eine geographische Heimat kennt Springinsfeld
als Kind von fahrendem Volk gar nicht erst, {iberdies ist die Stelle seines
Vaters zwar nicht vollstdndig unbesetzt wie bei Courasche. Doch ist es
dem Kind Springinsfeld — das, nebenbei bemerkt, namenlos ist — genauso
wenig bekannt, wer sein schon kurz nach der Geburt verstorbener biolo-
gischer Erzeuger ist, erzieht und schult ihn im Gaukelwesen nédmlich als
neuer Mann der Mutter ein Cammerath[ ] des Verblichenen, den Spring-
insfeld jedoch fiir seinen leiblichen Vater hilt (vgl. Spr. 213, 10-214, 6).
Programmatisch fiir die Figuren ist demnach nicht allein, wie von der
Forschung auch wiederholt als konstitutives Merkmal pikarischen Erzih-
lens hervorgehoben, deren Anpassungsfihigkeit, sondern dariiber hinaus
eine weitaus weniger betonte, aber filir ihre Biographien konstitutive
Leerstelle im Eigenen, welche die scheinbar grenzenlose Wandelbarkeit
wesentlich bedingt und diejenige offene Fliche konfiguriert, in der sich
sowohl auBlergewohnliche Selbstentwiirfe realisieren lassen als auch Pro-
jektionen anderer niederschlagen. Schon mit der Konfiguration des Le-
bensbeginns ihrer Hauptfiguren also betreiben die Texte eine nahezu sys-
tematische Verunsicherung der Relation von Schein und Sein, von Rolle
und Selbst, indem sie hinterfragen, ob es im menschlichen Miteinander
und somit in der sozialen Welt {iberhaupt mehr als Rollen gibt bzw. inwie-
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fern es sinnvoll ist, hinter diese Rollen gehen zu wollen. Fragen wie diese
werden dann {iber den gesamten Romanverlauf immer wieder aufgegrif-
fen. Gerade die eben angesprochene Leerstelle — die weniger Defizit als
nicht beanspruchte Festlegung ist — ldsst sich also als ein bewusst ge-
schaffener kreativer Spielraum begreifen. Diesen nutzen die Texte nicht
allein flir zwar chaotische, aber doch deutlich innerweltlich beeinflusste
Verschiebungen der Hauptfiguren. Dariiber hinaus begiinstigen sie auf der
Basis dieser Leerstelle auch eine ganz spezifische, dynamische Positio-
nierung ihrer Figuren zwischen Himmel und Hoélle. Diese erlaubt es, das
Oszillieren zwischen Sein und Schein, zwischen Wirklichem und Er-/
Gedachtem weiter auszureizen, und hilft liberdies dabei, die perspektiv-
setzende Stimme der Literatur — wie sie in den Kapiteln zur Sprachver-
wendung herausgearbeitet wurde und sich auch deutlich in Schelmuffskys
Kapitalisierung der Leere des Niederen zeigt — als eine weltdeutende und
darin, wie im Folgenden herauszuarbeiten ist, der Religion ebenbiirtige zu
etablieren, die ihren eigenen Regeln folgt, sich fiir diese aber Mechanis-
men der Religion abschaut.
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3 Zwischen Himmel und Holle: Erziahlen von Welt

3.1 Hauptfiguren als Teufel und Heilige: eine kleine Phiinomenologie

Die pikarischen Hauptfiguren sind aufgrund mangelhafter Sozialisation,
instabiler Familienverhéltnisse oder unruhiger Zeitlaufte in ihrer Kindheit
nachgerade von Beginn an dazu prédestiniert, immer wieder Rollentau-
sche, wenn nicht gar vollstindige Identitidtswechsel zu vollziehen — die
dann offenbar auch den Bereich des Teuflischen oder Heiligen keines-
wegs ausschlieBen. Im Allgemeinen sollen die meist kurzfristigen Verén-
derungen der eigenen Person erfahrene Defizitsituationen ausgleichen
sowie eine Anpassung an die Gesellschaft herstellen helfen und dergestalt
iiberlebenssichernd wirken, auch wenn die verschiedenen Teile der Ge-
sellschaft bei groBerer Anndherung dann meist ihre eigenen Defizite of-
fenbaren,’'? die sie auf den ersten Blick nicht zu erkennen gegeben hatten.
Die héufig als Maskenspiel gedeutete Wandelbarkeit der Hauptfiguren als
ein wesentliches Merkmal pikarischen Erzéhlens und die dariiber erzeugte
Spannung zwischen Schein und Sein,*® die sowohl die Interaktionen
innerhalb der Diegese prigt als auch die Kommunikationssituation zwi-
schen Schelm und Rezipierenden,’'* beriihren also ganz offensichtlich die
Frage danach, was wirklich ist oder was nur zu sein vorgibt, was Maske
und was darunter verborgen ist oder wie vielleicht auch mit der Maske
gespielt werden kann.

312 Grundlegend Guillén: Zur Frage der Begriffsbestimmung, S. 384, der den Pikaro als
,halben AuB3enseiter charakterisiert, der aus moralischer Sicht einen Abstand zwi-
schen sich und der verdorbenen Gesellschaft wahren wolle, es aber aufgrund seiner
materiellen Bediirfnisse nicht konne. Ehland/Fajen: Einleitung, S. 12, formulieren
Guilléns Charakteristika des Pikaresken aus und konkretisieren die Tétigkeit des Pi-
karo als Vortéuschen ,,seine[r] Zugehorigkeit zur Gesellschaft®, die im ,,inaddquaten
Charakter gesellschaftlich normierter Lebensformen zu entlarven® sei.

313 Honold: Travestie und Transgression, S. 201, bringt dies auf den Punkt, wenn er
konstatiert, dass das Pikareske es ,,auf Ambivalenzen [...] auch allgemein erkenntnis-
theoretischer Art“ abgesehen habe.

314 Auch das zweite Charakteristikum, die fiir die Pikareske typische Ich-Perspektive,
die Guillén in seinem Merkmalskatalog aufnimmt (vgl. Guillén: Zur Frage der Be-
griffsbestimmung, S. 385), konkretisieren Ehland/Fajen: Einleitung, S.12/13, als
Element der Verunsicherung der Lesenden, ,,0b [ihnen] tatsdchlich die ganze Wahrheit
geboten wird.“ So auch bei Bauer: Der Schelmenroman, bes. S. 9, auf den Ehland/
Fajen sich beziehen und der formuliert, dass beim Pikaro als dem Erzéhler ,,zu erwar-
ten steht, daBl er womdoglich auch den Leser an der Nase herumfiihrt.*
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Eine Beschiftigung mit dieser Spannung aber unterstellt zugleich —
trotz aller Skepsis gegeniiber der Vertrauenswiirdigkeit der Schelme — ein
stabiles Sein, eine (soziale) Welt, die es hinter ihren scheinhaften Fassa-
den lediglich zu entdecken, ja zu entlarven gilt. Ein GroBteil gerade,
wenn auch nicht ausschlieBlich der &lteren Forschung zum pikarischen
Erzéhlen formuliert als eine Genrekonvention, dass es maligebliches Ziel
und somit auch Aufgabe der schelmischen Ichs sei, sich als AuBenseiter
und iber Imitation von Verhaltensweisen der Gesellschaft,?'s d.h. viel-
mehr deren verschiedenen Teilbereichen anzunidhern und dabei immer
wieder aufzuzeigen, dass ,,[d]ie Dinge und Menschen [...] nicht unbe-
dingt [sind], wofiir wir sie halten“3'® Das ,,Zusammenspiel von Maskie-
rung und Entlarvung!? kdnnte vielschichtiger nicht sein, wird es doch
wechselseitig von allen Parteien der kommunikativen Interaktion betrie-
ben: Auf der Ebene der Handlung verstellen und verwandeln sich die
Pikaros, um in der Gesellschaft aufgenommen zu werden, deren
Schwachstellen sie als Teil davon wiederum von innen aufdecken konnen,
um aber gleichzeitig auch von der Gesellschaft als Pikaros demaskiert zu
werden. Ebenso gehen die Rezipierenden vielleicht einem Rollenspiel der
Erzéhlenden auf den Leim oder finden sich in den dargestellten Gesell-
schaftsschichten gespiegelt, so dass auch sie sich — der haufig satirischen
Schreibweise der Lebensbeschreibungen entsprechend — in Analogie zum
Dargestellten in ihrem vielleicht nur dem ordentlichen Anschein ver-
pflichteten Tun als von der Literatur entlarvt erkennen miissen.

Die tempordren Verkdrperungen heiliger oder teuflischer Wesen
durch die Hauptfiguren erlauben es nun, die in allen Romanen unbenom-
men verhandelte Schein-Sein-Thematik noch einmal anders zu perspekti-
vieren; dhnliche Ansétze finden sich vor allem in gendertheoretisch aus-
gerichteten Analysen.’'® Liegt der Fokus dort, dem Interesse
entsprechend, auf der sozialen Konstruktion des Geschlechts, wird im
Folgenden dafiir argumentiert, dass die Erzéhltexte ganz allgemein ver-
meintlich objektiv Gegebenes in der Welt in Frage stellen und stattdessen
die Welt insgesamt — und nicht allein die chaotische des 30jahrigen Krie-

315 Kritisch gegeniiber einer ,pikaresken‘ Aufenseiterrolle der Hauptfiguren deutsch-
sprachiger Romane in pikarischer Tradition duBert sich Althaus: Konzeptuelle Brii-
che, bes. S. 43/44.

316 Honold: Travestie und Transgression, S. 201.

317 Honold: Travestie und Transgression, S. 201.

318 Vgl. reprisentativ Strobel: Die Courage der Courasche, sowie Zeuch: Verfithrung als
die wahre Gewalt?
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ges —31? als maBgeblich durch den Menschen und im menschlichen Mitein-
ander konstruiert und konstruierbar begreifen sowie — unter dieser Voraus-
setzung — ihre eigenen Moglichkeiten als erzdhlende Literatur innerhalb
einer derartigen Welt auszuloten versuchen. Dafiir bieten sich die von den
Hauptfiguren vollzogenen Verkdrperungen von Heiligen oder Teufeln
besonders an. Auch sie berithren partiell das fiir ebendiese religiosen
Rollen wohl besonders passende Konzept einer ,Scheinheiligkeit’ und
erfiillen folglich die haufig fiir pikarische Texte in Anspruch genommene
gesellschaftskritische Funktion, die teils sogar als ihr herausragendster
Wesenszug angegeben wird.’?° Doch stellen insbesondere die Exkurse der
Figuren in Richtung Himmel oder Hoélle dariiber hinaus die Vorstellung
eines stabilen Seins ganz allgemein in Frage und ergidnzen die Gesell-
schaftskritik so um erkenntnis- und wahrnehmungstheoretische Uberle-
gungen.’?' Gerade im Spiel mit den religiosen Rollen nédmlich ziehen die
Lebensbeschreibungen es wenigstens in Erwdgung, dass ein Sein — ver-
standen als wirkliche Beschaffenheit, als Essenz — nicht immer hinter
dem Schein verborgen liegt, diese beiden GroBen nicht zwingend in Kon-
kurrenz zueinander stehen, sondern einander vielmehr bedingen oder
iberhaupt nicht klar zu differenzieren sind. Die Texte regen dazu an,
dariiber nachzudenken, wie und unter welchen Voraussetzungen der
Schein als Sein wahrgenommen und auch anerkannt wird und das
menschliche Operieren mit einem ,als ob‘ das Funktionieren sozialer Welt
garantiert.’?? Es ist demnach nicht allein Aufgabe der pikarischen Figuren
und Autobiographien, Fiktionen in ihrem Modus des ,als ob‘ als Vortiu-

319 Vgl. Zeuch: Verfithrung als die wahre Gewalt?, S. 159/160, die das flexible Bald-
Anders-Sein der Courasche zwar als conditio humana identifiziert, die Grimmelshau-
sen bestrebt sei, an dieser Protagonistin ins Bild zu setzen, die der Autor aber mafi-
geblich ,,aufgrund seiner Erfahrung* — dem Leben als ,,Kampf, [...], von wenigen be-
friedeten Momenten des Gliicks abgesehen — als eine solche verstehe. Ahnlich
Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 58: ,,Er konstruiert diese Biographien jedoch auch
gezielt parallel, um tiber den Vergleich von der Schwierigkeit zu erzdhlen, im Krieg
feste Werturteile zu treffen, iiberhaupt Normales im alten Sinne wahrnehmen zu kon-
nen. Grimmelshausen warnt vor dem Zusammenbruch des christlichen Wertesystems
und macht auf die Schwierigkeiten des Einzelnen angesichts dieser ethischen Er-
schiitterung epochalen Ausmafies aufmerksam.*

320 Vgl. Gemert: Pikaro-Roman, S. 455.

321 Ahnlich, jedoch stirker (literar-)historisch argumentierend mit Betonung des kriegs-
bedingten ,,Zerfall[s] einer Welt, der zum ,grenzenlosen Zerfall von Welt {iber-
haupt“ werde und daher jegliche Stabilititen, auch die eines Seins infrage stelle, Alt-
haus: Konzeptuelle Briiche, S. 44/45.

322  Ankniipfend an die Gedanken bei Strobel: Die Courage der Courasche, bes. S. 87 u.
S. 96.
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schung und Verstellung des Eigentlichen zu kritisieren.’? Indem sie auf-
zeigen, wie in der christlichen Religion glaubhaft Prisentiertes, aber doch
Imaginéres verhaltensregulierend wirkt und die religiose Gemeinschaft in
ithrem Zusammenleben wesentlich bestimmt, ohne dabei als Liige zu gel-
ten, werten sie gerade unter Zuhilfenahme des religiosen Rollenspiels die
Fiktion wesentlich auf und stellen deren Potenz ebenso wie (particlle)
Unverzichtbarkeit fiir ein menschliches Miteinander aus —?* Qualitéten,
welche die Texte zusitzlich zu deren Identifikation und Analyse letztlich
auch fiir sich als literarische Erzeugnisse in Anschlag bringen.?’

Unter diesem Blickwinkel lassen sich auch die Sozialisierungsphasen
zu Beginn der jeweiligen Leben und ihrer Erzdhlung nochmals anders
akzentuieren. Denn sowohl die Bedingungen fiir die Ubernahme der sehr
spezifischen Rollen von Teufel und Heiligen als auch die damit ermog-
lichten Reflexionen iiber das spannungsvolle Verhéltnis von Schein und
Sein werden wesentlich durch den erlittenen wie erzdhlten Lebensbeginn
der Figuren grundgelegt. Ohne das Erfahren durchléssiger Grenzen in der
frithen Pridgungsphase oder vielleicht besser umgekehrt: insbesondere
durch die (ausgestellte) Erfahrung duBerst weitrdumiger Verschiebung im
geographischen und sozialen Raum einerseits sowie der damit einherge-
henden Maéglichkeit identitdrer Modulation andererseits werden ndmlich
ganz offenkundig auch Exkurse in — dem Anschein nach — auBler- oder
iibermenschliche Existenzweisen plausibilisiert. Als Eremiten oder gar
Heilige unternehmen Simplicius und Co den Versuch, iiber der dinglichen
Welt mitsamt ihren Verstrickungen zu stehen, als teuflische Wesen bewe-
gen sie sich auBerhalb der menschlichen Sphére. Als Romanfiguren erfiil-
len die Protagonisten gerade in den religios fundierten Existenzformen
nicht blo die mit dem Erzdhlbeginn eingeiibte Logik des pikarischen

323 Vgl. etwa Ehland/Fajen: Einleitung, S. 13, die den schelmischen ,,Blickwinkel des
, Vertrauensschwindlers‘“ alleinig dahingehend funktionalisiert sehen, ,,den Wahr-
heitsbegriff in Frage zu stellen und aufzudecken, dass alles auf der Welt gefdlscht
werden kann.*

324 Als Hinweis auf ein sich wandelndes Fiktionsbewusstsein und vielleicht als Einwand
zu einem Urteil von Kleinschmidt: Die Wirklichkeit der Literatur, S. 189: ,,Die theo-
logische Konditionierung eines theozentrischen Weltbildes, dessen Auflosung sich in
der Frithen Neuzeit nur langsam vollzog, liel3 fiir den poetischen Schaffensakt keinen
Raum, der einen souverdnen Wirklichkeitsanspruch hétte begriinden konnen. [...]
Sein schopferisch zu begriindender Wahrheitsanspruch wird noch bis weit ins 17.
Jahrhundert hinein stets gegeniiber den Einwénden einer theologischen Dogmatik
abwehrend zu profilieren versucht. Eine selbstbewufte fiktionale Produktionsésthetik
existiert nicht.*

325 Ankniipfend an die Uberlegungen von Mohr/Struwe/Waltenberger: Pikarische Er-
zahlverfahren, bes. Kap. 2: ,,Der Pikaroroman als spezifische Formung von kulturel-
lem Wissen®. Detaillierter ausgefiihrt in den folgenden Fallstudien 3.2-3.5.
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Rollenspiels, sondern invertieren sie auch, da sie als Teufel und Heilige
die doch eigentlich in der Maskerade gesuchte und iiberlebensnotwendige
Nahe zur Gesellschaft vielmehr verhindern als herbeifiihren. Die dabei
entstehenden Grenziiberschreitungen des Irdischen werden, so wird zu
zeigen sein, aullerdem kaum dazu genutzt, den Bereich der Transzendenz
auszuspekulieren, libernatiirliches Wissen zu erlangen oder vorbildhafte
Frommigkeitskonzepte vorzufiihren,?¢ die Mensch und Welt zu 16sen
hiilfen. Blickt man genau hin und nicht blo auf die hdufig expliziten
Willensdeklarationen, mit denen die Figuren gerade ihre geistlichen Le-
benswegentscheidungen begriinden, merkt man schnell, dass die Protago-
nisten sich nicht etwa erst nach vollendetem Exkurs der Welt erneut zu-
wenden. Auch die erzihlstrukturelle Pendelbewegung der meisten
Figuren, deren Performanz von Teufel oder Heiligem in der Regel tempo-
rdr und durch die sich stets anschlieBende Riickkehr zum Weltmenschen
begleitet ist,*?” signalisiert deutlich, dass die Romane, selbst wenn die
erlebenden Ichs sich kurzzeitig von der Welt distanzieren, in ebendiesen
Episoden den Weltbezug keineswegs aufgeben.’?® Vielmehr reichern sie

326 Insbesondere in letztem Aspekt wenden sich die hier vorgestellten Analysen gegen
Uberlegungen, die den Simplicianischen Schriften einen markanten Wert als From-
migkeitsdidaxe zusprechen, die Instrumentalisierung der Religiositéit durch die Figu-
ren und Romane dabei aber wenig beachten. Ausfiihrlich etwa bei Breuer: Grimmels-
hausen. Politik und Religion, wo der Autor éltere Arbeiten zum selben Thema
aufgenommen hat, etwa ders.: Grimmelshausens simplicianische Frommigkeit, oder
ders.: Vergebliche Bekehrungsversuche. Oder auch Menkhaus: Aspekte der Selbst-
findung, bes. S. 13, der den Simplicissimus als ,,Erbauungsliteratur” zu plausibilisie-
ren versucht, oder in: Simplicius: Auserwéhlter Gottes?, bes. S. 293, — dhnlich wie
Breuer in stetigem Rekurs auf den Jansenismus — in ,,der Entfaltung des Simplicis-
simus und der Continuatio eine ,,Gnadenlehre des Menschen der Frithen Neuzeit*
erkennt. Vgl. auBlerdem Kaminski: Vita Simplicii, bes. Kap. VII Schlussbetrachtun-
gen, S.289-307, die den Kreuzinsel-Simplicius als die Figur stilisieren, die ,,(als
Einziger) den richtigen Weg betreten hat™ (S. 295) und als ,,demiitige[r] Einsiedler
vor den Toren der Neuzeit” (S. 303) zu erkennen sei. Summarisch etwa auch bei Rot-
zer: Der europdische Schelmenroman, S. 114/115, der die novela picaresca in
Deutschland hauptsdchlich ,,als Opus der religiosen Erbauung und Belehrung adap-
tiert” sieht. Eine Annahme, die sich weit verbreitet in der Forschung tradiert, vgl. etwa
das Statement zur Konfiguration des Simplicissimus bei Strobel: Die Courage der
Courasche, S. 82: ,,Im Simplicissimus hatte sich der Autor an der religiésen Uberfor-
mung des Schelmenromans orientiert, wie sie von Aegidius Albertinus in seiner
Guzman-Ubersetzung (oder vielmehr Nachdichtung) vorgenommen wurde: Der Pikaro
wird zum bekehrten Siinder transformiert.

327 Fir die Beer’sche ,Willenhag‘-Dilogie fasst Rusterholz: Scherz und Ernst, S. 331,
dies sehr treffend als einen ,,institutionalisierten Wackelkontakt zwischen behagli-
chem Adelsleben und Eremitenexistenz.

328 Gerade auch fiir die ,,dlteren ,barocken‘ Pikaroromane[ ] kann hier ein ,,Interesse am
Diesseits* herausgearbeitet werden, das ihnen von der dlteren Forschung héufig ab-
gesprochen wurde, insbesondere auch wegen des Lebenswandels der Hauptfiguren,
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durch die figilirlichen Exkurse in die Grenzbereiche der physischen Welt
ihr Vermdgen an, (von) Welt zu erzéhlen. Obwohl Himmel und Holle hier
nidmlich einerseits als dichotom (semantisch angereichert etwa mit gut/
bose, Erlosung/Verdammnis) sowie andererseits als Begrenzungen des
Irdischen behandelt werden und Texte wie Figuren folglich mit einem
spezifischen Weltordnungsverstiandnis operieren, wird dieses Verstdndnis
zugleich gestiitzt und unterlaufen. Denn die Grenzen erweisen sich fiir die
Hauptfiguren als permeabel, ihr Handlungsspielraum dehnt etablierte
Grenzzichungen aus; die komplexere Anlage der gesamten Episoden
ermdglicht es teilweise zudem, das anzitierte Weltordnungsverstindnis
samt seiner hier verschobenen Grenzen neu zu interpretieren: nimlich als
zu grof3en Teilen menschlich bzw. im menschlichen Anerkennen allererst
gesetztes, nicht aber als natiirlich oder géttlich gegebenes. So wird der
Mensch als Welt (mit-)schaffende GroB3e gestérkt, die Religion hingegen
zwar in ihrem ideologischen, weltdeutenden Potenzial geschwécht, aber
gleichzeitig in der Macht ihrer Welt erzeugenden Mechanismen be- und
geachtet. Die Teufels- und Heiligenverkdrperungen zeugen so von einem
Denken und Experimentieren mit diesen Grenzen, stellen aber keinen
Versuch ihrer radikalen Abschaffung dar, sondern vielmehr eine Anerken-
nung ihrer Wirkmacht im Ordnungssystem der Welt — von der die Litera-
tur lernen konnte.’%

Auch wenn die erzihlten und vor dem Erzéhlten liegenden Lebens-
anfange als typisch pikarisch gelten kdnnen, fallen die dariiber plausibili-
sierten und im spdteren Leben vollzogenen Verkoérperungen einer sanc-
titas oder der dazu gegensitzlichen teuflischen Wesen doch, wie bereits
angemerkt, ein Stiick weit aus dem Rollenmuster pikaresker Figuren her-
aus. Denn insbesondere die angenommenen heiligen und/oder teuflischen
Wesensziige mdgen zwar mitunter auch das Uberleben der jeweiligen
Figur in prekdren Situationen sichern, fithren aber gerade nicht zu einer
opportunistisch-partiellen Angleichung an die Gesellschaft, die den Pika-
ros als stereotypes Verhalten nachgesagt wird. Die Figuren werden als
Heilige, Mdnche, Eremiten oder Teufel eben kein Teil der Welt, sondern
treten mitunter in recht radikale Distanz zu ihr. Einige ausgewihlte Epi-
soden dieses teuflischen und/oder heiligen Rollenspiels heben im Folgen-
den das Moment der Distanznahme hervor und illustrieren, wie sich gerade

die zu bestimmten Zeitpunkten vorgeben, Einsiedler zu sein; vgl. hierfiir reprasenta-
tiv Kremer: Vom Pikaro zum Landadeligen, S. 118.

329 Diese Bewegungen ordnen sich ein in eine allgemein konstatierte ,,Verschiebung von
primédr ethischen Paradigmen zu dsthetischen®; bei Krdmer: Pflaumen und Kerne,
S.74.
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die Ubernahme dieser Rollen fiir die pikarischen Hauptfiguren als eine
Vergesellschaftung storend erweist. Dariiber hinaus wird an diesen Episo-
den im Sinne einer kleinen Phdnomenologie herausgearbeitet, dass die
Texte trotz der markierten Distanz ihrer Figuren zur sozialen Welt kei-
neswegs eine jenseitige Dimension in den Blick nehmen, sondern die
vermeintlich verlassene Welt Dreh- und Angelpunkt der Ausfliige in Rich-
tung Himmel oder Hélle bleibt, so dass es auf verschiedensten Ebenen zu
Pendelbewegungen kommt: Die Figuren schwanken in ihrer Gesinnung
und dementsprechend der Ausrichtung ihrer Lebensweisen auf Gott oder
den Teufel. Die daraus hdufig resultierende Verkoérperung von Heiligen
und/oder Teufeln erfolgt bei genauem Hinsehen meist nicht aus religioser
Uberzeugung, sondern es lassen sich andere, nicht auf den ersten Blick
ersichtliche Motivationen zur Ubernahme der Rollen ausfindig machen,
die immer an der (sozialen) Welt orientiert sind, von der die Rollen die
Figuren eigentlich distanzieren miissten. So hat die Pendelbewegung in
ihren Ausschlagpunkten nicht allein Himmel und Hélle, sondern auch die
Welt als ihren konstanten Bezugspunkt. Wenn die Protagonisten demnach
eher vordergriindig die religiosen Formen und Figuren er- und ausfiillen,
liegt es nahe, auch fiir die von ihnen verfassten Textgebilde zu fragen, ob
religiose Konzepte und Formelemente nicht ebenso funktional eingesetzt
werden, keineswegs aber um mit der Adaptation der Formsprache auch
religiose Inhalte zu vermitteln.

In dieser Ambivalenz, dem Oszillieren zwischen der religiosen Ober-
fliche und den mdglicherweise mittransportierten, tieferliegenden Inhal-
ten, ist die zuvor angesprochene, typisch pikarische Schein-Sein-
Thematik noch einmal anders produktiv gemacht: Durch die Integration
religioser Ausdrucksformen und Thematiken geben die Lebensbeschrei-
bungen vor, diese auch zu verhandeln, bedienen sich ihrer aber keines-
wegs, um Erbauung und Andacht zu provozieren oder Parénese zu betrei-
ben. Die Religion, das wird an den im Folgenden behandelten Beispielen
immer wieder deutlich, wird zum einen als attraktiver Themenkomplex
erkannt, der aus aufmerksamkeitsstrategischen Griinden fiir die eigene
Textproduktion genutzt werden kann, um die bestenfalls erzielte Auf-
merksamkeit allerdings auf Aspekte zu lenken, die sich im Feld der Reli-
gion besonders gut erkennen lassen, aber auch dariiber hinaus im Funkti-
onieren und Konstruieren von sozialer Wirklichkeit konstitutiv sind: so
etwa das wirklichkeitsbedingende Operieren mit einem gesellschaftlich
Imaginéren, das Wissen einerseits um die Interdependenz von vermitteltem
Weltwissen und dessen Weltwahrnehmung préformierender Potenz, ande-
rerseits um die suggestive Wirkung von Zuschreibungen. So intensivieren
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die Texte ihre Diskussion der Welt und des Wissens um sie gerade an den
Stellen, an denen die Figuren scheinbar in groBBtmoégliche Distanz zu ihr
treten.

Heilige

Fiir die religiosen Modelle der Weltflucht im Klosterleben oder einer
Einsiedlerklause ist eine Dynamik der Distanzierung evident. Beispielhaft
setzt der Simplicissimus diese Modelle in Szene, wenn er seinen Protago-
nisten sowohl zum Ende des fiinften Buches der Welt plakativ ADjeu
sagen lasst (ST 544, 21) wie auch zum Ende der Continuatio darauf be-
harren, blofl in seiner einsiedlerischen Inselexistenz zu bleiben (vgl.
Cont. 695, 3-697, 10), deren Ort dariiber hinaus niemandem mitgeteilt
werden diirfe, um im Gegenzug auch der Welt nicht zu gestatten, sich ihm
anzundhern (vgl. Cont. 690, 11-14).33° Scheinbar nach dem Muster des
Simplicissimus platziert auch der Corylo an seinem Ende eine ebensolche
Entscheidung.®*' Den Protagonisten dieses Romans bewegt jedoch nicht
die verkehrte Welt eines Krieges dazu, sich von ihr zu distanzieren, son-
dern es ist sein individuell durcheinander geratenes nahes soziales Um-
feld, das ihn motiviert, sein ibriges Leben in aller Frommigkeit zu be-
schliessen (Corylo 174,35/36), die Kutte anzuziehen und die Welt zu
resigniren (Corylo 176,39 sowie 176,45-177,1). Der Tod seiner kiirz-
lich geehelichten Frau sowie Unsicherheiten beziiglich seiner biologi-
schen Abstammung markieren die Unannehmlichkeiten, die sich fiir den
Menschen als ein soziales wie sozialisierendes Wesen ergeben, und sie
treiben Corylo in eine derartige Ruhelosigkeit, dass ihm offenkundig das
Klosterleben als einzig adidquate Lebensform erscheint. Im vermeintli-
chen Abseits aller zwischenmenschlichen Verstrickungen verspricht es die
Moglichkeit wiederzugewinnender Besinnung, die wohl auch als fokus-
siertes Denken verstanden werden darf und mit der korperlichen Ruhig-
stellung in der kldsterlichen stabilitas loci eine ersehnte Beendigung des
Gedankenkarussells verheif3t:

330 Insbesondere der Kreuzinselepisode widmet sich Kaminski: Vita Simplicii, dezidiert
und stellt diesen vermeintlich ,,eindringlich religiose[n] Schluss® (S. 10) gleich zu
Beginn seiner Studie in Frage, da es der einzige Zustand wire, in dem Simplicius
Konstanz beweise.

331 Siehe auch Solbach: Der Sinn der Eremitenexistenz, der sich den religiés motivierten
Riickzligen in Beers ,Willenhag*-Dilogie zuwendet, die nach simplicianischem Vor-
bild gestaltet seien und seiner Meinung nach maf3geblich dazu dienten aufzuzeigen,
,,wie sich ein schwacher, siindenbewuliter Mensch inmitten der weltlichen Verfiih-
rung trotz seiner Niederlagen dem tugendhaften Leben anndhern kann“ (S. 712).
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In solchem hin und wiederschweiffen meiner Gedancken/ war mir sehr
rathsam das beste zu wehlen/ was mir etwan hierinnen und in diesen
schweren Fall zum vortréglichsten wére. Entschlosse mich derohalben
ein von allen Welt-Menschen abgesondertes Leben zu fiihren/ [...].
(Corylo 176, 8-12)

Corylo also entzieht sich den Welt-Menschen, obwohl diese paradoxer-
weise ohnehin eher in ihrer Absenz fiir diejenige Unruhe verantwortlich
zeichnen, der nun wiederum sein Riickzug Abhilfe verschaffen soll. Be-
merkenswert ist iiberdies, dass sowohl Simplicius wie auch Corylo mit
ihrem Riickzug an die religiés gerahmten Ortlichkeiten der Einsiedelei
wie des Klosters, eine rdumliche Grenze zwischen sich und der Welt
ebenso wie zwischen sich und dem bisher von ihnen gefiihrten Leben
markieren, dieses Leben mitsamt seiner Umwelt dann aber keineswegs
hinter sich lassen.’3> Denn die Phase der Isolation ist bei beiden mit der
Anfertigung ihrer Lebensbeschreibung verkniipft. In Simplicius’ Text ist
zu Beginn seiner Continuatio eine poetologische Kommentierung zu
Machart und Zweck der Schrift integriert — und demnach genau zwischen
dem Entschluss zur Einsiedelei auf dem Mooskopf und ihrer ausfiihrli-
chen Beschreibung platziert. Auch wenn die Schreibszene erst zum Ende
der Continuatio plastisch ausgestaltet wird und angeblich auf der Kreuzin-
sel stattgefunden haben soll, ist auch diese erste Einsiedelei bereits deut-
lich mit einer Reflexion des gelebten wie aufgeschriebenen Lebens ver-
bunden (vgl. etwa Cont. 565, 6-11). Bei Corylo wird die eigentliche
Schreibsituation nirgends konkret beschrieben, allerdings suggeriert eine
Kombination verschiedener Informationen, dass die Niederschrift im
Kloster stattgefunden hat.’** Seine Frau hatte ihn zur Verschriftlichung
seines Lebens angehalten, er aber wollte dies so lange nicht tun, bis er
seine biologische Herkunft geklért hitte (vgl. Corylo 168, 20-27). Diese
Aufklarung nun, die seine Gefiihlswelt gehorig in Unruhe versetzt, veran-
lasst, wie bereits erwidhnt, Corylos Klostereintritt, der mafigeblich dazu
dienen soll — und dies wohl im Rahmen der schriftlichen Auseinanderset-
zung mit dem eigenen Leben —, den wunderlichen Zustand [seiner Ab-
stammung zu; DF] betrachten und beschmertzen (Corylo 174, 37/38).

Die in der Isolation platzierte reflektierende Rekapitulation des eige-
nen Lebens vergegenwirtigt das Vergangene und manifestiert es iiberdies
in seiner verschriftlichten Form, so dass das vorgeblich zu Verabschie-

332 Zur beibehaltenen Weltbezogenheit aulerdem Spéni: Poetische Gértner, S. 262-264,
der die Einsiedeleien in Beers Romanen in ausschlieBlich ,,motivischer Verwendung*
sieht, die keinen moralischen Nutzen mehr evozierten.

333 Hierzu auch Fuhrmann: ,,Allerley Grillen®, bes. S. 236/237.
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dende einerseits auf Dauer gestellt und andererseits eben der geflohenen
Welt zuginglich gemacht wird, den Weltfliichtigen also in einer Kommu-
nikationssituation mit der Welt hélt. Simplicius spricht die Leut, denen
man etwas nutzlichs beybringen will (Cont. 564, 19/20), als breitere Of-
fentlichkeit und Zielgruppe seiner Schrift direkt an, bevor er den gelieb-
te[n] Leser (Cont. 564, 28) aus dem metatextuellen Kommentar zuriick in
sein gelebtes Leben fiihrt. Und auch Corylo ruft kurz vor der Schilderung
seines Entschlusses, ins Kloster zu gehen, den geneigte[n] Leser (Cory-
lo 173,7/8) als Adressaten seiner Erzéhlung ins Gedichtnis, die somit
eindeutig mehr ist als ein bloBes Instrument zur Selbstbetrachtung. Zu-
sdtzlich zur anhaltenden Weltkommunikation beider Figuren wird ihre
proklamierte fromme Haltung erheblich unterminiert: bei Simplicius, da
er wahrend seiner Kreuzinselexistenz preisgibt, dass er der Isolation als
Hilfsmittel bediirfe, weil er Angst habe, in der Welt nicht bestindig
fromm sein zu kénnen (vgl. Cont. 695, 7-17); bei Corylo, da er Angst hat,
von der Gesellschaft als Statusschwindler erkannt zu werden, hatte er
seine adelige Frau nur heiraten kdnnen, da es fiir kurze Zeit wahrschein-
lich erschien, dass auch sein Vater adelig war. Doch hat sich das als Trug-
schluss erwiesen, den er der Gesellschaft aber verschweigt (vgl. Cory-
lo 174, 34-176, 3), so dass die fromme Weltflucht letztlich zum giinstigen
Versteck wird.

Indem genau dieses Moment der selbstgewihlten Isolation zur
Schreibszene der Autobiographie gemacht wird, {ibertrdgt sich die dort
ausgestellte Tendenz zur Zweckentfremdung der religiosen Form, die in
den Reflexionsbemiihungen neben die oder gar anstelle der Jenseitsorien-
tierung die Selbst- und Weltzentriertheit der Gedanken privilegiert, auch
auf das Aufgeschriebene. Warum sollte die aus dieser Haltung gewonnene
Lebensgeschichte von wahrhaftiger Bekehrung handeln und exemplarisch
dazu anleiten, sich von der Welt zu verabschieden und alleinig Gott zu-
zuwenden? Ist nicht viel eher auch hier ein vordergriindig frommer Aus-
sagegehalt zu vermuten, der im Kern oder wenigstens hintergriindig eben-
so sehr eine Auseinandersetzung mit und somit auch Hinfithrung zu der
Welt beinhaltet, der nicht ausschlieBlich in ihrer Perspektivierung auf ein
Jenseits, sondern auch in ihrer diesseitigen Qualitidt Relevanz zugespro-
chen wird? Dann trite die religiose Form als Hiille in den Dienst einer
eigentlich proklamierten Aufwertung des Diesseits, und Simplicius’ poe-
tologischer Kommentar zur Gestaltung seiner Schrift lieBe sich nahezu
umkehren: [D]afs ich aber zu zeiten etwas possierlich auffziehe/ geschie-
het der Zaerthling halber/ die keine heilsame Pillulen koennen verschlu-
cken/ sie seyen dann zuvor ueberzuckert und verguelt (Cont. 563, 19-22).
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Courasches Lebensbericht erzihlt von einer dhnlichen Situation der
Weltflucht, wie sie im Simplicissimus und im Corylo zu finden ist. Auch
sie motiviert ein aufgrund von Kriegswirren turbulentes und die eigene
Existenz verunsicherndes Weltleben dazu, sich fiir eine Weile zuriickzu-
ziechen. Zwar ist ihre Isolation nicht wie bei den soeben besprochenen
Figuren mit einer Schreibszene verbunden, die das eigene Leben rekapi-
tulierend vergegenwirtigt und manifestiert, also auf diese Weise, gewis-
sermaflen aus dem Off, einige Aufmerksamkeit fiir sich zu generieren
sucht. Doch sorgt auch diese Protagonistin durch ihre selbstinszenierte
Absenz — stilisiert als Entzogensein einer Heiligen — fiir allerhand gesell-
schaftliche Unruhe und indiziert damit eine gewisse Attraktivitét der reli-
gidsen Form.

Die Ausgangsbedingungen sind nahezu identisch wie im Corylo und
doch spannungsvoller gestaltet, woraus sich gleich erkennen ldsst, wel-
ches poetische Potenzial in der narrativen Bearbeitung religidser Lebens-
und Textformen liegt.>** Ebenfalls nach dem Verlust ihres (ersten) Ehe-
partners, eines Rittmeisters, entschlie8t sich Courasche, dem gesellschaft-
lichen Leben zu entsagen. Spannungsvoll wird ihr Riickzug schon allein
deswegen, weil sie flir ihre Abgeschiedenheit und die spéter daraus resul-
tierende Wahrnehmung als Heilige gerade kein Kloster wihlt, sondern ein
Bordell. So hebt sich die junge Witwe gleich in mehrfacher Hinsicht von
ihrer Umgebung ab: [G]leich wie mir aber mein schwartzer Traur-Habit
ein sonderbares Ansehen und erbare Gravitaet verliehe/ zumalen meine
Schoenheit desto hoeher herfuer leuchten machte/ also hielte ich mich
auch anfaenglich gar still und eingezogen (Cour. 36, 21-25). Wenn sie
sich {liberhaupt sehen ldsst, dann bei der Ausfithrung von Frauenzimmer-
Arbeit (Cour. 36, 26/27), so dass die nun von ihr selbst gewihlte Isolation
im Inneren eines, wenn auch Hurenhauses deutlich dem von Courasche
geschilderten Lebensbeginn gleicht, wo sie ebenfalls verborgen vor der
restlichen Gesellschaft derartigen Téatigkeiten nachgegangen sei. Dieser
Riickzug ins Innere im Anschluss an den ersten erzwungenen Auszug in
die Welt des Krieges gleicht demnach einem Neustart, der ergénzend zu
den Schlachterfahrungen als Mann eine weitere Facette ihres Seins und
Vermogens auszubilden hilft, die durch den Kontakt zum Rittmeister
bereits aktiviert worden war: das Spiel mit ihren weiblichen Reizen sowie
der Profit, den sie daraus zu schlagen erkennt. Zugleich aber erinnert die
Beschreibung der unglaublich Schénen im Bordell, die alle Anwuerff/ so

334 Zu diesem Potenzial insbesondere in den Simplicianischen Schriften auch Fuhrmann:
Schein-Heiligkeit, wo einige der hiesigen Uberlegungen aufgegriffen und erweitert
sind.

147



[auf sexuelle Interaktion; DF] ziehleten/ gar kaltsinnig annahm
(Cour. 38,2/3) und die sich insgesamt gar fremdt und kaltsinnig
(Cour. 38, 32) gegeniiber Avancen stellt, die ihr ausgerichtet werden, stark
an die Versuche in Mirtyrerinnenlegenden, die Standhaftigkeit der sich
versagenden Jungfrauen zu brechen, indem man sie im Bordell dem
UbermaB an Begehren aussetzt (vgl. etwa die Heiligen Agnes und Lucia).
Diese Sinndimension, die iiber die vage intertextuelle Anspielung sugge-
riert wird, baut der Text weiter aus und lésst sie parallel zur Ausbildung
von Courasches Weiblichkeit laufen, so dass das fiinfte Kapitel ihrer Le-
bensbeschreibung ein spannungsvolles Bild von Courasche als Hure/
Heilige entwirft. Ebenso wie die Legendenheiligen beeindruckt ndmlich
auch Courasche, die sich in ihrem Willen so unbewoeglich wie ein Felsen
[gibt]/ bis gantz Wien nicht allein von dem Lob [ihrer] unvergleichlichen
Schoenheit/ sondern auch von dem Ruhm [ihrer] Keuschheit und anderer
seltenen Tugenden erfuellt ist, so dafs man [sie] schier vor eine halbe
Heiliginne (Cour. 39, 25-30) hélt. Der Vergleich ihrer Willensstirke mit
der Unverriickbarkeit eines Felsens intensiviert den intertextuellen Bezug
zur Lucialegende, versuchen die Widersacher dieser Heiligen die Jung-
frau ins Bordell zu bringen, doch: da waren tusent zu vul, | daz si sie nicht
von der stat | brengen da sie was gesat, | wan si was veste alsam ein berc.
So die Version im Passional > Zwar bezeichnet Courasche sich blof als
halbe Heiliginne, iiberbietet aber doch die intertextuell aufgerufene ,gan-
ze‘ Heilige in geradezu blasphemischer Weise: Sie namlich zeigt sich in
potenzierter Form standhaft und widersteht nicht allein den Annéhe-
rungsversuchen der Ménner, sondern muss auch ihren eigenen Trieben
Einhalt gebieten, hat sie ihr Leben ndmlich keineswegs Jesus Christus
verschrieben, wie es die Anspielung auf die Heiligenleben vermuten las-
sen konnte. In den einzigen Momenten, in denen sie ihren Riickzugsort
verlésst, ist zwar die Kirche ihr Ziel. Doch sind ihre Kirchginge nur dem
Anschein nach und fiir die Welt, von der sie sich distanziert, Frommig-
keitspraxis. Courasche instrumentalisiert die zeitlich begrenzten und so-
mit besonderen Augenblicke ihrer Sichtbarkeit fiir andere und vornehm-
lich die Ménner auerhalb des Hauses (vgl. Cour. 39, 19-23) vielmehr
dazu, die durch ihren Entzug provozierten Begehrlichkeiten kulminieren
zu lassen, und zwar auf beiden Seiten: Da ich nun meine Sach so weit
gebracht/ [...]/ dunckte mich Zeit seyn/ meinen bisher bezwungenen Be-
gierden den Zaum einmal schiessen zu lassen (Cour. 39, 29-32) und sich
dem herangezogenen Angebot an Interessenten ausgiebig hinzugeben. So

335 Lucialegende im Passional, S. 29, 52-55.
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sind die Kirchgénge zum einen als kleiner Teilaspekt eingebunden in die
Konstruktion von Courasches ambivalenter Erscheinung als Heilige/Hure,
zum anderen auBlerdem in die dergestalt vom Text allgemeiner verhandelte
Spannung zwischen wahrnehmbarem Schein und einem dahinter liegen-
den Sein, die sich hier im Besonderen — und dies sowohl im Erzdhlten
wie im Erzdhlen — als eine Spannung zwischen einer praktizierten
Formsprache und deren ,Missbrauch® ausnimmt. Die Ambivalenz des
Weltentzugs fungiert hier allerdings nicht nur als kalkuliert eingesetztes
Spiel mit der religiésen Lebensform als einer Ermdglichungsbedingung
von Courasches spiterer Existenz: Durch ihre Schein-Heiligkeit steigert
sie im ,hard to get‘-Prinzip ihre Attraktivitit fiir die Méanner. Mit der Dis-
tanzierung von der AuBenwelt vollzieht Courasche zudem eine klare, im
Text auch mehrfach hervorgehobene, Trennung verschiedener Réume,
einem Innen und einem Auflen, die zugleich verschiedene Wissensberei-
che darstellen. So ist die gesamte Phase des Entzogenseins, die fiir die
Welt auBerhalb des Hurenhauses als reinste Tugendhaftigkeit erscheinen
soll und auch so gelesen wird, ganz buchstidblich hinter verschlossener
Tiir eine theoretische Vorbereitung auf die siindhafte Praxis, die in Erzih-
lungen und Gedanken bereits all das antizipiert — oder gar vollzieht? —,
was mit Beendigung ihres korperlichen Einschlusses dann zunehmend
auch fiir die Welt vor der Tiir wahrnehmbar werden wird: [H]eimlich
aber pflantzte ich meine Schoenheit auf/ [...] (Cour. 36, 27/28; Hervorhe-
bung DF); sie bedenkt ihre Aulenwirkung, indem sie Mimik und Gestik
trainiert, und dies wiederum alles als Zeichen dafiir wertet,

daB} ich meiner Wuerthin Toechtern bald nachachmen wuerde; welche
auch/ damit solches bald geschehe/ sammt der Alten anfiengen gute
Kundschafft mit mir zu machen/ und mir die Zeit zu kuertzen mich offt
in meinem Zimmer besuchten/ da es dann solche Discurs setzte/ die so
jungen Dingern wie ich war/ die Frommkeit zuerhalten/ gar ungesund
zu seyn pflegen. (Cour. 37, 2-8)

Neben der hier von Courasche gesuchten Distanz zur Gesellschaft — in
der sie sich beinahe als Inkluse entwirft, die nur ihr Kirchgang mit den
Leuten verbindet — ist also insbesondere festzuhalten, wie Courasche als
handelnde Figur, und vielleicht mehr noch als Erzéhlerin, Gebrauch
macht von einem in der katholischen Kirche duBert wirkméchtigen Narra-
tiv, wenn sie suggeriert, als eine halbe Heiliginne wahrgenommen worden
zu sein. Sie libernimmt viele Komponenten dieses Narrativs (liberragende
Schonheit, gerithmte Keuschheit, daraus entstehendes Begehren anderer,
Beharrlichkeit in der Entsagung), invertiert es aber funktional. Schlie8lich
ist es keineswegs ihr Ziel, sich endgiiltig aus der menschlichen, vor allem
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der ménnlichen Gesellschaft zu verabschieden, sondern, ganz im Gegen-
teil, sich fiir diese umso interessanter zu machen und ihre Wahr recht
theur an Mann [zu] bringen (Cour. 39, 16).

Eine derartig vom Text ausgereizte Spannung zwischen einem ausge-
stellten Riickzug aus der Welt einerseits und der dariiber jedoch gesteiger-
ten Bezogenheit auf eben die verabschiedete Welt andererseits pragt auch
eine Phase in Simplicius’ Leben. Seine gesellschaftliche Isolation aller-
dings findet auf Ebene der Handlung unter expliziten religiésen Vorzei-
chen statt, wihrend Courasche die religiose Deutungsfolie fiir ihren
Riickzug in erster Linie als Erzdhlerin etabliert. In gewisser Weise aber
werden beide aufgrund ihrer Lebensform zu ,halben Heiligen® und ziehen
in dieser Qualitdt einige Aufmerksamkeit auf sich. Mit dem Ende des
fiinften Buches seiner Lebensbeschreibung hatte Simplicius seine Lesen-
den in die Einsiedelei gefiihrt, fest entschlossen, der Welt mit einem pa-
thetischen Adjeu zu entsagen. Im Gebuerg die Mo (Cont. 565, 17) ver-
sucht er nun, und davon berichtet das erste Kapitel der Continuatio,
abgeschieden und alleinig auf Gott ausgerichtet zu leben. Doch ldsst
Simplicius die Welt, die er so resigniert verlassen hatte und weiterhin zu
flichen bestrebt ist, nicht in Ruhe. Aufsehen und Betrachtungen so
schoener Lands-Gegend (Cont. 565, 30/31), in die er sich zuriickgezogen
hat, verdringen das kontinuierliche Gebet; die Betrachtung seines ver-
gangenen Lebens, insbesondere der alte[n] begangne[n] losse[n] Stueck-
lein (Cont. 565, 7), die er mit dem Ziel verfolgt, eine Reu dardurch zuer-
wecken (Cont. 565, 8), lassen vielmehr die im verabschiedeten Leben
erfahrenen Geliiste erneut aufkeimen; technische Instrumente wie Fern-
und Horrohr verlocken zudem, die Aufmerksamkeit weiter von Gott ab-
zuziehen und auf die Welt zu lenken. Simplicius richtet nicht allein aus
der Distanz Gehor und Augen auf die naechsten Thaeler]| ]
(Cont. 566, 10), sondern ermdglicht den reziproken Kontakt mit deren
Einwohnern, indem er sich im Umland von Hauf} zu Haufs (ebd.) bewegt,
um Almosen zu sammeln.

So wendet nicht allein er sich der Gesellschaft zu, sondern sein un-
gewoenliches Einsidlerisches Leben (Cont. 566, 18/19) weckt auch deren
Interesse, da die Leute es, wie der Erzdhler meint, fiir eine sonderbare
Apostolische Heiligkeit (Cont. 566, 14/15) halten. Auf diese Weise wird
auch Simplicius, ungeachtet all der deklarierten Schwachstellen in seinem
Eremitenleben, durch Zuschreibung zum Heiligen — und zum Gesprichs-
gegenstand. Als kolportierte Sehenswiirdigkeit wichst seine Bekanntheit,
er wird zunehmend nicht allein der Andacht wegen, sondern auch auf3
Fuerwitz (Cont. 566, 20/21) aufgesucht; das in ihm diagnostizierte grof3
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Wunder (Cont. 566, 14) riickt aus dem Bereich des miraculum in denjeni-
gen der mirabilia, spirituelles Interesse weicht der Schaulust. Und die
hier wie auch in der Courasche nachzuvollzichende Genese eines Neu-
gierde weckenden und Aufmerksamkeit generierenden Attraktionsgegen-
standes, dessen religiose Rahmung — das legen beide Erzdhlinstanzen
nahe — die Anzichungskraft entschieden bedingt, wird als selbstreferenti-
eller Kommentar lesbar: Denn die Wahl von religidsen Lebensformen als
Darstellungs- wie Verhandlungsgegenstand der Texte kann auch die curi-
ositas eines Lesepublikums wecken; Inszenierungen von Lebenswegen
und Verhalten, die vermeintlich das eigene Heil im Blick haben, werden
ganz offenkundig als aufmerksamkeitsstrategisch gewinnbringend erachtet.

Pendelbewegungen

Die von Simplicius selbst kommentierte Ambivalenz seines Weltent-
zugs, ¢ der ihn aufgrund der zunehmend nur noch geheuchelten Aus-
iibung dem Teufel niher bringt als Gott,>*” prigt mit diesem Spannungs-
feld ,zwischen Ho6lle und Himmel® aber nicht allein seine Einsiedelei. Das
bisher maf3geblich tiber das Figurenverhalten sich ausdriickende Oszillie-
ren, das in seinem Sowohl-als-auch teils zur regelrechten Kippfigur der
Erzéhlung wird, setzt sich fort, breitet sich aus, liefert die Dynamik auch
fiir die folgenden Kapitel der Continuatio und wird nicht zuletzt — darauf
wird spéter noch genauer einzugehen sein — als poetisches Prinzip von
Simplicius’ Lebensbeschreibung ins Spiel gebracht.

Kapitel I endet, indem es Simplicius’ Schwanken auf kleinstem
Raum noch einmal konzentriert. Die angestrebte Richtung aber scheint
klar: [D]och underliesse ich nicht/ die Tugenden und Laster zubetrachten/
und zugedencken was mir zuthun seyn moechte/ wann ich in Himmel
wolte (Cont. 566, 28-30; Hervorhebung DF). Kapitel II nun greift die
vorgepragten Schwéchen in der nicht konsequent durchgehaltenen As-
keseleistung auf wund Dberichtet, wie er einmahls faullentzt| |
(Cont. 567, 12), sich dem einsiedlerischen Stand geméiB ausgesprochen
unnuetze| | Gedancken (Cont 567, 13) iiber Verschwendung und Geiz
macht, dariiber einschléft und kurzerhand gerade nicht im Himmel, sondern

336 Dass Simplicius’ Einsiedlerexistenzen im Kern iiberwiegend wenig religios motiviert
sind, sondern anderen Logiken folgen, wurde mehrfach herausgestellt, etwa bei Hess:
Poetics of Masquerade; Gruenter: Simplex eremita; Kaminski: Vita Simplicii.

337 Vgl. Cont. 566, 24-28: [...] wurde darumb nit desto gottseliger/ sondern je laenger
Je kaelter/ saumseliger und schlimmer/ also daf man mich beynahe einem Heuchler
oder heiligen Schalck hett nennen moegen; |[...].
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in der Holle landet: [D]ann so bald ich die Augen zugethan hatte/ sahe
ich in einer tieffen abscheulichen klingen den hoellischen Grof3-Fuersten
Luciferum [...] (Cont. 567, 26-28). Doch so wie Simplicius schon wéh-
rend seiner eigentlich auf Himmel und Gott ausgerichteten Einsiedlerphase
immer wieder von der zuriickgelassenen Welt angezogen wurde, bleibt er
auch als Besucher der Holle nicht lang vor Ort. Er wird zum unbemerkten
Begleiter des hollischen Personals, das als personifizierte ,Verschwen-
dung‘ und ,Geiz‘ in die Welt ausgesandt wird, um die Menschen zu ver-
derben. Simplicius reist in seinem Traum demnach wieder durch die Welt:
Also hat ich das Glueck im Schlaff viel schoene Staett zubeschauen/ die
unter tausenden kaum einem wachent ins Gesicht kommen/ oder zusehen
werden (Cont. 587, 6-8). Dabei kann er zugleich beobachten, was er sich
vor dem Einschlafen gefragt hatte: ob der Geiz oder die Verschwendung
das schlimmere Ubel seien.

Wire dieser Traum auch eine eigene Untersuchung wert,>*® interes-
siert mit Blick auf die Pendelbewegung zwischen Himmel und Hoélle hier
das Moment des Aufwachens, mit dem Simplicius eigentlich wieder in
seine Einsiedelei versetzt werden miisste, die nun aber weniger im von ihr
gepriagten Lebensmodus aufgegriffen wird als in der fiir sie bendtigten
Lokalitat: JCh spatzierte einsmahls im Wald herumber meiner eitelen
Gedancken Gehoer zugeben/ [...] (Cont. 603, 8/9). Die der Einsiedelei
immer noch inaddquaten, nun eitelen Gedancken fithren ihn zwar nicht
wie die vorherigen unnuetzen in die Holle, bringen stattdessen aber
scheinbar den Teufel zu ihm. Baldanders tritt auf, fiihrt Simplicius die
Wandelbarkeit der Welt vor Augen und fasziniert ihn dariiber hinaus mit
einer anderen verheilenen Fahigkeit: mit eine[r] Kunst [ndmlich]/ dar-
durch [man] mit allen Sachen so sonst von Natur stumm seyn/ [...]/ reden
koenne[ ] (Cont. 604, 23-25). Schon Baldanders’ plotzliches Auftreten
hatte Simplicius zur spontanen Frage verleitet: wer bist du aber sonst/ der
Teuffel oder sein Mutter? (Cont. 604, 1/2) Und trotz seines durchaus vor-
handenen Interesses am Angetroffenen, intensiviert sich der Eindruck
einer Teufelsbegegnung spétestens in Anbetracht des sich fortsetzenden
Gestaltwandels und der Zauberschrift, mit welcher der Wandelbare
Simplicius das Geheimnis seiner Kunst in ein zufallig vorhandenes Buch
notiert. Erst dieser sich verfestigende Eindruck dann ldsst Simplicius’
eigene Einsiedlerexistenz wieder aktuell werden: villeicht ist dieser Bald-

338 HeBelmann: Gaukelpredigt, hat sich diesem Traum schon sehr frith mit Blick auf die
Fiktion gewidmet, die Grimmelshausen in Auseinandersetzung mit zeitgendssischer
Romankritik fiir eine lehrreiche Allegorie produktiv mache.
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anders der Sathan gewest/ der dich hierdurch verfuehren will; weistu nit
wie es den alten Einsidlern ergangen? (Cont. 606, 7-9)°%

Die hier erinnerten Heiligenviten dienen ganz offensichtlich als Fo-
lie, die Geschehnisse im eigenen Leben zu deuten. Sie sind dem Protago-
nisten, das klért sich etwas spiter auf, aus einem seiner Biicher bekannt:
den Legenten der alten Heyligen (Cont. 606, 27), die er nicht allein als
Weltdeutungshilfe, sondern, ihren Exempelcharakter wiirdigend, auch als
Richtschnur fiirs eigene Leben in Anspruch nimmt.** Wie diese Richt-
schnur exegetisch von ihm entwickelt wird und dass dieses Verfahren
keineswegs unproblematisch ist, zeigt sich allerdings, wenn das Ratge-
bermedium und der Umgang damit im Handlungsgang entfaltet werden.
Denn Simplicius liest die Legenden zwar, um durch gute Beyspiel [slich
in [s]leinem abgesonderten Leben geistlich zu erbauen (Cont. 606, 28/29),
aber mindestens ebenso sehr auch deswegen, um die Zeit zupassiren
(Cont. 606, 29).34

Indem Simplicius nun iiber Zufallslektiire die Vita des Alexius auf-
schlédgt, deren Inhalt er als Erzéhler kurz restimiert, konkretisiert sich das
Leitmedium einmal mehr. Wie Simplicius korrekt wiedergibt, handelt die
Alexiuslegende von einem, der zundchst auf Pilgerfahrt auszog, dann aber
ins Elternhaus zuriickkehrte, um jahrelang, als Sohn unerkannt, unter
einer Treppe im Haus zu leben und dort schlieBlich unbemerkt zu sterben.
Obwohl Alexius also die stabilitas loci radikalisiert, indem er sie auf
einen kleinsten Lebensraum einschrumpft, scheint es so, als nehme
Simplicius’ Lektiire ausschlieBlich das Moment des Pilgerns in den Blick,
um mithilfe des Heiligen eine Entscheidung auch fiir sein Leben zu tref-
fen. Bereits der Kapiteltitel kiindigt an: Der Eremit wird auf3 einem
Waldt- ein Wall-Bruder (Cont. 607, 2); und auch wenn Alexius seine Ein-
siedelei nicht im Wald, sondern im Durchgangsraum eines Hauses suchte,
die Weltentsagung folglich steigerte, indem er sie inmitten von Menschen
praktizierte, verkehrt Simplicius den durch Alexius vorgepragten Weg
zum Heil.

339 Zuvor bereits ST 605, 22/23: [...] oder es sey villeicht der Teuffel selbst/ mich als
einen Einsidler zuversuchen/ und zubetruegen, [...]. Vgl. zur Verbindung dieser Teu-
felsidentifikationen mit zeitgendssischer Romantheorie und -kritik Heelmann: Fik-
tion und Wahrheit, S. 175/176.

340 Eingehender zur Exemplaritit des Antonius fiir den erlebenden Simplicius Bergen-
gruen: Teufelszeug und Heiligenlegenden, bes. S. 327-329. Dariiber hinaus macht er
auf eine Parallelitit von Simplicius’ Mooskopf-Einsiedelei mit derjenigen seines bio-
logischen Vaters aufmerksam, die sich maB3geblich auch durch beider Orientierung
am Heiligen Antonius ergebe (vgl. S. 329).

341 Hierzu auch Berns: Buch der Biicher, S. 105.
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Zu diesem im Kapiteltitel angekiindigten Schluss aber kommt
Simplicius weder wegen Alexius’ vorbildlicher Bestdndigkeit noch seiner
Pilgertitigkeit, auch wenn der kurze, sich an die Viteninhaltsangabe an-
schlieBende Ausruf das zunichst vermuten lassen konnte: [Alch! sagte
ich zu mir selbst/ Simplicii was thust du? du ligst halt hier auff der faulen
Berrenhaut und dienest weder GOtt noch den Menschen! (Cont. 607, 10—
12) Dieser vermeintlich kritischen Selbstreflexion aber folgt ein Réson-
nement, das durchaus von der Vita des Alexius stimuliert ist, aber sehr
viel egoistischere Motive fiir Simplicius’ Entscheidung zu erkennen gibt
und den Dienst an den Menschen bloB noch als 6konomisch kalkulierten
Tauschhandel geltend macht sowie das Vertrauen in Gott vollig aufgibt.
Die Selbstbeschreibung als zimblicher Zifferant (Cont. 606, 15), als der er
die Zauberschrift des Baldanders hatte entschliisseln konnen, erweist sich
folglich auch mit Blick auf seine bibelexegetischen Fahigkeiten als zu-
treffend. Was fiir Alexius ndmlich Ziel des religiosen Lebenswegs ist: in
der radikalen Entsagung letztendlich auch das eigene physische Leben
aufzugeben, versetzt Simplicius in Angst: [W]er allein ist/ wann derselbe
faelt/ wer wird ihm wieder auffhelffen? (Cont. 607, 12—-14) Und dieses
Ende in Isolation ist es auch, das Simplicius weiter intensiv beschéftigt.’*?
Seinen Mitmenschen will er sich ausschlieflich deswegen zuwenden,
damit auch sie [ithm] hingegen hinwiederumb (Cont. 607, 15) zu Hilfe
kommen. Er wihnt sich als todtes Glied defs Menschlichen Geschlechts

342 Ein alternativer Vorschlag zur Deutung bei Bergengruen: Teufelszeug und Heiligen-

legenden, bes. S. 336-338, der die Vita des Alexius als beispielgebend fiir die ,,Be-
standigkeit in der ortlichen Verdnderung* (S. 338) betrachtet.
Die Argumentation beziiglich eines in Isolation erlebten ,Falls® wird auf der Kreuzinsel
wieder aufgegriffen, dies sogar zweimal; hier konnte eine geistliche Reifung Simpli-
cius’ angedeutet sein. Zunéchst weist Simplicius seinen Zimmermann-Kameraden da-
rauf hin, Gott besonders gefillig leben zu miissen, da nur er in der Inselwelt als Hilfe
zugegen sein wird: aber noch ein groessere Schuldigkeit seye es/ daf3 er ihme umb
seine Guete und Barmhertzigkeit dancke; in dem er ihn so Vaetterlich aufs defs leidi-
gen Sathans Luest und Fallstrick gerissen: und ihn vor seinem zeitlichen und ewigen
Fall behuettet haette; es wuerde uns vonnoethen seyn vorsichtiger zuwandlen/ als
wann wir mitten in der Welt unter dem Volck wohneten; dann solte einer oder der an-
der oder wir alle beyde fallen/ so wuerde niemand vorhanden seyn/ der uns wiede-
rumb auffhuelffe/ als der liebe GOtt/ den wir derowegen desto fleissiger vor Augen
haben: und ihne an underlafS umb Hilff und Beystand anflehen muesten
(Cont. 668, 3—13). Hier zeigt Simplicius also genau das Gottvertrauen, welches ihm
wihrend seiner Mooskopf-Einsiedelei fehlt, und er bestitigt diese Haltung, wenn der
hollandische Schiffskapitin ihn mit ebender Argumentation — dass Simplicius auf der
Insel niemand helfen konne, ginge es ihm schlecht (vgl. Cont. 696, 8-19) — zur
Riickkehr nach Europa motivieren mochte. Doch Simplicius ist iiberzeugt: betreffend
die Hilff der Menschen deren er bey seinem Abscheid beraubt seyn mueste/ bekuem-
mere ihn solches im geringsten nichts/ wann er nur GOtt zum Freunde hab
(Cont. 696, 29-31).
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(Cont. 607, 17), wenn er in der Einsiedelei bleibt; doch ist der Tod hier
keineswegs Visualisierung fiir seine dysfunktionale Rolle in der mit-
menschlichen Nichstenliebe, sondern schlicht Ausdruck existenzieller
Selbstsorge: [Wlie wirstu den Winter aufidauren koennen (Cont. 607,
18/19)? Diese Frage beschiftigt ihn, weil er eine abnehmende Fiirsorge
seiner Mitmenschen befiirchtet, die ihn bei harteren Witterungsbedingun-
gen im Gebirge nicht mehr aufsuchen wiirden und iiberhaupt ihr Interesse
an ihm verlieren konnten: [Wlann du aber verneujahren hast/ werden sie
dich nit mehr wuerdigen (Cont. 607,22/23). Dann miisste er auf Gott
vertrauen, wiirden die Menschen ihn anstelle von Almosen vor ihren
Thueren mit helff dir GOtt abspeysen (Cont. 607, 24/25). Was Alexius
konnte, im volligen Gottvertrauen anspruchslos unter der Treppe in sei-
nem Weltentzug sterben, liegt Simplicius offenbar fern. So rezipiert er
den Heiligen in seiner wegweisenden Funktion nicht nur duflerst selektiv,
sondern ersetzt ihn vollends durch ein anderes Leitmedium: [V]illeicht ist
dir Baldanderst darumb persoehnlich erschinen/ damit du dich bey zeiten
vorsehen: und in Unbestaendigkeit diese Welt schicken sollest/ |...]
(Cont. 607, 25-28).

Simplicius’ spontane Reaktionen auf die Figur des Baldanders, die
eine teuflische Natur hinter ihm vermuten, als auch die Charakterisierung
der soeben abgespulten Gedanken als Anfechtungen (Cont. 607, 28) las-
sen den nun getroffenen Entschluss zum Lebenswandel als teuflisch indu-
ziert erscheinen. Insofern der Protagonist in seiner Entscheidung zum
Pilgern aber weiterhin in einem geistlichen Lebensmodell bleibt, iiberla-
gern sich hier heilige und diabolische Ziige. Mit dem als moglichem Teu-
fel gelesenen Ratgeber an der Seite ist es dann auch wenig {iberraschend,
dass das simplicianische Pilgerwesen von einer ebenso grofien Scheinhei-
ligkeit geprégt ist wie die Einsiedelei.** Dass die Erzéhlung aus diesen
doppelten Anziehungskriften nicht nur im Kleinen ihre Spannkraft be-
zieht, sondern diese Spannung auch iiber die episodenintern ausgestalte-

343 Vgl etwa: Cont. 608, 29-32: ich wuste ihm aber mit meinen guten Maul-Leder unter
dem Schein frommer einfalt und heiliger auffrichtiger Meinung dergestalt zubegeg-
nen/ daf3 er mir gleichwol angeregten Urkundt mittheilete/ [...]; Cont. 609, 16-18:
hierzu war mein Habit und Leibs-Gestalt fast bequem und befuerderlich/ sonderlich
die Leut zur Freygebigkeit zubewegen [...]. Simplicius expliziert sogar, wie er Wis-
sen iiber den eigenniitzigen Selbsterhalt aus der Suggestion einer frommen Lebens-
form von der Einsiedelei mit ins Pilgern nimmt: ich nam kein Geld zum Allmosen an/
weil ich wuste was mir solche Gewohnheit in meiner eremitage genutzt [...] damit
brachte ich zuwegen/ wo ich etwann ein par Heller verschmaehete/ dafy mir hingegen
beydes an Speifp und Tranck mehrers geben wuerde/ als ich sonst umb ein par Kopff-
stuck haet kauffen moegen (Cont. 609,28-30 u. 32-35). Diese Gedanken lassen
iiberdies eine dhnlich kaufméannische Kalkulation erkennen wie das Abwiégen der Le-
bensformen im Anschluss an die Lektiire der Alexiusvita.
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ten Ambivalenzen hinausgehend produktiv macht, gibt ein Erzdhlerkom-
mentar zu verstehen, der den Ausblick auf das folgende Geschehen for-
muliert und das Pendeln zwischen Himmel und Hoélle auch als weiterhin
leitende Dynamik ausweist: Damals war ich zwar noch nicht so gar gott-
lof wie ich es hernach wurde/[...] (Cont. 609, 7/8).

Die Doppelung von Simplicius’ ,Leben‘, das nicht nur eine erlebte
Dimension hat, sondern in seiner Beschreibung auch zu einer von ihm
vorgelegten Erzéhlung wird, lasst es hier iiberdies zu, in den beiden in
Erwigung gezogenen Leitbildern fiir ebendieses Leben auch Modelle fiir
die Poetik von dessen Erzéhlung zu sehen.?** Dass Simplicius bei seiner
Zufallslektiire gerade die Alexius-Vita aufschldgt, wirkt sich auch in die-
ser Hinsicht als bedeutsam aus. Denn obwohl die kurze Inhaltsangabe
diesen Aspekt nicht eigens erwdhnt, hat gerade dieser Heilige, dessen
Nachfolge Simplicius anzutreten vorgibt, kurz vor seinem Tod das eigene
Leben aufgeschrieben, konnte folglich in dieser Hinsicht als ebenso
exemplarisch geltend gemacht werden. Die Anlage von Simplicius’ Er-
zdhlung als Vita, die von verschiedenen Versuchungen geprigt ist, ihn
aber an beiden gesetzten Endpunkten (am Ende des 5. Buches wie am
Ende der Continuatio) angeblich alleinig Gott bekennen lésst, dhnelt den
Legenten der alten Heyligen (Cont. 606, 27) in jedem Fall — abgesehen
von Simplicius’ ausbleibendem Tod, der ihn vollstindig in die Gemein-
schaft der Heiligen integrieren wiirde. Dass Simplicius’ imitatio beider
Formen — der des gelebten wie des erzdhlten Lebens — wohl auch gar
nicht in erster Linie auf dieses Heil zielt, deckt schon seine explizit for-
mulierte Motivation zur Legendenlektiire auf, die weniger der Erbauung
als dem Zeitvertreib dienen soll. Dieses Prinzip der Kurzweil dann greift
diejenige Gestalt, die von Simplicius zu Beginn der Continuatio als zwei-
te, sein Leben leitende Grofle neben die Heiligen gesetzt wird, nahezu
performativ auf: Nur fiir eine je sehr kurze Weile behilt Baldanders die-
selbe Gestalt, er wandelt sich fortlaufend und vertreibt Simplicius als
Gesprichspartner wie Anschauungsobjekt folglich die Zeit. Dariiber hin-
aus rét er zwar nicht explizit davon ab, das Leben — wie die Heiligen —
allein auf das gottliche Heil auszurichten, aber doch ausdriicklich dazu,
sich in [die] Unbestindigkeit diese[r] Welt [zu] schicken (Cont. 607, 27);

344 Berns: Die ,Zusammenfiigung‘, S. 312, charakterisiert den Umgang des Romans mit
,frithchristliche[n] Anachoreten und andere[n] Heiligengestalten*, die ,.fiir den
Simplicissimus-Roman Orientierungsfunktion haben®, als ,,eine[ | &sthetisierende| ]
Mutation der Préfigurationslehre*.
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anstelle von Gott setzt das vom mitunter teuflisch zu lesenden Baldanders
proklamierte Prinzip folglich die Welt zentral 34

Bemerkenswert ist nun, dass Baldanders nicht allein das vom Leben
anzuvisierende Ziel, die Welt, vorgibt, sondern dass sich mit seiner Figur
auch eine Poetik erhellen ldsst, die allererst zu ebendieser Zielsetzung
fithrt. Er vermittelt Simplicius ndmlich auch eine Lehre, die zwar in Ge-
heimschrift notiert ist, aber von Simplicius zu folgender Botschaft dechif-
friert werden kann: ,Magst dir selbst einbilden, wie es einem jeden ding
ergangen, hernach einen dirscurs daraus formirn, und davon glauben, was
der warheit dhnlich ist, so hastu was dein nérrischer vorwitz begehret.
Diese Anleitung soll dazu dienen, mit stummen Dingen [...] reden [zu]
koennen (Cont. 606, 12). Nun ist Baldanders selbst zunichst nichts ande-
res als ein steinerne[s] Bildnuf3 (Cont. 603, 9/10), das erst dann zu spre-
chen beginnt, als Simplicius den Hebel (Cont. 603, 26) ansetzt.’* Sodann
kann die Figur Simplicius’ Neugierde antwortend begegnen — man kdnnte
auch sagen: erkléren, was Simplicius’ narrischer Vorwitz begehrte, hatte
sich Simplicius ndmlich beim Auffinden des Dings dariiber verwundert/
wie es doch in dise Wildnuf3 kommen seyn moechte (Cont. 603, 16/17).
Der sich mit und um Baldanders formierende discurs wirkt demnach
selbst bereits nach dem Modell gestaltet, das Simplicius von dem Ange-
troffenen als Lehre erfahrt, und die ganze Episode prasentiert sich als
Produkt der Einbildungskraft. Wenn Simplicius dann vorgibt, das eigene
Leben an seinen Lesarten sowohl der Alexiusvita, aber eben auch der
Figur des Baldanders zu orientieren, setzt er die Einbildungskraft als
poetisches Prinzip**’ neben das imitabile der Heiligenlegenden.’*® Inso-

345 Siehe hierzu auch Zeuch: Das Versprechen der ,,ewigen Seligkeit?, S. 28: ,,Aus der
Einsicht in die Unerkennbarkeit Gottes, des menschlichen Telos und so fort im Hier
und Jetzt folgt nicht eine Absage an die Welt im Sinne des Uberweltlichen, sondern
ein Appell, sich innerweltlich, in der Absage an das Heilige profan einzurichten.*

346 Siehe hierzu auch HeBelmann: Gaukelpredigt, bes. S.235-245 sowie S.251, der
ebenfalls bei Simplicius’ Hebeltechnik ansetzt, um einerseits den zeitgendssischen
Stand der Forschung zum poetologischen Potenzial des Baldanders zu resiimieren
sowie andererseits in Auseinandersetzung mit frilhneuzeitlicher Dichtungstheorie ei-
gene Deutungen zur ,,Wirklichkeitsverwandlung und [...] Gestaltung moglicher Rea-
litdt durch den Dichter* (S. 241) zu entwickeln, die sich auch in jiingerer Forschung
zu Fragen reflektierter Fiktionalitit immer wieder finden (etwa jlingst bei Bergen-
gruen: Teufelszeug und Heiligenlegenden), wenngleich Heelmanns argumentative
Fluchtlinie, dem Titel der Studie gemaB, stark auf die Vermummung der Wahrheit in
der Fiktion der Allegorie abzielt (vgl. S.244/245). Ahnlich in ders.: Fiktion und
Wahrheit, wobei iiber die Lesart des Baldanders als ,,Allegorie fiir den Lebenslauf
des Simplicius und seines bedeutungsambivalenten Romans® (S. 169) auch allgemei-
ner dessen Reflexe friihneuzeitlicher Romantheorie und -kritik diskutiert werden.

347 Zum Zusammenhang von der Lehre durch Baldanders und einem Verstindnis von
Fiktionalitdt des Romans vgl. Menkhaus: Zeichen — Sprache — Fiktionalitdtseinge-

157



fern tiberlagern sich also auch in der poetischen Kombination von der
religiosen Form einer Vita mit ihren Momenten der Versuchung, Bekeh-
rung sowie des Bekenntnisses einerseits und den angedeuteten Erzeugnis-
sen der teuflisch befliigelten Einbildungskraft andererseits himmlische
und hollische Erzahlprinzipien im Simplicissimus Teutsch.

Teufel

Wiahrend die Protagonisten als Einsiedler, Monche oder Heilige vorge-
ben, die Welt zu fliehen, sorgen sie als teuflische Wesen vielmehr dafiir,
dass die Welt sich von ihnen distanziert oder sie — weitaus radikaler noch —
vollstdndig aus ihren Reihen entfernen will. Deutlich belegen dies etwa
zwei Episoden aus Simplicius’ Lebensbeschreibung, die beide , Verteufe-
lungen® des Protagonisten zum Gegenstand haben: Sie fiihren detailliert
vor, wie Simplicius von anderen Figuren fiir den Teufel gehalten wird und
wie er mit ebendieser Rollenzuweisung umgeht. Die erste Episode ereig-
net sich kurz nach seiner Flucht vom elterlichen Hof und der dort toben-
den Soldatenmeute. Wie bereits erwihnt, trifft Simplicius im Wald auf
den Einsiedler, durch den er seine christliche Erziehung erhalten wird.
Doch ist der Erstkontakt dieser beiden Figuren keineswegs so heilsorien-
tiert, wie es die spitere Erziehung zu einem Christenmenschen
(ST 40, 1/2) vermuten lassen konnte. Die beiden erkennen sich ndmlich
gerade nicht als einen Gottesmann und eine fiir die religidose Lehre auf-
nahmebereite tabula rasa. Vielmehr ist das erste Aufeinandertreffen als
eine Konfrontation zweier Teufel inszeniert, die Kontaktaufnahme vom
Gefiihl der Bedrohung und einer daraus resultierenden Abwehrhaltung
gepragt. Simplicius steckt noch in einem hohlen Baum, in den er sich
nachts, allein im Wald, aus Angst zuriickgezogen hatte, als er plotzlich
eine Stimme wahrnimmt, die — wie er es als Erzdhler weill und demzufolge
auch die Rezipierenden erkennen konnen — ein Gebet spricht
(vgl. ST 32, 14-21). Dem erlebenden Simplicius aber sind diese Worte
ein[e] gantz unverstaendliche Sprach/ auf3 deren [er] nicht allein nichts
fassen konte/ sondern auch ein solche/ vor deren Selzamkeit [er sich]
entsetzte (ST 32,22-25). Da diese Worte aber auch versprechen, daf3

stdndnis, der mit dem Verweis auf den ,zu formierenden Diskurs® insbesondere einen
,.Darlegungscharakter* anstelle eines ,,absoluten Deutungsanspruchs der Literatur in
ihrem Verhéltnis zur Realitét betont (hier S. 336). Gersch: Geheimpoetik, bes. S. 103,
deutet die von Baldanders gelehrte dichterische Einbildungskraft eher als géttlich in-
spiriert denn als teuflisch induziert.

348 Hierzu auch Bergengruen: Teufelszeug und Heiligenlegenden, bes. S. 339.
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dessen/ der sie redete/ Hunger und Durst gestillt werden (ST 32, 25/26),
setzt der Text die fiir das Heilige charakteristische Ambiguitit eines
gleichzeitig abschreckenden Tremendum wie reizvollen Faszinosum auf
ironische Weise um: Der ausgehungerte Junge wagt sich nédmlich, ange-
zogen von der VerheiBung und trotz anhaltender Furcht, aus seinem Ver-
steck, nur um der entsetzlichen wie attraktiven Audition eine blof3 noch
Angst einfléBende Vision zuzuordnen. Thm présentiert sich eine Gestalt in
flickenhafter Kleidung, mit wildem Bart und bleicher Haut, die zudem
mit allerhand Devotionalien behédngt ist (vgl. ST 32, 29-33, 10), die der
Junge jedoch nicht als solche identifizieren kann, so dass er, ob der fiir
ihn lediglich scheuflich[en] und foerchterlich[en] (ST 33,7) Erschei-
nung, anfienge zu zittern/ wie ein nasser Hund (ST 33, 8). Geradezu in
Panik versucht er, das angetroffene Wesen von sich fernzuhalten. Dazu
bldst er wie ein Verriickter in seinen Dudelsack und gibt durch das exzes-
sive Spiel zu erkennen, wie er das ihm Unbekannte (und weil ich ihn
nicht kennete; ST 33, 10/11) mit vorhandenem Weltwissen einzuordnen
versucht. Simplicius verbindet ndmlich ganz offensichtlich den Sichtein-
druck und insbesondere die davon ausgeloste Emotion der Furcht mit
Informationen iiber die Welt, die sein Knan ihm wéhrend der Einweisung
in bauerliche Tatigkeiten vermittelt hatte.?*> Dank dieser Basis ist Simpli-
cius nun davon iiberzeugt, dass dieser alte GreifS mueste ohn Zweiffel der
Wolff seyn/ davon [ihm sein] Knan kurtz zuvor gesagt hatte (ST 33, 11—
13). Der Wolf, das hatte der Junge gelernt, sei auf alle Félle, gern auch
vermittelst [der] Sackpfeiffen (ST 21, 16) zu vertreiben, stelle er ndmlich
fiir Mensch und Tier eine Gefahr dar (vgl. ST 23, 7-12). Simplicius’ du-
delnde Abschreckung dieser von ihm im Einsiedler diagnostizierten Ge-
fahr verfehlt ihren Effekt im ersten Moment nicht, wirken die Gerdusche
auf den Eremiten doch durchaus bedrohlich.’*® Er zeigt sich hochst irritiert

349 Siehe hierzu auch Kap. 2.2 Weltbefdhigung durch Sprache? Vgl. auBlerdem Greene:
,To see these black lines, S. 338, die Simplicius’ Fehldeutung des Einsiedlers als ei-
ne Ubergeneralisierung der emblematischen Lektiire interpretiert, die fiir Simplicius
kennzeichnend sei. Zwar ist problematisch, dass Greene fiir die Ausbildung dieser
Kompetenz bei Simplicius ganz wesentlich die Unterweisung durch den Einsiedler
heranzieht, die der Identifikation seiner Figur als Wolf notwendigerweise nachgestellt
ist. Doch trifft das diagnostizierte signifikante Auseinandertreten von Bild und zuge-
horiger sprachlicher Zeichen hier durchaus zu, das im weitesten Sinne mit der Relation
von Biichern — priziser wire wohl: sprachlicher Informationsvermittlung — und Welt
in Verbindung gebracht wird: ,,The joke is that he [Simplicius] has here, as elsewhere,
mistaken life for books.

350 Ironischerweise werden hier das Instrument sowie sein Spiel zur Abschreckung des
Teufels gerade so inszeniert, dass es selbst teuflische Qualitdt hat, indem es mit sei-
nem kakophonen Ldrm der Vorstellung von himmlischer Harmonie geradezu entge-
gensteht und, wie die folgende Reaktion des Einsiedlers belegt, vielmehr discordia

159



von der gehlingen und ohngewoenlichen Music, an einem so wilden Ort
(ST 33, 17/18), und glaubt sich einem zeufflisch[en] Gespenst (ST 33, 20)
gegeniiber, das gekommen sei, ihn wie den Heiligen Antonius zu versu-
chen, indem es seine Andacht bedroht. Der Eremit sicht sich also ebenso
wie Simplicius mit einem — in seinem Fall sogar dem — Feind def
menschlichen Geschlechts (ST 30, 26) konfrontiert, den er mittels Spott
und Hohn loszuwerden versucht.’>' Auch das gelingt, wie der Erzéhler,
erneut nicht ohne Ironie,>? berichtet. Denn die beschwoérende Anndherung
des Einsiedlers an den ,bosen Feind® ruft in diesem ein solch Grausen
und Schrecken (ST 33, 29/30) hervor, dass er durch eine Ohnmacht hand-
lungsunféhig und daher zugleich einer korrekten Identifikation zugéng-
lich gemacht wird — somit ist im selben Moment dann durchaus auch der
teuflische Geist verschwunden.

Diese erste Interaktion zwischen Simplicius und dem Einsiedler de-
monstriert, wie nicht allein eine Verteufelung zweier Figuren stattfindet,
sondern die beiden Figuren zugleich eine je eigene Form des Exorzismus
betreiben, um das vermeintlich teuflische Gegeniiber zu vertreiben. Wih-
rend Simplicius in den Gedanken des Einsiedlers allerdings explizit als
teufflisch adressiert wird, vollzieht sich die Verteufelung des Eremiten
iiber eine gestaffelte Semiose, die dem erlebenden Simplicius selbst nicht
bewusst ist, wohl aber eine unterhaltsame Spielerei fiir die Rezipierenden
darstellt. Der Protagonist identifiziert im Zuge eines simplen Syllogismus
den Einsiedler zunédchst einmal lediglich als Wolf: ,Der Wolf ist eine
angsteinfloBende Bedrohung. Mein derzeitiges bedrohliches Gegeniiber
ruft Angst in mir hervor. Also ist mein Gegeniiber der Wolf.* Kennt
Simplicius, wie er selbst angibt, zu dieser Zeit weder GOtt noch Men-
schen/ weder Himmel noch Hoell/ weder Engel noch Teuffel (ST 20, 19—
21), erschlieBt sich ihm die christliche Lesart fiir den vom Knan ange-
sprochenen Wolf als dem Feind der Schafherde und somit als Bedrohung
der Gemeinde Gottes (vgl. Apg. 20, 28/29) nicht. Von den Rezipierenden
kann diese Sinndimension jedoch mitgelesen werden, der Wolf somit als
Teufel erscheinen — als der neutestamentlich geprigte Antagonist Gottes
und somit als grote Bedrohung der christlichen Gemeinschaft. Die min-
destens doppelte Codierung des Knan-Gespriachs — als situativ-konkrete

markiert. Zum ,,Teuflische[n] Larm* sowie zur ,,Discordia® des Teufels Schneider:
Teufelsklang und héllische Stille, bes. S. 83-90.

351 Fir die Vorstellung einer Abwehr des Teufels durch verhohnendes Lachen siche
Rocke: Hollengeldchter und Verlachen des Teufels, bes. S. 153 u. 155/156.

352 Allgemein zum Einsatz von Ironie, gerade innerhalb der Einsiedeleien des Protago-
nisten, als Merkmal satirischen Schreibens vgl. Simmank: Heiligenleben und Uto-
pismus.
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Unterweisung fiir den angehenden Hirtenjungen einerseits, als allgemein
allegorisch-anthropologische Weltdeutung andererseits — befordert den
Eindruck, im Moment der ersten Begegnung von Simplicius und dem
Einsiedler eine Konfrontation zweier vermeintlicher Teufel zu erkennen,
deren Ziel die gegenseitige Vertreibung ist. Wurde Simplicius’ Hirtenamt
noch belobigend eingefiihrt, indem er als Erzéhler eine ganze Reihe re-
nommierter christlicher wie ,heidnischer® Hirten auffiihrt (vgl. ST 21, 23—
22, 33), deren Nachfolge er dank der ihm vom Knan verlichenen Aufgabe
angetreten habe, ist es schlussendlich allein die durch die Bibel gestiitzte
Metaphorik der vom Wolf bedrohten Schafherde, welche die folgenden
Episoden maBgeblich dynamisiert. Die Relevanz dieser trefflichen In-
struction (ST 21, 10) und ihr vom Lob der Hirten (ST 21, 9) differenter
Stellenwert sind bereits durch den Kapiteltitel angezeigt, da die Instrukti-
on dem verheilenen Lobpreis dort regelrecht als Appendix angehaengt| |
(ST 21, 9) ist. Wihrend die Belehrung in dem Kapitel, in das sie integriert
ist, als Anhang fungiert, konkretisiert sich die religiése Dimension der
vom Knan anzitierten Bildlichkeit in der Konfrontation mit dem Einsied-
ler zunehmend, wenn sie als Wissen mit Simplicius gleichsam aus dem
bauerlichen in ein geistliches Setting wandert und dort in das oben be-
schriebene Spiegelverhiltnis der reziproken Verteufelung eintritt. Dieses
wiederum zeitigt allerhand skurril-komische Effekte und subvertiert die
soeben noch aktualisierte biblische Metaphorik letztendlich, da sie den
Jungen zu einer vollig fehlerhaften Deutung der Welt veranlasst. In Anbe-
tracht ihrer hier ausgestellten Wirksamkeit, die Komik aus dem Missver-
standnis generiert, erweist sich die christlich grundierte treffliche Instruc-
tion des Knans viel eher narrativ als ideologisch funktionalisiert. Nun
konnte man einwenden, dass Simplicius sein Wissen bereits inaddquat
vermittelt wurde und es somit gar nicht zu einem korrekten Verhalten in
der Welt anleiten kénne, der kritische Seitenhieb hier dann auch eher auf
die mangelhafte elterliche Ausbildung als auf die religiose Weltdeutung
gerichtet sei.’>* Doch lésst sich dieser Einwand durch das Spiegelverhalt-
nis zum Eremiten entkréften, der aufgrund seiner religiosen Vorbildung —
in seinem Fall wohl keineswegs erworben von einem unwilligen oder
unfdhigen Lehrer als vielmehr durch religiose Schriften wie die vitas
patrum, im Speziellen die Vita des Heiligen Antonius — schlie8lich eben-
so wenig in der Lage ist, die sich vor ihm abspielende Situation richtig

353 Der Erzéhler charakterisiert sein Elternhaus selbst als problematisch, vgl. ST 27, 28—
31.
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einzuschétzen und sich addquat in ihr zu verhalten.>** Erst ab demjenigen
Moment, ab dem der Einsiedler erkennt, dass sein Gegeniiber keineswegs
eine teuflische Versuchung ist, und Simplicius in der Folge zudem davon
liberzeugen kann, dass er, der Einsiedler, keineswegs der Wolf sei, ist eine
Anniherung der beiden, ja sogar ein mehrjdhriges familiendhnliches Zu-
sammenleben moglich.

Die zweite, hier zu betrachtende Verteufelung &hnelt der ersten in
vielerlei Hinsicht, kann dariiber hinaus aber als poetologischer Kommen-
tar zu Teufelserzdhlungen gelesen werden, die, ob sie schon nicht von
importanz seyn/ [...] doch lustig zu hoeren (ST 230, 6/7) sind. Wieder ist
es der Protagonist, der von anderen Figuren fiir den Teufel gehalten und
daher auszutreiben versucht wird. Diesmal aber kann er die Rollenzuwei-
sung erkennen und den Spielraum, der sich aus der Rolle ergibt, fiir seine
eigenen Zwecke nutzen. Bereits der Titel des letzten Kapitels im zweiten
Buch des Simplicissimus verheifit ein Auftreten des Teufels: Wie der Teuf-
fel dem Pfaffen seinen Speck gestolen/ und sich der Jaeger selbst faengt
(ST 230, 2/3). Wéhrend die Verwendung des direkten Artikels allerdings
voraussetzt, dass ,der Teufel’ als eine eindeutige Figur existiert, auf die
man problemlos referieren kann, gibt der Kapitelverlauf den Teufel viel-
mehr als ein gesellschaftliches Konstrukt zu erkennen.

Alles beginnt mit einem Mundraub: Wahrend Simplicius’ Truppe ei-
ner reiche[n] Caravana (ST 230, 16) auflauert, geht ihnen der Proviant
aus, was verschiedene Probleme mit sich bringt. Zunédchst muss das Ver-
hungern abgewendet werden: Notige Pline werden ersonnen, um Nah-
rungsmittel zu besorgen. Das eingenommene Versteck kann aber nicht
verlassen werden, ohne den geplanten Hinterhalt zu gefahrden. Simplici-
us denkt sich gemeinsam mit seinem Kameraden ein erstes Rollenspiel
aus, das ihnen, getarnt als Malergeselle und Student, erlaubt, die Truppe
zu verlassen und im nahe gelegenen Dorf Proviant zu beschaffen. Wah-
rend Simplicius den Studenten im Pfarrhaus absetzt, weil dieser weil,
daf es ein trefflich Convivium [beim Pfarrer; DF] setzten solte
(ST 231, 5), zieht Simplicius selbst weiter durchs Dorf. Schnell schon
entdeckt er einen mit Pumpernickel gefiillten Backofen und beschlief3t,
diesen nachts zu stehlen. Seine eigene kleine Mission hétte hier also be-
endet sein konnen. Doch muss er seinen zuriickgelassenen Kameraden im
Pfarrhaus einsammeln — ein Umweg, der Simplicius nicht nur in eine

354 Simmank: Heiligenleben und Utopismus, S. 82, charakterisiert den Einsiedel gar als
,einen Glaubenshelden vom Zuschnitt Don Quixotes®, der, ,,[ii]berstudiert an den
,Legenten der alten Heiligen® [...] zum Kampf gegen die Windmiihlenfliigel der ei-
genen Phantasie” anhebe.

162



zundchst missliche Lage bringt, sondern damit auch der Erzdahlung Raum
fiir Digressionen er6ffnet. Diese entfalten sich auf Grundlage der sehr
eigenwilligen Interpretation eines Bibelwortes, handelt ironischerweise
gerade der in der Folge zum Teufel gemachte Simplicius nach der gottli-
chen Pardnese, die im Alten Testament Moses an das Volk Israel vermit-
telt, im Neuen Testament Jesus auf eine der Versuchungen des Teufels in
der Wiiste antwortet: ,,Der Mensch lebt nicht vom Brot allein® (Dtn §, 3
sowie Mt 4, 4). Doch ignoriert Simplicius dabei den zweiten Teil der
Belehrung: ,,sondern von allem/einem jeden Wort, was/das aus dem
Mund des Herrn geht”. Vielmehr kommt es zu einer Spiegelung des Ge-
sprachs mit dem Einsiedler, bei dem Simplicius seine selektive wie literale
Rezeption biblischer Worte schon einmal unter Beweis gestellt hatte,
indem er wihrend des ,Vater unser‘ auf die Worte: unser taeglich Brod
gib uns heut, antwortet: Gelt du/ auch Kaefs darzu? (ST 38, 17/18) Das
letzte Kapitel des zweiten Buches entwickelt aus dieser Pointe eine kom-
plette Handlung und inszeniert die ,géttlich legitimierte® Erginzung zum
Brot beinahe noch als Gottes Wundergabe: Der Student ndmlich hat das
Rollenspiel etwas zu ernst genommen und Simplicius’ Malertalente derart
herausgekehrt, dass der Pfarrer die zwei kurzerhand durch die Rdumlich-
keiten fihrt, um Gemaélde zu sichten, die einer Restauration bediirften.
Obwohl sich Simplicius aus dieser Verpflichtung herausreden kann, lasst
ihn etwas anderes aufmerken: [O] mirum! da sahe ich/ dafs der schwartze
Himmel auch schwartz voller Lauten/ Floeten und Geigen hienge/ ich
vermeyne aber die Schincken/ Knackwuerst und Speckseiten/ die sich im
Kamin befanden (ST 232, 22-25). Diese ,himmlische‘ Erscheinung nun
veranlasst ihn umgehend zu den Gedanken, wie [er] sie obgedachtem
Bach-Ofen voll Brod zugesellen moechte (ST 232,29/30). Unter einem
Vorwand kann Simplicius vorerst das Pfarrhaus verlassen, plant aber die
néchtliche Wiederkunft, um Brot wie Fleisch zu stehlen. Da das Gebdude
gut geschiitzt ist, muss er durch den Kamin einsteigen. Doch das Seil, das
ihn hétte wieder herausbefordern sollen, reif3t, und Simplicius’ Fall verur-
sacht ein solches Gerdusch, dass die Haushilterin in der Kiiche nach dem
Rechten sehen will. [Slie griff nach einem Brand/ hielte das Liecht daran/
und fieng an zu blasen/ [Simplicius] aber bliese viel staerker zu/ als sie
selbsten/ davon das gute Mensch so erschrack/ daf3 sie Feur und Liecht
fallen liesse/[...] (ST 234, 26-29). Was der Fall desjenigen zu préfigurie-
ren scheint, der — wie Simplicius hier selbst kommentierend in Erinne-
rung ruft — vor kurzer Zeit noch einem Engel glich (wie hierbevor die
Closter-Frauen im Paradeis sagten; ST 235, 15/16), erfiillt sich in der
Folge: der Teufel ist im Haus.
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Verschreckt 1duft die Haushélterin zum Pfarrer und erzéhlt, daf3 ein
greulich Gespenst in der Kuechen waere/ welches zween Koepff haette
(ST 235, 8-10). Simplicius, der diese Unterredung iiberhort, begreift
schnell: Sie muss das Bueschel Haar auff dem Kopff (ST 235, 10/11) fiir
sein monstroses zweites Haupt gehalten haben, und so versucht er, aus
der Wahrnehmung der Haushélterin fiir sich Profit zu schlagen. Er baut
seine greuliche Gestalt weiter aus, indem er Gesicht und Hénde schwiérzt,
sich mit Kiicheninventar behéngt und beginnt, allerlei Hausrat in der
Kiiche herumzuwerfen, um durch das Gepolter fiir weitere Verunsiche-
rung zu sorgen. Dem ,Poltergeist® wollen beide menschlichen Bewohner
sich stellen, gewappnet, wie der Erzédhler pointiert, dem Teufel zu begeg-
nen. Denn der Pfarrer

[...] kam mit seiner Koechin Processionsweis daher/ welche zwey
Wachsliechter in den Haenden/ und einen Weyhwasser-Kessel am Arm
trug/ er selbsten aber war mit dem Chor-Rock bewaffnet/ sampt den
Stollen/ und hatte den Sprengel in der einen/ und ein Buch in der an-
dern Hand/ auBl demselben fienge er an mich zu exorciren/ [...].
(ST 235, 24-29)

Simplicius reagiert addquat auf das ihm entgegengebrachte Verhalten,
tibernimmt die Fremdzuschreibung und fiillt sie mit eigenem Leben:

Weil er mich dann nu vor den Teuffel selbst hielte/ so gedachte ich/ es
waere billich/ daB ich auch wie der Teuffel thaete/ da8 ich mich mit
Luegen behuelffe/ antwortet derowegen: Jch bin der Teuffel/ und will
dir und deiner Koechin die Haels umbdraehen! (ST 235, 30-236, 3)

Das Gespriach zwischen dem Exorzisten und dem gleichermaBien erlebten
wie gespielten Teufel setzt sich fort und gibt deutlich zu erkennen, wie
hier drei Menschen zur selben Zeit am selben Ort in mindestens zwei
verschiedenen Wirklichkeiten leben. Wahrend der Pfarrer dem ange-
troffenen Teufel mit der allerhoechsten Beschwoerung befiehlt, wieder
hin[zulfahren/ wo [er] herkommen waere (ST 236, 5/6), antwortet Simpli-
cius zwar in seiner Rolle mit gantz foerchterlicher Stimm (ST 236, 7),
aber doch wahrheitsgemil, dass solches unmueglich seye/ wenn [er]
schon gern wolte (ST 236, 7/8). Nur, mochte man ergénzen, sitzt er leider
in der Falle, aus der ihn gerade die Teufelsrolle befreien soll, in deren
Authentifizierung Simplicius auf einmal Unterstiitzung durch Springins-
feld erfahrt, der noch auf dem Dach weilt und bemerkt, dafs [Simplicius
sich; DF] nemlich vor den Teuffel (ST 236, 12) ausgibt. Spontan steuert er
diverse Tiergerdusche bei und erginzt die foerchterliche Soundscape (vgl.
ST 236, 8-22). Schlussendlich fiihrt der vom Pfarrer kontinuierlich fort-
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gesetzte Exorzismus ironischerweise in der Tat dazu, dass der in mehrfa-
cher Hinsicht selbstgemachte Teufel verschwindet: Wéhrend der Pfarrer
nidmlich noch damit beschiftigt ist, seine apotropdischen Gesten zu voll-
fithren, entdeckt Simplicius eine offene Tiir — und entwischt. Zu seiner
Truppe kehrt er dann nicht nur mit der nétigen Nahrung im Gepéack zu-
riick, sondern auch mit einer unterhaltsamen Erzéhlung:

Die gantze Partey erquickte sich mit dem jenigen das wir gestolen hat-
ten/ und bekam doch kein einiger den Klucksen darvon/ so gesegnete
Leut waren wir! Auch hatten alle ueber diese meine Farth genugsam zu
lachen/ [...]. (ST 237, 5-8)

Der Pfarrer hingegen, dessen erlebte Wirklichkeit eine andere war, kann
das Lachen-Machende der Situation erst spiter erkennen; der eingenom-
mene Schrecken (ST 239, 1) wirkt fort, bis Simplicius sich brieflich als
,Der Jager® zu erkennen gibt, auch dem Pfarrer die zweite Wirklichkeits-
dimension erzéhlt und den entwendeten Speck iippig vergiitet.

Beide soeben besprochenen Episoden deuten an, dass der Teufel ei-
gentlich nicht existiert — und eben doch existiert. Das fiir den Teufel ge-
haltene Gegeniiber ist zunéchst bloB etwas, das nicht klar einzuordnen ist,
weil es gewohnte Ordnungen irritiert und in dieser Qualitdt des Unbe-
kannten in erster Linie Furcht einfloBt. Die Figuren — Simplicius in der
Speck-Raub-Episode ausgenommen — verteufeln dieses unbekannte und
daher bedrohliche Gegeniiber aber keineswegs intentional und reflektiert;
sie deklarieren das Angetroffene nicht etwa zum Teufel, um in dieser
analogisierenden Bewegung gewisse vermeintlich teuflische Attribute
zuzuweisen. Vielmehr glauben sie aufgrund gewisser Rahmenbedingun-
gen, wahrhaftig dem Teufel zu begegnen. Dabei ist es bemerkenswert,
wie der Text mehrfach darauf hinweist, dass diese Rahmenbedingungen
in Wissen wurzeln, das iiber verschiedenste Erzéhlprozesse (miindliche
wie schriftliche) gewonnen wurde und so deutlich beobachten l&sst, wel-
chen Einfluss Erzdhlungen auf die Weltwahrnehmung nehmen kdnnen.
Die Unterweisung des Knans macht den Jungen spiter glauben, dem Wolf
(einem der Symboltiere des Teufels) zu begegnen, obwohl er einem Ere-
miten gegeniibersteht. Dessen Wahrnehmung der Situation wiederum fuf3t
deutlich auf der Legende des Heiligen Antonius, interpretiert er das komi-
sche Gerdusch im Wald seiner personlichen Wiiste als teuflische Versu-
chung und den Jungen als ebensolches Gespenst. Der Prieser zieht
Simplicius’ griine Jagerkleidung als Indiz zur Identifikation heran, weil er
etwan gelesen oder gehoeret hatte/ dafs sich der Teuffel gern in gruenen
Kleidern sehen lasse (ST 236, 24/25). Insbesondere die Speck-Raub-
Episode ldsst den bemerkenswert komplexen Prozess einer Verteufelung,
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nahezu sukzessive, nachvollziehen, da so ziemlich alle der in der Episode
auftretenden Figuren an der Konstruktion der Teufelsfigur teilnehmen und
spezifische Eigenschaften beisteuern, die ihre je eigene, durch Vorwissen
praformierte Vorstellung vom Feind Gottes und des menschlichen Ge-
schlechts zu erkennen geben. So baut sich ein Bild des Teufels auf, der
einen monstrosen, deformierten Korper besitzt (Haushélterin; Simplicius),
einem Poltergeist gleich laute Gerdusche produziert (Simplicius), bei dem
die Grenze zum Animalischen verschwimmt (Springinsfeld), der aber der
menschlichen Kommunikation méchtig ist und sich vor religidsen Sym-
bolen fiirchtet, auf alle Félle aber zu vertreiben ist (Pfarrer). Dieser kol-
lektive Konstruktionsprozess gibt die durchaus wirkméchtige Teufelsfigur
folglich als reine Projektionsflache zu erkennen, auf der sich allerhand
Wissen versammelt, das sich aus kolportierten Volksmeinungen oder
anderem tradierten Erzéhlgut speist. War Simplicius in der Konfrontation
mit dem Einsiedler ausschlieSlich Objekt der Verteufelung, weill er die
Annahme von Priester wie Haushélterin geschickt fiir sich zu nutzen3>
und bindet sich aktiv in den teuflischen Konstruktionsprozess ein. Indem
er die Fremdwahrnehmung aufgreift und in der Selbstinszenierung spie-
gelt wie auch intensiviert, bestétigt er die Weltwahrnehmung der anderen,
und der Text gibt deutlich zu verstehen, dass jeder Mensch den Teufel
erhélt, den er erwartet.

Was fiir den einen zum Rollenspiel wird, ist fiir die anderen Wirk-
lichkeit; und doch sind auch sie nicht unbeteiligt an der Maskerade. Denn
sie verleihen unwissentlich, aber durch ihre praformierte Weltsicht dieje-
nige Maske allererst, die der wenigstens zunéchst unwillentlich Maskierte
in der Folge instrumentalisieren und damit seinen Handlungsspielraum
enorm erweitern kann — sowohl in den aufmerksamkeitserregenden un-
menschlichen wie nicht-menschlichen Verhaltensweisen als auch iiber
den damit gewonnenen Fluchtweg. Wéhrend hier das gesellschaftlich
Imagindre, die Teufelsfigur, Leben rettet, kann es, wie eine Passage aus
der Courasche demonstriert, auch die Existenz zerstoren und demgeméaf
den individuellen Handlungsspielraum einengen bis auflésen. Mehrfach
wird auch Courasche wéhrend ihres Lebens zur Hexe oder zum Teufel
gemacht; in den meisten Fillen handelt es sich um eine dem heutigen

355 ST 171, 4-175, 10, beinhaltet eine weitere Episode, die sich hier hinzuziehen und als
Lernschritt deuten ldsst, begreift Simplicius dort erstmals, dass gewisse Merkmale an
ihm fiir teuflisch gehalten werden, so dass er dementsprechend beginnt, aus dieser
Wirkung auf andere Profit fiir sich zu schlagen. Siehe zur Zusammengehdorigkeit der
Verteufelungsepisoden auch Merzhéuser: Satyrische Selbstbehauptung, bes. S. 163;
Bergengruen: Macht der Phantasie/Gewalt im Staat, bes. S. 148; Fuhrmann: Does
War Bring out the Devil in You?
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Wortgebrauch entsprechende Verteufelung, die eine Person durch sprach-
liche Adressierung als Teufel abqualifiziert, indem sie als bose diffamiert
wird und demnach von der Gesellschaft auszugrenzen ist.® Auch hier
lasst sich folglich ein Akt der Maskierung erkennen, innerhalb dessen die
Teufelsmaske eingedenk ihrer gesellschaftlichen Wirkmacht allerdings
intentional verliechen wird, um sich des dergestalt Verteufelten entledigen
zu konnen.

Courasche widerfdhrt diese Maskierung beispielsweise durch einen
Angreifer, dessen intendierte Vergewaltigung sie abzuwehren versucht;
die Kombattanten befinden sich nicht nur in einem korperlich ausgetrage-
nen Gefecht (Cour. 81, 6), sondern verunglimpfen sich auch gegenseitig,
wobei der Angreifer Courasche mit einer sich steigernden Reihe an
Schimpfwortern belegt. Er heillt sie eine Hur/ eine Vettel/ eine Hex/ und
gar einen Teuffel (Cour. 81, 7/8), wohl um zu signalisieren, dass sie kei-
ner Schonung wert sei, und um sein gewalttdtiges Vorgehen vor sich
selbst zu legitimieren. Zundchst ndmlich ist keine andere Person zugegen,
bis ein ebenfalls im Wald sich befindender Musketier auf das Balgen
(Cour. 81, 10) aufmerksam wird und bemerkenswerterweise ausgerechnet
Courasche, dem deklarierten Teufelsweib, zu Hilfe kommt. Bei diesem
Musketier handelt es sich um Springinsfeld, mit dem Courasche in der
Folge eine ehedhnliche Verbindung eingehen wird. Am Ende dieser Liai-
son dann instrumentalisiert Springinsfeld in &hnlicher Form wie der zu
Beginn noch von ihm vertriebene Frauenschidnder das gesellschaftlich
Imaginére, das die Teufelsfigur und ihr Verhéltnis zu Hexen konstruiert,
um sich der Courasche gewaltsam zu entledigen sowie diesen Akt vor der
Gesellschaft zu rechtfertigen. Angestachelt durch seine Saufkumpane, wie
Courasche glaubt, sei ihr Pseudo-Ehemann Springinsfeld fest entschlos-
sen, sie loszuwerden, da sie, die Wirtschaftende in der Beziehung, ihn mit
dem Geld kurzhélt. Ein erster nédchtlicher Angriff auf Courasche ist fehl-
geschlagen. Springinsfeld hat ihr zwar vorgeblich schlafwandelnd mit der
Faust ins Gesicht schlagen konnen, so dass sichtbare Spuren der nicht
mehr intakten Beziehung zwischen den beiden bleiben (vgl. Cour. 121,

356 Siehe dazu vor allem Battafarano: Courasches Literarizitit, bes. S. 190—198. Wieder-
holt in Battafarano/Eilert: COURAGE, bes. Kap. 2: ,,Courasche — eine Schrift gegen
den Hexenwahn, das insbesondere vorzufiihren bestrebt ist, wie Grimmelshausen
mit ,,Courages Vita [zeigt], dass die Misogynie der frilhen Neuzeit eine Grundlage
der Hexenlehre war, welche mafigeblich zur alltdglichen Verbreitung des Hexen-
wahns beitrug®, in dem sich ,,Neid, Rache, Herrschaftsanspriiche[ ] und Unterwer-
fungswiinsche[ ] des ménnlichen Geschlechts“ niedergeschlagen hétten (S. 72).
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24-27).37 Zur Trennung aber kam es nicht, so dass ein zweiter Anlauf
von Seiten des Mannes erfolgt, der,

als [Courasche] abermahl mitten im besten Schlaff lag/ [sie] bey der
Mitten kriegte/ auf die Achsel nahm/ mit [ihr] also im Hembd/ wie er
[sie] erdappt gehabt/ gegen des Obristen Wachtfeuer zulieffe/ und [sie]
allen Ansehen nach/ hinweg werffen wolte. (Cour. 121, 28-32)

Auch wenn die expliziten Diffamierungen hier ausbleiben, sprechen die
Zeichen eine deutliche Sprache: Die unliebsame Frau soll im Feuer lan-
den, weil sie — wie Springinsfeld seine Tat entschuldigt, aber die Zeichen
der Teufelsndhe zugleich anreichert — ueberall mit gifftigen Schlangen
umgeben gewesen (Cour. 122,26/27), die er durchs Feuer lediglich zu
entfernen trachtete.>>

Auch wenn sich Courasche als Erlebende hier iiber Springinsfelds
Handlungen unwillig] | und schreyent[ | (Cour. 122, 12) empdrt, sugge-
riert sie an verschiedener Stelle als Erzdhlerin selbst eine gewisse Néhe
ithrer Person zum Teufel — gerade auch in dem Bericht {iber genau die
Lebensphase, die durch die beiden soeben besprochenen Verteufelungen
begrenzt ist.>* Diese Lebensphase ndmlich umspannt ziemlich exakt
Courasches Zusammensein mit Springinsfeld,®® und ihre gemeinsame
Geschichte ist in vielen Elementen nach dem Modell einer Teufelsbiindner-

357 Springinsfeld scheint kurzzeitig das zu gelingen, was Battafarano: Courasches Litera-
rizitdt, S. 187/188, dem italienischen Ehemann unterstellt: ,,Auf den Korper seiner
Frau will er mit einem Stock als sinnbildlichem Federkiel 6ffentlich seine virile Un-
terschrift setzen.“ Fiir weitere Ahnlichkeiten zwischen den Beziehungen zum italieni-
schen Ehemann und zu Springinsfeld siche Battafarano/Eilert: COURAGE, bes.
S. 97/98.

358 Detaillierter zu den Hexen-Anspielungen in dieser Episode Battafarano/Eilert: COU-
RAGE, S. 97-102.

359 Entgegen Battafarano: Courasches Literarizitét, S. 197: ,,Damit die Leser von Trutz
Simplex in bezug auf Hexerei und Hexenlehre keinem MifBiverstandnis erliegen, ver-
meidet Grimmelshausen jegliche Beriihrung der Courasche mit dem Teufel.”
Battafarano ist daran gelegen, Courasche von jeglicher Nédhe zu Hexen oder dem
Teufel freizusprechen. Er konzentriert sich anstelle dessen darauf, derartige Diffamie-
rungen ihrer Figur durch andere alleinig als ein Mittel der Unterdriickung der Frau
durch den Mann zu interpretieren. An dieser Stelle lieBe sich seine Interpretation der
Unterdriickung durch Benennung mit Butler noch weitertreiben, da Courasche sich
als Erzéhlerin der Adressierung bedient und sie produktiv zu nutzen beginnt. Vgl.
Butler: HaB spricht, etwa S. 10.

360 Dieser ehedhnlichen Verbindung mit Springinsfeld ist schon einige Aufmerksamkeit
zuteilgeworden. So wird in ihr etwa die Emanzipation Courasches gesehen, die ein
Resultat der vorherigen erniedrigenden Handlungen der Ménnerwelt sei, indem
Courasche nun Springinsfeld erniedrigt; vgl. Hillen: ,,Warumb das, Courasche?;
Hamidouche: Courasches Ehen, bes. S.239/240. Battafarano/Eilert: COURAGE,
S. 97-109, konzentrieren sich maB3geblich auf das Moment der Trennung beider Fi-
guren, das durch eine Fiille von Anspielungen auf Hexenprozesse geprégt sei.
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erzédhlung gestaltet: Zwei Figuren binden sich fiir eine begrenzte Zeit
aneinander, die Lebensbedingungen des Biindnisses sind vertraglich ge-
regelt, der eine Partner bietet Luxus und Wissen, der andere gibt als Ge-
genleistung seine Seele auf und liefert sich der Verdammnis aus, die in
der katholischen Tradition durch die Vermittlungsleistung Heiliger abge-
wendet, in der protestantischen Tradition durch das menschliche Gewis-
sen und die individuelle Reue vor Gott in Gnade aufgehoben werden
konnte.’! Wiahrend Courasche andernorts, wie am Beispiel ihres Aufent-
halts im Wiener Hurenhaus herausgearbeitet wurde, das Narrativ der Hei-
ligenvita ausgesprochen produktiv und eigensinnig fiir ihre Zwecke nutzt,
bearbeitet und entkernt ihre Lebensbeschreibung hier mit der Erzéhlung
vom Teufelsbund eine weitere Textsorte der urspriinglich geistlichen Lite-
ratur ideologisch, die bereits durch literarisierende Adaptationen wie etwa
das Faust- und Wagnerbuch die Schwelle von der alleinig frommigkeits-
praktischen zur unterhaltsamen Literatur {iberschritten hat.

Springinsfeld wird, wie eben hervorgehoben, wegen der Akustik auf
Courasche aufmerksam, ein wildes Geschrey (Cour. 81, 6) lockt ihn durch
den Busch (Cour. 81, 11) zu der Auseinandersetzung. Obwohl die Ge-
rduschkulisse, die Springinsfeld neugierig gemacht hat, Courasche als
eine Hex/ und gar einen Teuffel (Cour. 81, 7/8) erscheinen ldsst, entschei-
det er sich dennoch dazu, ihr zu helfen, vornemlich als [sie] ihn gleich
gueldene Berg versprach/ und ihn [ihre] ausbuendige Schoenheit blendet
und bezwang (Cour. 81, 17-19). Der Hinweis auf die Versuchungen durch
angebotenen Reichtum und verheiflungsvolle Schonheit, die iiberdies mit
einem Blendwerk assoziiert werden, stiitzt die urspriingliche Fremdbe-
schreibung als Teufel. Indem Courasche ihr Verhalten, Springinsfeld fiir
sich zu gewinnen und ihn schlussendlich auch vertraglich an sich zu bin-
den, ausdriicklich als imitatio diaboli interpretiert, wird die Fremdbe-
schreibung immer mehr zur Selbstbeschreibung:

Jch verfolgte das/ was ich angefangen/ und unterstunde zu fischen/
dieweil das Wasser trueb war; und warum wolte ichs nicht gethan ha-
ben/ da doch der Teuffel selbst die jenige die er in solchem Stand fin-
det/ wie sich mein Leftler befande/ vollends in seine Netze zu bringen
unterstehet? Jch sage dieB nicht/ daf ein ehrlicher Christen-Mensch/
den Wercken dieses seines abgefaeimten boesen Feindes zu folgen/ an
mir ein Exempel nehmen soll/ weil ich ihm damahls nachamte/ son-
dern daB Simplicius, dem ich diesen meinen Lebenslauff allein zueigne/

361 Zur Differenzierung siche Miiller: Der andere Faust, S. 577/578; auBlerdem, stark an
Miiller orientiert, Miinkler: Narrative Ambiguitét, S. 134—148; dies.: Hollenangst und
Gewissensqual, S. 252 sowie S. 262/263.
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sehe/ was er vor eine Dame an mir geliebt [...]. (Cour. 87, 4-14; Her-
vorhebung DF)

Springinsfeld geht ihr in der Tat ins Netz, sie besiegeln ihr Biindnis durch
einen Vertrag mit folgende[n] Puncten (Cour. 87, 19), die unter anderem
eine totale Verfiigungsgewalt Courasches iiber Springinsfeld sicherstellen
und die christliche Ehe verunmoglichen, da Courasche diese erst einzu-
gehen bereit ist, wire sie, die Unfruchtbare, von ihrem Pseudo-Ehemann
geschwingert. Schon diese Biindnisartikel erinnern etwa an Mephosto-
philes’ Pakt mit Faustus, wie ihn die Historia von D. Johann Fausten
erzéhlt.’2 Zwar duflert Springinsfeld Courasche gegentiber lediglich seine
tibergrole Liebe und die daraus erlittene metaphorische Verletzung als
Anliegen fiir seine Verbindung mit ihr. Doch &hneln Courasches Leistun-
gen dem Vertragspartner gegeniiber im Groben dem Mehrwert des Teu-
felspakts, den Faust oder Wagner mit ihrem teuflischen Geist aushandeln
oder als Lockmittel von ihm erhalten. Courasche sorgt fiir ein Leben in
Wohlstand, weder an Geld noch an Nahrung mangelt es (vgl.
Cour. 93, 18-22 u. Cour. 100, 5-10), sie macht sich und den ihren die
Gesellschaft durch Geld und weitere Schmiermittel gewogen (vgl. etwa
Cour. 100, 10-17), Springinsfeld kann als Herr agieren, was ihm ohne
Courasche in dem Mafle nicht moglich gewesen wire (vgl. Cour. 92, 29—
31). Es fillt auf, dass Courasche ebenso wie die teuflischen Geister von
Faust und Wagner alles bietet, was in den Bereich der luxuria gezihlt
werden kann. Und selbst mit exklusivem Wissen wartet sie auf, an dem
sie Springinsfeld teilhaben lésst, selbst wenn dieser zu keiner Zeit einen
derartigen Wissensdurst formuliert, der wenigstens bei Faust ursdchlich
fiir das Teufelsbegehren ist.’®* Bei den Informationen, die Courasche be-
reithélt, handelt es sich allerdings keineswegs um Metaphysisches, son-
dern um deutlich am Diesseits orientierte Tricks, die dazu dienen, sich
gerade im Leben und in der Welt zurechtzufinden. An all dem, was sie
sogar Wissenschaften nennt, lasst sie Springinsfeld teilhaben und erfiillt
somit in modifizierter Form neben Wohlstand, Nahrungsiiberfluss und
Vergesellschaftung auch die im Teufelspakt meist mit ausgehandelte kon-
stitutive Wissenskomponente:

362 Vgl. Historia 851, 17-852, 18, hier bes. die Versprechen, die der Geist Faust ab-
nimmt: daf} er sein/ def3 Geistes/ eygen seyn wolte sowie dafs er allen Christglaeubi-
gen Menschen woelle feind seyn, was eine EheschlieBung verunmoglicht.

363 Vgl. bes. Historia 848,29/30. Zum gesteigerten Wissensdurst in der Historia
Miinkler: Hollenangst und Gewissensqual, bes. S. 252/253.
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[D]ann als ich mich mit ihm paaret/ war er einfaeltiger als ein Schaaf/
und kam wider abgefaeimbter von uns/ als ein Luchs und Kern-Essig
seyn mag. Aber die Warheit zu bekennen/ so sind ihm solche seine
Wissenschafften nicht umsonst ankommen/ sondern er hat mir das
Lehr-Gelt zuvor genug bezahlen muessen. (Cour. 90, 33-91, 2)

Hatte Springinsfeld schon vor offiziellem Vertragsabschluss Courasche
als seine Gegenleistung alle Macht {iber ihn zugesichert, sintemahl er
[sie] mehr vor eine Goettin als vor eine irrdische Creatur halte/ von deren
er auch jederzeit entweder den Sentenz des Todes oder des Lebens [...] ja
alles gern annehmen wolte (Cour. 86, 29-32), erweist sie sich weniger
Gott nah, wie es Springinsfelds Gedanken hier suggerieren, sondern teu-
felsnah, versucht sie thm schlieBlich die Verdammnis einzuhandeln. Bei
der Beendigung ihres ehedhnlichen Zustandes ndmlich gelingt es Coura-
sche, daf; er [ihr] zugleich [ihren] Spiritus famil. um eine Cron abkauffen
solte/ welches auch geschahe (Cour. 124,31/32). Bei dem genannten
Spiritus handelt es sich um einen dienende[n] Geist (Cour. 102, 13) im
Glas,** der allerhand Wunderwerke vollbringen kann, seinen Besitzer
etwa reich, wissend und beliebt machen soll (vgl. Cour. 102, 15-23). Das
Ding ersetzt Courasche also funktional in Springinsfelds Leben. Indem
ihm dieser Gegenstand von ihr vermacht, genauer noch: erneut vertrag-
lich zugesprochen wird, bleiben die beiden Figuren auch weiterhin meto-
nymisch aneinandergebunden, die ,Paktzeit® dehnt sich durch den erneu-
ten Vertragsabschluss aus, obwohl das physische Zusammenleben bereits
beendet ist. Die Ausdehnung miisste eigentlich bis zu Springinsfelds Le-
bensende reichen, da sich an den Geist im Glas gewisse Regeln binden:
Man darf diesen ndmlich ausschlieBlich fiir weniger Geld verkaufen, als
man ihn erworben habe. [Wler ihn hat/ bif er stirbt/ der muf3/ [...]/ mit
ihm in die ander Welt reissen/ welches ohne Zweiffel [...)/ die Hoell seyn
wird [...] (Cour. 103, 22-25). Da Springinsfeld von Courasche dazu ver-
pflichtet wurde, ihr das Ding fiir eine Krone abzukaufen, es also kaum

364 Zu Ahnlichkeiten zwischen dem hier prisentierten Spiritus familiaris und einem
,Teufel im Glas‘ sieche Pietruschka: Der Spiritus familiaris in Grimmelshausens
Courasche, der in erster Linie versucht, den historischen Kontext des Artefakts zu
skizzieren, um davon ausgehend zu iiberpriifen, welche Elemente im Roman iiber-
nommen oder abgewandelt worden sind. Vgl. aulerdem Fuhrmann: Courasche und
Springinsfeld: It’s a Match!, wo Teile des hier Ausgefiihrten aufgegriffen sind, um fiir
eine Analogisierung von Spiritus und Springinsfeld zu argumentieren. Diese erlaubt
es, das Spiel mit dem Teufelspaktnarrativ als noch komplexer auszuweisen, ldsst sie
in der Verbindung der beiden Figuren ndmlich einen doppelten Teufelspakt erkennen,
der sowohl fiir die Handlungen des Paares als auch fiir die Erzdhlung produktiv ge-
macht wird.
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wird wohlfeiler weiterverkaufen konnen, liegt es nah, daf; er seine Ver-
dammnuyf; von [ihr] erhandelt (Cour. 103, 31/32) hat.?%

Sind schon die durch den Vertrag mit Courasche fiir Springinsfeld
erzielten Gewinne wenig jenseitig orientiert, verstirken vor allem die
beiden Endmomente ihrer Verbindung die ideologische Entkernung des
zugrunde gelegten Narrativs vom Teufelsbund. Denn weder gottliche
Gnade noch Verdammnis erwarten den , Teufelsbiindner’ am Ende seines
Lebens mit seiner Vertragspartnerin: Die erste physisch geteilte Lebens-
phase trennt ein weltlicher Rechtsspruch. Dass die Kirche mit diesem
ProceB3 (Cour. 123, 6) nichts zu tun habe, betont Courasche ausdriicklich,
da [jlederman [...] zuvor wohl [wusste]/ dafs [sie] Spring-ins-felts Ehe-
frau nicht war/ sondern seine Matref3/ und dessentwegen bedorffien [sie]
auch vor kein consistorium zu kommen/ um [sich] scheiden zu lassen
(Cour. 123, 8-12). Der Vertrag wird problemlos aufgeldst; alles, was bei
der Scheidung interessiert, ist die rechtmaBige Aufteilung der Haushalts-
giiter (vgl. Cour. 121, 24-122, 17). Und selbst die dort eingespielte Heils-
O0konomie — dingt sich Springinsfeld schlieBlich zu diesem Zeitpunkt den
Spiritus famil. und mit ihm die Verdammnis von Courasche ein (vgl.
Cour.124, 30-32) — 16st sich als spirituelle Dimension ebenso problemlos
und geradezu ins Nichts auf, da Springinsfeld endlich denselbigen [Geist]
in einen Bachofen geworffen/ und also seiner lof3 worden (Cour. 125, 23—
25). Die Auflosung der moglichen ,,metaphysischen Schwere*,*¢ die am
Ende der Verbindung von Springinsfeld und Courasche in Rauch aufge-
hen wird, deutet sich bereits zuvor an, wenn ndmlich auf Handlungsebene
zu keiner Zeit der existentielle Ernst von Springinsfelds Verbrennungs-
vorhaben (an-)erkannt wird, sondern seine Handlung lediglich Geldchter
produziert (vgl. Cour. 122, 16-19 u. 123, 2/3) und eben darin eine Wahr-
nehmungsdimension des, wie Courasche es ausdriicklich nennt, naerri-
sche[n] Spectacul (Cour. 122, 9/10) vorgibt.’’ Diese eher affektive, eine
Unterhaltungsdimension betonende Rezeptionsform bedienen auch die

365 Kraft: Inverse Geschifte, bes. S. 43/44, argumentiert mit einem Verweis aufs Galgen-
Maennlein dafiir, dass nicht in Erwerb und Besitz des Spiritus die siindhafte Verfeh-
lung liege, die den Kéaufer der Verdammnis zufiihre, sondern dass das eigentliche
Problem der Verkauf desselben sei. Insofern ergebe sich fiir Springinsfeld als seinen
letzten Besitzer auch kein Problem.

366 Bergengruen: Die Formen des Teufels, S. 14, wenngleich bezogen auf andere De-
tailanalysen, doch aber im auch hier interessierenden Zusammenhang mit der ,,litera-
rische[n] Liberierung des Teufels®.

367 Entgegen Pietruschka: Der Spiritus familiaris in Grimmelshausens Courasche,
S. 388, der hier eine symbolische Verbrennung Courasches sieht, — neben der iiber-
zeugenden Deutung von Kraft: Inverse Geschéfte — als einer der wenigen das Mo-
ment der Vernichtung im Backofen aber iiberhaupt deutet und nicht allein als Ende
des Geistes referiert.
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weiteren Buben- und Schelmenstueck (Cour. 112, 1), die Courasche als
lustige Schossen (Cour. 112, 3/4) in das von ihr adaptierte Teufelspaktnar-
rativ integriert und ihre Geschichte mit Springinsfeld demnach stark an
die literarisierten Teufelsbiindnererzdhlungen eines Faust und Wagner
anlehnt.’®® Innerhalb dieser Prosaromane dringen die charakteristischen
Schwankteile die vor allem in den Paratexten proklamierte moraltheolo-
gische Unterweisung bereits massiv in den Hintergrund, die in Coura-
sches Erzdhlung dann gar keine Rolle mehr spielt, obwohl sie sich, wie
gesehen, der Erzahlform des Teufelspaktes bedient.

Ahnlich diesem letzten Beispiel aus der Courasche lieBen viele der
zuvor diskutierten Textpassagen wiederholt erkennen, wie eine religidse
Formsprache, aus der geistlichen Literatur bekannte Erzdhlmuster oder
auch Wahrnehmungsformungen fiir die pikarischen Autobiographien
fruchtbar gemacht werden, ohne dabei jedoch die spirituelle Vermitt-
lungsleistung, auf die die Religion maB3geblich abhebt, erfiillen zu wollen.
Die pikarischen Lebensbeschreibungen scheinen sich des Vermogens
bewusst, das die adaptierten religiosen Formen fiir ihre eigene Poetik, als
nicht primér geistliche Erzéhlliteratur, bereithalten, und sie spielen ihre
Kenntnisse von den literarischen Formen nicht allein anwendend aus,
sondern reflektieren diese auch. Wéhrend diese Reflexion innerhalb der
Beispiele, welche die soeben présentierte kleine Phianomenologie erfasst,
eher ansatzweise ausgeprigt ist, wenn etwa auf die Kraft der Einbildung
verwiesen, das Attraktionsmoment gewisser Erzihlstoffe wie -schemata
hervorgehoben oder auch die etwa in der Komik liegende Zeitvertreibung
daran in den Blick geriickt wird, formulieren die Lebensbeschreibungen
ihr maligeblich poetologisches Interesse am Erzdhlen von Welt zwischen
Himmel und Hélle andernorts, wie die folgenden Kapitel zeigen werden,
auch weitaus expliziter und entlarven ihre Auseinandersetzung mit der
Religion vielmehr als eine Kunst- denn als eine Glaubensdiskussion.>®

368 Das deutet sich teils schon in den Kapiteltiteln samt ihrem signifikanten Vokabular
an, die z.B. davon zu erzdhlen ankiindigen, [w]as Courage vor ein laecherlicher Pofi
widerfuhre/ und wie sie sich defswegen wieder raechete (Cour. 94, 2/3; Hervorhe-
bung DF).

369 So mogen die folgenden Kapitel einem Desiderat partiell Rechnung tragen, das Jorg
Jochen Berns schon vor Jahren fiir den Simplicianischen Zyklus formuliert hat: ,,Man
miilte wohl kiinftig genauer priifen, ob nicht [...] die Aufhebung der ,Bindung an ei-
ne institutionalisierte Religion‘ und schlieflich gar der ,Ausschlufl des Seelsorgeri-
schen aus der Erzdhlung® nicht nur fiir die Courasche, sondern fiir den gesamten
Simplicianischen Zyklus konstitutiv sind. In: Berns: Buch der Biicher, S. 117.
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3.2 Bekehrung als Kunst? — Springinsfeld und Simplicius

In seiner eigenen Lebensbeschreibung zeigt sich Simplicius, wie zuvor an
verschiedenen Beispielen herausgearbeitet wurde, {iber weite Strecken als
ein Wegsuchender, der nahezu kontinuierlich zwischen Himmel und Hélle
hin und her pendelt. Mit Ankunft und Aufbau seiner Existenz auf der
Kreuzinsel, die in seinem Bericht den Endpunkt des selbst erzihlten Le-
bens darstellt, scheint Simplicius’ Pendelbewegung zwischen Weltsucht,
Siindenverfallenheit und Teufelsndhe auf der einen sowie Weltflucht,
Eremitenexistenz und Gottergebenheit auf der anderen Seite zu Gunsten
von Letzteren und in der recht radikalen Form einer Quasi-
Heiligenexistenz letztlich doch stillgestellt. Wie die Weiterfiihrung des
Simplicianischen Zyklus aber wissen lésst, soll auch diese Ruhe, die sich
so deutlich mit einer beinahe unausweichlichen stabilitas loci auf der fast
unzugénglichen Insel verbindet, nicht von Dauer sein.

Denn schon bald ist Simplicius erneut in der Welt anzutreffen, sogar
in einem Wirtshaus und demnach an einem Ort, der als Sammelstelle fiir
allerhand Reisende eine spezifische Form von Sozialleben konfiguriert, in
dem verschiedenste Austauschprozesse stattfinden — von der geselligen
oder politischen Unterhaltung iiber die Wirtshauspriigelei, die kduflich
erworbene Kost und Logis bis hin zu 6konomisch kalkulierten und abge-
wickelten Geschéften.’” Diese in Anbetracht der Continuatio iiberhaupt
recht unerwartete Anwesenheit von Simplicius an einem iiberdies derart
auf Geselligkeit ausgerichteten Ort, von der die Rahmenhandlung des
Springinsfeld ausfiihrlich berichtet, konnte nun iiberdies aufgrund seines
dort exzessiv ausgeiibten Genusses einer Menge von Essen und guten
Weins®*”! sowie seines auf Profit ausgerichteten merkantilen Gebarens*”?

370 Vgl. Rau/Schwerhoff: Offentliche Riume, bes. S. 27-33; Schwerhoff: Kommuni-
kationsraum Dorf und Stadt, bes. S. 141.

371 Vgl. Spr. 165, 28-166, 6: [...] ein Mann befande/ der im Pfenning wet zehrete/ und
Treschermaessiger weis mit beyden Backen so gewaltig zuhiebe/ dafs ich mich da-
rueber verwunderte, er hatte allbereit eine Supp im Magen/ und vor zwey Kraut und
Fleisch allerdings auffgeriben da ich hin kam; und fragte noch darzu nach einen gu-
ten Stueck Gebratens [...]; Spr. 168, 16-20: [...] sagte derowegen ich solte kecklich
trincken es wuerde mir nichts schaden/ und als ich mich ueberreden liesse/ den Wein
zu versuchen/ befande ich ihn so lieblich kraeftig und gut/ dafs ich ihn vor Malvasier
oder Spannischen Wein getruncken haette [...].

372 Vgl. Spr. 170, 21-24: [...] und sagte/ was es des Gebraengs mit dem Gelde viel
bedoerfte/ er solte es nur wieder einstecken/ weil er dergleichen wohl mehr haette
gesehen; aulerdem die Passage anschlieBend an Springinsfelds Frage, womit er sich
doch ernaehre/ und was sein Stand/ Hand vnd Wandel waere? (Spr. 194, 1/2), wo-
rauthin sich Ergebnisse der von Meuder und Knan in Simplicius’ Auftrag betriebenen
Landwirtschaft préasentieren, ebenso wie er selbst seine Gaukeltasche sowie das
Weinelixier vorfiihrt.
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Zweifel an der Stabilitdt der von ihm selbst in seiner Lebensbeschreibung
etablierten Quasi-Heiligkeit aufkommen lassen.’”> Doch présentiert sich
Simplicius auch im Springinsfeld in seiner auf Gott ausgerichteten Gesin-
nung — nun zwar wieder in der Welt, aber doch auch dort éiber sie erhaben
— als iiberaus bestdndig. Dies driickt sich insbesondere in einem figiirli-
chen Zusammenspiel aus: ndmlich in einem mehrschichtig, beinahe ago-
nal gestalteten Verhiltnis zum titelgebenden Springinsfeld,”’ der in der
Rahmenhandlung der achten Simplicianischen Schrift als markante Kon-

373

374

Simplicius” Wiedererscheinen in der Welt, das seine Inselexistenz zu unterminieren
scheint, hat durch die Jahre verschiedene Interpretationen provoziert, die iiber die
Revision der Lebensfilhrung mit Blick auf geistliche Reifung oder Verkiimmerung,
Konkurrenz zu anderen Figuren oder Lebensformen nachdenken, aber fast alle seine
(Selbst-)Inszenierung als Heiliger mit thematisieren. So etwa Wiedemann: Die Her-
berge des alten Simplicissimus, bes. S. 402/403, der Grimmelshausen unterstellt, im
- Weltflucht-Experiment der Continuatio® erkannt zu haben, ,,da3 es mit der bloien
Anweisung zu christlicher Einsicht, Reue und Bekehrung nicht getan war®, sondern
ein ,ausgesprochen weltliches Erziehungsprogramm® von Noéten sei. Simmank: Heili-
genleben und Utopismus, S. 84, steigert die Revisionstendenz der eigenen Lebensge-
staltung durch Simplicius, indem er durch seine Riickkehr in die Welt den vorherigen
Weg des Riickzugs ,,als Verirrung denunziert” sieht. Berns: Die ,Zusammenfiigung’,
S. 311, zieht in Erwdgung, ,,ob nicht die Kiihnheit der Courasche-Gestalt und die
Bewunderung, die sie beim Lesepublikum auszuldsen vermochte, die Riickkehr des
Simplicius notwendig und seine Gigantisierung in der Springinsfeld-Schrift erforder-
lich gemacht haben konnte“. Menkhaus: Simplicius: Auserwéhlter Gottes?, S. 302,
sieht ,,Simplicius, gestdrkt im Glauben und in der Gottesliebe* nun befahigt, ,,die In-
sel zu verlassen* und anzuerkennen, dass ,,zum menschlichen Leben auch der soziale
Ausgleich“ gehore. Einer solchen Sicht entgegengesetzt Bozza: ,,Feingesponnen und
grobgewirkt”, bes. S.272-276, der einen Riickfall Simplicius’ in seine ,Storger‘-
Tatigkeiten diagnostiziert. Das in Simplicius sichtbar werdende figiirliche Span-
nungsverhéltnis wihlt etwa auch die Studie Kaminskis als einen ihrer Ausgangspunkte,
um jedoch, entgegen den vorher exemplarisch aufgefiihrten Positionen, fiir eine Kon-
sistenz der Figur des Simplicius zu argumentieren, vgl. ders.: Vita Simplicii, hier
S. 10; die detaillierte Untersuchung erfolgt in Kap. IV. Die Riickkehr, S.259-288,
unter Betonung einer konsistenten Verwendung zweier verschiedener Antonius-
Bilder, die fiir Simplicius’ Gestaltung am Ende der Continuatio (Vita des Antonius)
und zu Beginn des Springinsfeld (Begriindungsfigur des Antoniterorden) Pate ge-
standen hitten und die vermeintliche Inkongruenz der Figuren erklaren konnten (vgl.
S. 261/262).

Abzugrenzen hiervon ist Breuer: Grimmelshausen. Politik und Religion, bes. S. 298—
300, der tiberzeugend dafiir argumentiert, dass Simplicius’ Werdegang zum ,sinnrei-
chen Poeten‘, wie ihn der Simplicissimus darstellt, auf der Kreuzinsel noch nicht be-
endet sein konne, sondern erst wirksam werde, wenn er ,,das ingenidse[ ] ,sinnrei-
che[ ]° kiinstlerische[ ] Schaffen [...] zuriickbindet an die Verantwortung fiir die ,so
blind hinwandernden‘ Nebenmenschen®, fiir die Springinsfeld hier ganz offenkundig
Pate steht.

Insbesondere das durch verschiedene kunstvolle Maflnahmen erfolgende Anlocken
des Umstands zum Verkauf von Simplicius’ Weinelixier wurde als ,,Promotion-
Wettkampf* beschrieben, vgl. Schiitze: Der Schreiber und das Geld, S. 250.

175



trastfigur’” zu Simplicius angelegt ist. Der eine also vertritt den Himmel,
der andere die Hoélle, im stdndigen Hin und Her zwischen dem Heiligen
und dem Ungldubigen spannt sich die Erzdhlung auf: Das konstant eine
Bekehrung oder mindestens spirituelle Unterweisung des Springinsfeld
umkreisende Miteinander der beiden ehemaligen Kameraden verkniipft
verbale Streiterei, artistischen Wettstreit und ein spezielles, offenbar mul-
tifunktionales Instrument in Buchform, die Gaukeltasche. Auf diese Weise
verbindet sich in der spannungsvollen Figurenkonstellation die vorder-
griindig auf das Seelenheil zielende religiose Dynamik mit einer mindes-
tens ebenso dominanten Verhandlung sprachlichen Ausdrucks’’® sowie
verschiedenen an- oder auch verlockenden Schausteller-Fertigkeiten, so
dass die Rahmenhandlung des Springinsfeld religiose Bekehrung und
gaukelnde Kunst auffallend nah aneinanderriickt =77 und damit unter-

375 Vgl. Lamke: Zirkulationsmittel und hermeneutischer Zirkel, S. 136/137, der die
,,Figur des Springinsfeld in der Forschung® lange Zeit als ,,unterschitzt™ einstuft,
obwohl er ,,Kamerad, Widerpart und ,Priifstein‘ des Simplicissimus® sei. In die Rich-
tung konstruktiv weiterdenkend Kaminski: ,,Jetzt hore dann deines Schwagers An-
kunfft; sie interpretiert Springinsfeld als ,,Perspektivfigur” (S. 190), die durch ihre
Kommentierung Simplicius’ Unternehmen geféhrde, sich durch Philarchus Grossus
als Heiligen inszenieren zu lassen. Vgl. aulerdem Gaede: Homo homini lupus, der in
Springinsfeld und Simplicius zwei kiinstlerische Typen verkorpert sieht, die einander
gegeniiberstehen: einer dem status naturalis, der andere dem status spiritualis sive
allegoricus zugehorend.

376 Wiedemann: Die Herberge des alten Simplicissimus, S. 403/404, nennt es ein ,,Be-
miihen des Gastgebers um eine simplicianische Rede-Rason®, durch das ,,geradezu
eine Aura des Kommunikativen um ihn* entstehe.

377 Dies zeigt sich bereits an der vielfdltigen Referenzialisierung des Begrifts ,Kunst",
der innerhalb der Rahmenhandlung verschiedenste Handlungen beschreibt: Simplici-
us bezeichnet sich als Kuenstler (Spr. 195, 12) des Weinwandels und preist seine Té-
tigkeit als Kuenste (Spr. 195,13) an. Um aber iiberhaupt ein Publikum fiir diese
Kiinste zu erhalten, bedarf es einer aufsehenerregenden Mafinahme, die Springinsfeld
zu tibernehmen bereit ist und die Simplicius ebenfalls als Kunst beschreibt: Simplicio,
Bruder/ wiltu daf3 ich dir dise Leuthe hier still stehend mache? Simpl: antwortet/ die
Kunst kan ich wohl selber/ aber wann du wilt/ so lasse sehen was du kanst
(Spr. 194, 24-26). Damit sind dann Springinsfelds Tierstimmenimitation, Simplicius’
Gaukeltaschen-Vorfithrung wie auch der sich daran anschlieBende Weinwandel, den
die Gaukeltasche als Kunst ausweisen soll, Kiinste. Die kiinstlerischen Tétigkeiten
vermehren sich mit dem achten Kapitel und stiften hier auch den Bezug zur religi6-
sen Praxis, wenn es im Kapiteltitel heilt: Mit was vor einem Beding Simplicissimus
den Springinsfeld die Kunst lernete (Spr. 200, 12/13). Das Kapitel berichtet davon,
wie Simplicius Springinsfeld in den Gebrauch der Gaukeltasche einfiihrt, die dann
aber mafigeblich dazu verwendet wird, den Springinsfeld zubekehren (Spr. 203, 9/10),
indem die zuvor ausgewiesenen Bilder allegorisch ausgelegt werden und zur religio-
sen Selbstbetrachtung stimulieren sollen. Erst im Anschluss erfahrt Springinsfeld,
durch welche Tricks die Bilder iiberhaupt vorzuweisen sind, denn Simplicius zeigte
dem Springinsfeld alle Voerthel und Griff (Spr. 205, 19), um das Buch nicht allein als
Andachtsmedium fiir sich selbst zu nutzen, sondern ebenso in Interaktion mit ande-
ren, wie es Springinsfeld auf dem Marktplatz gesehen und recht eigentlich gereizt
hatte. Mit der im Titel verheilenen Kunst kann demnach zum einen die auf Selbstbe-
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schwellig auch dazu aufruft, das Verhéltnis der diskutierten Bekehrungs-
leistung zum Trug zu bestimmen?

Die Zugehorigkeit der beiden Figuren Simplicius und Springinsfeld
zur gottlichen oder eben teuflischen Sphére artikuliert sich ausnehmend
deutlich in ihren sprachlichen Konfrontationen, die sich vom ersten bis
zum letzten Redewechsel nicht zu verdndern scheinen. So formen die
verbalen, durchaus adversativen Bekenntnisse eine Klammer, diec das
weitere Geschehen rahmt sowie das préisentierte Figurenensemble trotz
zwischenzeitlicher Ambiguisierung klar als einen fiir Gott sprechenden
Heiligen und seinen Widerpart kennzeichnet. Bei seinem Eintritt ins
Wirtshaus allerdings produziert Springinsfeld zunichst gar keine Rede,
sondern Musik. Erst die Ansprache durch Simplicius provoziert auch
Springinsfeld zur verbalen Auskunft: zuerst {iber seine korperliche Ver-
stimmelung, einen StelzfuB, sodann iber seine Identitét, die fiir Simpli-
cius jedoch blo noch durch eine Namensnennung bestétigt werden muss,
hatte er seinen alten Soester Kameraden doch schon an [s]einer artlichen
Music (Spr. 169, 22/23) erkannt. Simplicius ruft Springinsfeld ihre geteilte
Vergangenheit in Erinnerung und identifiziert sich dabei ebenfalls mit
seinem eigenen Namen:

[Ulnd eben derselbe Simplicius bin ich; hierueber sagte Springinsfeld
vor Verwunderung/ daf3 dich der Hagel erschlag! Wie? sprach Simpli-
cius zu thm/ schaemestu dich nicht/ dafl du allbereit so ein alter Kruep-
pel: und dannoch noch so rohe Gottlos und ungeheissen bist/ deinen al-
ten Cammerathen mit einem solchen Wunsch zu bewillkommen?
(Spr. 169, 28-33)

Wihrend Simplicius Springinsfelds Fluchen als Zeichen der Gottlosigkeit
wertet, diagnostiziert Springinsfeld im Umkehrschluss und maBgeblich
wegen Simplicius’ Beschwerde iiber die liederliche Ausdrucksweise Hei-
ligkeit bei seinem Gegeniiber, ohne dabei allerdings die erste Zurechtwei-
sung durch den alten Kameraden zu respektieren und sein grobes Reden

trachtung zielende, beinahe frommigkeitspraktische Meditation einerseits wie die
héndisch-geschickte Verwendungsweise der Gaukeltasche andererseits gemeint sein.
Den zentralen Stellenwert der Kunst benennt auch Gaede: Homo homini lupus,
bes. S. 252, spricht Springinsfeld aber, wie ich glaube, falschlicherweise lediglich die
Beherrschung ,niederer® Kiinste zu, die blof8 imitieren, aber nichts Eigenes erschaf-
fen, was ihren Urheber dem status naturalis zu- und in diesem Sinne als gar nicht be-
kehrungsfahig ausweise. Bei dieser Deutung bleibt Springinsfelds erster Auftritt im
Wirtshaus jedoch vollig unberiicksichtigt, bei dem er mit Geige und Korper Laute
hervorzubringen vermag, daf3 einer der ihn nur gehoert und nicht gesehen/ haett
glauben muessen/ es waeren dreyerley Seiten-Spil untereinander gewesen
(Spr. 169, 6-8). Die Bekehrungsunmoglichkeit Springinsfelds ware hier demnach an-
ders zu begriinden.
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einzustellen. Ganz im Gegenteil, Springinsfeld bleibt seiner Redeform
treu und Simplicius’ Kritik somit wirkungslos:37

Potz hundert tausend Sack voll Endten du hasts gwis besser gemacht
(sagte Springinsfeld) oder bistu seither vielleicht zu einem Heiligen
worden? Simplicius antwortet/ wann ich gleich kein Heiliger bin/ so
hab ich mich doch gleichwol beflissen/ mit Auffsamlung der Jahr die
boese Sitten der unbesonnenen Jugend abzulegen/ und bin der Mei-
nung/ solches wurde deinem Alter auch anstaendiger seyn als fluchen
und Gottslaestern. (Spr. 170, 1-8)

Ein Heiliger, wie Simplicius ausdriicklich betont, sei er also nicht, wohl
aber ein Bekehrter, der die boese[n] Sitten abgelegt habe, die in seinem
Fall jedoch ausschlieflich der Jugend zuzuschreiben seien; erst bei ihrer
Fortfiihrung auch im Alter — so wie es Springinsfeld offenkundig prakti-
ziert — wiirden dieselben Vergehen zu gotteslédsterlichen Angelegenheiten.
Bemerkenswert ist hier nicht allein die hypokritische Bewertung dessel-
ben Verhaltens mit unterschiedlichen Mal3stiben, sondern iiberdies der
doch deutliche Widerspruch gegen den durch Springinsfeld — wohl iro-
nisch — ins Spiel gebrachten Heilsstatus seiner Person. Streitet Simplicius
diesen zwar verbal explizit ab, legt der Roman durch verschiedene andere
Indizien gar eine Christusformigkeit seiner Figur nahe: Nicht allein, dass
Simplicius einen wunderlichen Weinwandel zu vollbringen weil3,?” er
scheint auch bestrebt, in Bezug auf seine Affektkontrolle eine imitatio
Christi durchzufiihren, die allerdings erst durch eine von ihm selbst
durchgefiihrte Exegese deutlich als solche lesbar wird. Die Kameraden
beobachten im Wirtshaus ndmlich ein weiteres Gesprach, welches von
einem komischen Missverstdndnis gepragt ist.

378 Ebendiese Wirkungslosigkeit, die sich in der Resistenz von Springinsfelds verbalem
Ausdruck zeigt, der laut Simplicius wiederum Riickschliisse auf Springinsfelds Ge-
sinnung zulasse, kennzeichnet auch noch die letzte sprachliche Interaktion zwischen
den beiden und schlie3t somit die im ersten Dialog erdffnete Klammer: Jch wolte dir
wuenschen/ antwortet Simplicius/ du fuehrtest zeitlich dein Leben daf} du das ewige
nicht verlierest! O Muenchs-Possen! sagte Springinsfeld, es ist nicht mueglich du bist
seither in einem Closter gestocken/ oder hast im Sinn/ in Baelde in Eins zu schlieffen/
daf3 du immer wider dein alte Gewonheit so albere Fratzen herfuer bringst; wann du
nicht in Himmel wilst/ antwortet Simplicius, so wird dich Niemand hinein tragen;
[...]1(Spr. 293, 31-294, 4).

379 Zur religiésen Konnotation des Weinwandels vgl. HeBelmann: Gaukelpredigt, der die
Veredelung des Weins zugleich mit der Erziehung Springinsfelds durch Simplicius
analogisiert, die somit vor einem religiésen Hintergrund stattfinde. AuBlerdem Zeller:
Naturwunder, die Simplicius’ Weinwandel in den Kontext frithneuzeitlicher Ausei-
nandersetzung mit einer magia naturalis stellt, die letztlich auch ein ,,Eindringen in
die Geheimnisse Gottes™ bedeute (S. 77) und seine ,,unendliche Schopferkraft® auf-
decke (S. 88).
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Simplicius aber/ der disem Gespraech auch zugehoeret/ fieng an zula-
chen daB er hotzelte/ welches auch das erste und letzte Gelaechter war/
daB ich von ihm gehoeret und gesehen/ dann er verhielte sich sonst gar
ernsthafftig/ und redete/ ob zwar mit einer groben und mannlichen
Stimme/ viel lieblicher und freundlicher als er aussahe; wiewol er auch
mit den Worten gar gesparsam umgieng. (Spr. 171, 30-172, 6)

Die Bitte Springinsfelds, die Ursache des Lachens zu erldutern, schlagt
Simplicius ab, will er durch seine Reden doch, wie sich zuvor bereits
andeutete, zum tugend- und nicht zum siindhaften Verhalten anleiten:

[E]s ist unnoethig/ antwortet Simplicius, dall ich euch zu einer eitelen
Thorheit reitze/ darvor ich das uebermaessige Gelaechter halte/ ohne
welches ihr aber die Histori nit anhoeren koennet/ dann ich wuerde
mich auff solchen fall mit fremder Suende beladen. (Spr. 172, 14-18)

Erst weiteres Driangen, diesmal durch Philarchus Grossus, welcher der
Interaktion von Simplicius und Springinsfeld bisher mehr beobachtend
beiwohnte, kann Simplicius zum Erzdhlen motivieren. Sein Hinweis auf
den Simplicissimus Teutsch und so manchen laecherlichen schwang
(Spr. 172, 20/21) in demselben ruft Simplicius’ frithere Existenz in Erin-
nerung, die seine jetzige Ablehnung des Lachens fragwiirdig erscheinen
und den offenbar stattgefundenen Gesinnungswandel umso deutlicher
hervortreten ldsst. Die suggerierte Diskrepanz im Verhalten bewegt
Simplicius dann auch dazu, seine aktuelle Haltung zu erkldren und sich
selbst damit zugleich als imitator Christi auszulegen, den das einmalig
wahrnehmbare ,hotzelnde® Lachen merklich reuen muss:

[...] es hat der HErr Christus unser Seeligmacher selbst etlichmahl ge-
wainet; aber daf er iemahls gelacht/ wird in H. Schrifft nirgends ge-
funden/ sonder hat vielmehr gesagt/ seelig seynd/ die weinen und Layd
tragen/ dann sie werden getroestet werden; [...] wir Christen aber ha-
ben mehr Vrsach ueber die Bosheit der Menschen zuwainen/ als ueber
ihre Thorheit zulachen/ weil wir wissen daB auff die Suende der Lachen-
den ein ewiges Heulen und Wehklagen folgen wird. (Spr. 173, 17-26)

Auch diese lehrhafte Unterweisung provoziert eine impulsive Reaktion
Springinsfelds, die Simplicius zwar in seinem Heilsstatus abwertet, aber
immer noch klar auf der Seite eines gottlichen Stellvertreters auf Erden
verortet: [Bley mein Ayd/ sagte hierauff Springsinsfeld/ wann ich nit
glaube du seyest ein Pfaff worden! (Spr. 173, 26/27) Um Verzeyhung fiir
sein in Simplicius’ Augen ungebiihrliches Benehmen bittet Springinsfeld
dann aber doch — allerdings nicht etwa aus Einsicht, sondern bloB, weil
Simplicius so ernsthafft und betrohentlich wirkt (Spr. 173, 32/33). Seine
Autoritdt gegeniiber Springinsfeld generiert er folglich aus anderen As-
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pekten seiner Erscheinung, weniger aus seiner selbst evozierten Nihe zur
Transzendenz, die durch Springinsfelds Spott zwar unterminiert, aber in
seinen verdchtlichen Einwiirfen doch zugleich auch wiederholt aufgeru-
fen wird.

Weitere Merkmale, die nicht allein den sprachlichen Ausdruck und
dessen Inhalte, sondern zudem die dullere Gestalt und das Gebaren der
Figuren betreffen, unterstiitzten einerseits die Inszenierung Simplicius’ als
priesterlich, heilig, beinahe gottgleich und intensivieren andererseits den
Eindruck von Springinsfelds Zuordnung in einen nicht bloB siindhaft-
gottlosen, sondern nahezu diabolischen Bereich. Noch bevor Simplicius’
Name fillt, wird sein AuBeres detailliert beschrieben sowie die Details in
verschiedene Richtung ausgedeutet: Neben seiner Korpergrofle, seinem
Haarwuchs und seiner Kleidung, die gigantisch oder fremd anmuten, auf
jeden Fall aber Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wird auch sein langer
Pilgerstab (Spr. 166, 20) erwihnt, der ebenso wie Simplicius’ Mimik
bedrohlich wirkt, da man einen gar leicht in einem Straiche die letzte
Oelung damit hett reichen moegen (Spr. 166, 22/23).33% Ahnlich wie durch
Springinsfelds spottelnde Fliiche wird demnach auch in dieser einleiten-
den Beschreibung durch Philarchus Simplicius’ Heilsndhe zwar denotiert,
jedoch zugleich ambiguisiert, indem der als Schlaginstrument visualisierte
Pilgerstab der mehrfach als Schwartzrock (Spr. 169, 13) betitelten Figur
weitere sonderbare Attribute erhélt: Es handelt sich um einen Stock mit
einem langen eisernen Stachel (Spr. 166, 21). Trotzdem vermag sich die-
ses Spannungsvolle in der Figur des Simplicius nicht recht durchzusetzen,
woflir insbesondere die Kontrastfigur Springinsfeld verantwortlich zeich-
net. !

Dieser gibt sich so expressiv gottlos und prisentiert dieses Merkmal
in seinen wiederholten, eruptiven sprachlichen Ausbriichen so viel laut-
starker als sein Gegeniiber, dass sein grobes und plakatives Auftreten eine
dhnlich grobe, maligeblich an den Binarismen ,schwarz-weil}/stiindhaft-
heilig® orientierte Wahrnehmung der Figuren provoziert und durchaus
vorhandene Nuancierungen der Figurenzeichnung in den Hintergrund
dringt.*® Dass Springinsfeld mehrfach als wolfisches Wesen*®* beschrieben

380 Vgl. zu Simplicius’ ,,zwiespiltige Assoziationen auslosende[r] Erscheinung® Kaminski:
,Jetzt hore dann deines Schwagers Ankunfft“, bes. S. 180.

381 Das Verdrangen der Seltsamkeit Simplicius’ durch das Auftreten Springinsfelds hat
Kaminski: ,,Jetzt hére dann deines Schwagers Ankunfft“, eindriicklich herausgearbei-
tet.

382 Bozza: ,,Feingesponnen und grobgewirkt”, bes. S. 260/261, beschreibt Springinsfeld
im Anschluss an Volker Meid als holzschnittartige Figur, deren angebliche Plattheit
und mangelnde Tiefe (vgl. S. 261) dazu verleiten, auch den Gegenspieler trotz ambi-
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wird sowie lingere Zeit Gefdhrte der Courasche war — des, wie er selbst
sagt, Teuffelsvihe[s] (Spr. 178, 1) —, festigt seine Zugehdrigkeit zur diabo-
lischen Sphére.*® So mag es dann auch naheliegen, dass er seine abweh-
rende Haltung erst abzulegen und sich ernsthafter fiir seinen alten Kame-
raden zu interessieren beginnt, als dieser in Springinsfelds Augen
ebensolche Tendenzen offenbart. Zunéchst kann Springinsfeld eine resig-
native Pause seines Gegeniibers ausnutzen, um — in der Gespréichsfiihrung
sogar relativ geschickt — einen Themenwechsel anzuregen, indem er von
der ihm durch Simplicius vorgehaltenen Heilsokonomie®® auf dessen
profane Haushaltung®® iiberleitet. Simplicius wiederum vollzieht einen
Medienwechsel, da er seinen Stand/ Hand vand Wandel (Spr. 194, 2) lieber
zeigen will, anstatt davon zu erzdhlen. Er nimmt Springinsfeld und auch
Philarchus mit auf den Marktplatz, auf dem er als Verkéufer titig wird
und sein Handelsgut mithilfe schaustellerischer Fahigkeiten unters Volk
bringt. Diese Demonstration seines Gelderwerbs erlaubt es dann, den
bisher miindlich im Schlagabtausch ausgefiihrten, jedoch nicht beigeleg-
ten, sondern bloB kurz in Simplicius’ resignativem tieffen seuffizen
(Spr. 193, 28) stillgestellten Disput der beiden Kameraden iiber Spring-
insfelds Gottlosigkeit auf einem anderen Gebiet, in anderem Modus und
in einem anderen Raum fortzufiihren.

Trotz Lokalitdts-, Medien- und Themenwechsels schafft die beibe-
haltene Agonalitdt zwischen den beiden Figuren also eine Kontinuitdt der
vordergriindig different anmutenden Teile ,Wirtshausunterhaltung® und
,Marktplatzgaukelei‘, die weitere verkniipfende Elemente stabilisieren.
Als Simplicius fiir seine auf dem Marktplatz aufgebauten Handelsgiiter

guer Figurenzeichnung zunichst eher eindimensional und in seinen Springinsfeld
kontrastierenden Merkmalen wahrzunehmen. So auch Kaminskis These, die dies als
rezeptionspraformierende Strategie von Simplicius deutet, der mit dem von ihm in
Auftrag gegebenen Springinsfeld eine Selbstvermarktungsstrategie verfolge, die vor
Springinsfelds ,Schwirze® ,,sein eigenes heiligméBiges Licht um so heller erstrahlen
lassen kann“ und ,,mit Springinsfelds Dazukunft den Anschein des ,Seltzamen‘ zu-
gunsten moralisch-frommer Seriositét hinter sich 146t“; vgl. Kaminski: ,Jetzt hore
dann deines Schwagers Ankunfft, hier S. 186 sowie S. 185.

383 Vgl. etwa Spr. 176, 16-18: Springinsfeld [...] als welcher die Ohren wie ein alter
Wolff spitzte; Spr. 195, 1-3: [...] uebte er allerhand Thierer Geschrey/ von dem lieb-
lichen Waldgesang der Nachtigallen an/ bis auff das forchterlich Geheul der Woelffe
[...]

384 Eine umfassende Analyse vom Wolf als Springinsfelds ,,Bezugstier* (S. 243) sowie
dessen Bedeutung findet sich bei Gaede: Homo homini lupus.

385 Vgl. Spr. 193, 24-26: ich versichere dich/ wann du nicht anders thust als so/ dafs ich
umb die Wahl/ die sich zwischen deiner und ihrer Seeligkeit findet/ keine Stige hinun-
der fallen wolte; [...].

386 Spr. 193,30-194, 2: [...] als Springinsfeld Simplicium fragte/ womit er sich doch
ernaehre/ und was sein Stand/ Hand vnd Wandel waere?
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nicht geniligend Interessierte um den Tisch versammeln kann, entwickelt
sich ein regelrechter Wettstreit der Lockmittel. Springinsfeld nimmt das
schnell schwindende Interesse des moglichen Publikums wahr, sagte
derohalben zum Simplicio, Bruder/ wiltu daf ich dir dise Leuthe hier still
stehend mache? Simpl. antwortet/ die Kunst kan ich wohl selber/ aber
wann du wilt/ so lasse sehen was du kanst (Spr. 194, 23-26). Wéhrend
Springinsfeld folglich ein Angebot unterbreitet und — wie bereits zuvor
mit einem zur Verfiigung gestellten finanziellen Beitrag zur Tischgemein-
schaft oder der Erinnerung an ihre Soester Zeit — Gemeinsamkeit zwi-
schen den beiden zu stiften versucht, setzt sich Simplicius auch hier ab
und zieht eine Konkurrenz ein.’®” Erstaunlicherweise aber ist es gar nicht
das von ihm so angepriesene Kunstvermdgen, mit dem er sich gegen
Springinsfelds Vorfiihrung, die in der Tat einen groBen Umstand herbei-
fiihrt, durchsetzen kann. Simplicius muss den Tierstimmen imitierenden
Gaukelkameraden, der mehr als 600. Menschen anzulocken weil3, die vor
Verwunderung Maul und Augen auffsperrten/ und der Kaelte vergassen
(Spr. 195, 5-7), allererst verstummen machen, um sich selbst der Menge
tiberhaupt prisentieren zu konnen: Simpl: befahl dem Springinsfeld zu
schweigen/ damit auch er dem Volck sein Meinung vorbringen koendte
(Spr. 195, 8/9). Simplicius’ Weg, die Aufmerksamkeit der Menge zu ge-
winnen, besteht bekanntermal3en in der Prisentation seiner Gaukeltasche:
einem wahrsagenden Buch. Dieses beinhaltet scheinbar nur weile Seiten,
zeigt jedoch, sobald Simplicius eine ausgewéhlte Person aus der zuschau-
enden Menge in das Buch blasen lisst, Bilder, die angeblich einen we-
sentlichen Charakterzug der blasenden Person offenbaren sollen. Dem
Gliicksspiel zugeneigten Menschen etwa weist er Wiirfel und Becher,
dem GenieBer Trinkgeschirr oder schone Frauen, dem Narren Eselskopfe.
Dieses verbliiffende Erkennen durch das Buch wiederholt Simplicius
mehrere Male, bis er schlielich seine eigentliche Handelsware einfiihrt.

387 Eine dhnliche Situation présentierte sich bereits beim Etablieren einer Tischgemein-
schaft, an der Springinsfeld teilhaben wollte und willens war, seinen Anteil beizutra-
gen: und in dem er sich unter diesen Worten gantz ungeheissen zu uns an den Tisch
gesetzt hatte/ zog er einen alten Lumpen hervor/ knuepfte denselbigen auf/ ferners
sagende/ und damit du nicht etwan vermeinen moechtest/ der bettelhafte Springins-
feld wolte bei dir schmarotzen/ so sehe/ hier hab ich auch noch ein par Batzen/ die zu
deinen Diensten stehen/ [...]/ und befahl dem Hausknrecht ihme auch eine Mas Wein
herzubringen/ welches aber Simplicius nicht zugeben wolte/ sonder brachte ihm eins/
und sagte/ was es des Gebraengs mit dem Gelde viel bedoerfte/ er solte es nur wieder
einstecken/ weil er dergleichen wohl mehr haette gesehen (Spr. 170, 11-24 ). Auch
hier legt Simplicius es darauf an, sich in eine vergleichende und innerhalb dieses
Vergleichs tiberlegene Position zu setzen.
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Das notwendige Schweigegebot, um die Gaukeltasche {iberhaupt erst
prasentieren zu konnen, lisst hier aufmerken, da sich innerhalb der Kon-
kurrenz der Lockmittel auf dem Marktplatz nicht etwa, wie in der For-
schung behauptet, eine von Simplicius beherrschte und mit der Gaukelta-
sche vollfiihrte ,hdhere Kunst® der Selbst- und Fremdreflexion gegen eine
von Springinsfeld geiibte ,niedere Kunst* der bloBen Imitation durch-
setzt;*8 das Krifteverhiltnis zwischen den beiden Kameraden ist durch
andere Hierarchiemarker determiniert, die in diesem Fall zwar nicht wei-
ter ausformuliert sind, durch den erwédhnten Befehlston aber stark an die
bedrohlich-ernste Miene des Simplicius erinnern, die Springinsfeld schon
einmal zum Schweigen gebracht hatte. Simplicius bezieht seine Autoritét
hier folglich weitaus weniger aus seinem kiinstlerischen Vermogen als aus
seiner Schrecken ausldsenden Physis, die sich einerseits ganz handgreif-
lich &uBlert,’® die aber dariiber hinaus im Zusammenhang seines Heilig-
keitsausweises, der den Text als eine mogliche Sinndimensionen pragt,*
auch als tremendum interpretiert werden kann; man denke an die Ein-
gangsbeschreibung seiner imposant-gewaltigen und zugleich faszinieren-
den Statur.

Das Vorfeld zur Présentation der Gaukeltasche wirkt iliberdies wie
eine eigens vorgenommene Umsetzung von poetologischen Uberlegun-
gen, die Simplicius im ersten Kapitel der Continuatio seiner Lebensbe-
schreibung hinsichtlich der Vermittlung theologisch relevanter Inhalte
anstellt. Wie er dort ndmlich kundtut, ist der Theologische Stylus beym
Herrn Omne [...] zu jetzigen Zeiten leider auch nicht so gar angenehm
(Cont. 564, 2-5), weswegen sich Simplicius im Schreiben einer anderen,
auch belustigend-unterhaltsamen Manier bedient, um aber durchaus In-
halte an die Menschen zu bringen, die dem Seelen Hail (Cont. 563, 12)
eines jeden forderlich sein sollen. Erkennen kdnne man die Abneigung
gegeniiber dem theologischen Stylus — und hier nun beginnen sich die
theoretischen Ausfithrungen der Continuatio und die Handlung auf dem

388 Vgl. fiir diese These Gaede: Homo homini lupus, bes. S. 252. Wiedemann: Die Her-
berge des alten Simplicissimus, S. 404, sieht in Springinsfelds Tierstimmenimitation
auch eine ,,Kunst des Bettelmusikanten®, die sich ,,erschopft®, wiahrend Simplicius
,,verbliifft”; doch beachtet er dabei ebenso wenig, dass Simplicius iiberhaupt erst zu
Wort kommt, indem er Springinsfeld zum Schweigen bringt.

389 Vgl. [...] aber Simplicius war eben so geschwind und weit staercker als er
[i.e. Springinsfeld; DF]/ auch eines andern Sinns/ enthielte ihne derowegen vorm
Streich/ und betrohete ihn zum Fenster hinaus zu werffen/ wann er nicht zu frieden
seyn wolte (Spr. 186, 16-19).

390 Vgl. insbesondere Kaminski: ,Jetzt hore dann deines Schwagers Ankunfft”, S. 188,
die den Springinsfeld als von Simplicius in Auftrag gegebene Hagiographie iiber sei-
ne Person liest.
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Marktplatz im Springinsfeld zu entsprechen — an einem Marckschreyer
(Cont. 564, 6). Dieser wiirde sich — wie er selbst in der Gaukeltaschen-
Szene im Springsinsfeld — keineswegs als Marktschreier oder Quacksal-
ber ausgeben, sondern vielmehr als Arzt oder @hnliches, was mit gute
pergamentine Brief und Sigel (Cont. 564, 8/9) zu belegen sei. In der
Springinsfeld-Szene gibt Simplicius vor, dass die Gaukeltasche genau
diese Belegschreiben enthalte. Doch geniige, so die Uberlegungen der
Continuatio, diese materialgestiitzte Selbstinszenierung noch nicht, son-
dern der umcodierte Marktschreier trete im Bestfall

am offnen Marckt mit seinem Hanf3 Wurst oder Hanf3 Supp auf] ]/ und
[bekommt] auf den ersten Schray und phantastischen krummen Sprung
seines Narren mehr Zulauffs und Anhoerer [...]/ als der eyferigste See-
len-Hirt/ der mit allen Glocken dreymahl zusammen leuthen lassen/
seinen anvertrauten Schaefflein ein fruchtbare heilsame Predig zuthun.
(Cont. 564, 10-15)

Vor dieser intertextuellen Folie erscheint Springinsfeld — der den phantas-
tischen krummen Sprung schon im Namen trdgt und sich diese Kompe-
tenz spéter auch durch seine eigene Lebenserzdhlung zuordnen wird — als
Simplicius’ Narr, den dieser kalkuliert als Lockmittel einsetzt. Auffallend
ist nun, dass die Uberlegungen der Continuatio ihren Ausgang vom theo-
logischen Stylus nehmen und in gewisser Weise auch wieder dahin zu-
riickkehren, da die fruchtbare heilsame Predig (Cont. 564, 15) an deren
Ende steht, bevor Simplicius die Reflexion mit einem: dem sey nun wie
ihm wolle (Cont. 564, 16) abbricht. Das ganze Spektakel aus Marktge-
schrei, belegbarer Verstellung zum Arzt o.A. sowie dem Einsatz vom
belustigenden Narren ist demnach Analogon fiir Simplicius’ Schreibweise,
die er fiir seine Lebensbeschreibung als angebliche Alternative zum theo-
logischen Stylus gewahlt habe, da er der Form nach nicht predigen wolle,
dem Inhalt nach aber durchaus. Wenn nun im Springinsfeld dieses in der
Coninuatio gewéhlte Analogon durchgespielt wird, steht auch im Hinter-
grund dieser Szene die Predigttitigkeit Simplicius’, der seiner Sorge um
das Seelen-Hail blo§} verstellt nachgehen kann.

Auf dem Marktplatz aktualisiert sich die Lesart von Simplicius’ gott-
licher Stellvertreterschaft auBerdem durch die direkte Interaktion mit der
Figur des Springinsfeld, macht Simplicius diesen doch erst stumm, dann
fasziniert von seinen Fdhigkeiten, eine Menge Volks durch gaukelnde
Kunst zu bannen und so zum zahlreichen Erwerb seines Weinwandelelixirs
zu bewegen. Auch die Springinsfeld-Manier, anerkennend zu staunen,
bringt das von ihm zuvor eigentlich abgewiesene Thema des Religiosen
wieder ins Spiel, lasst aber zugleich die ehedem durch Simplicius etab-
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lierte Rollenverteilung des (Un-)Heiligen instabil werden. Jetzt ndmlich
ist es Springinsfeld, der Simplicius als ,Teufelskerl® bezeichnet:

[Flreylich sihe ichs/ antwortet Springinsfeld/ ich hab vermeinet/ ich
sey ein Rabbi Gelt zumachen/ aber ietzt sehe ich wohl/ da3 du mich
weit uebertriffst; ja ich glaube der Teuffel selbst sey nur vor ein Spit-
zigslederlein gegen dir zurechnen. (Spr. 200, 6-10)

Und erst in dieser, das Diabolische noch iibertreffenden Qualitidt beginnt
Simplicius Springinsfeld wirklich zu interessieren. Der durch diese Ei-
genschaft verheil3ene Wohlstand stellt zwar ebenfalls einen Reiz dar, tritt
aber zunichst hinter die scheinbar bedeutsamere Verhandlung seiner un-
heiligen Ermdglichung zuriick.’*' Diese allerdings versucht Simplicius
weit von sich zu weisen; er mochte weiterhin durch den Heiligenschein
und nicht im Angesicht des Hollenfeuers erstrahlen. Trotz der Widerreden
aber glaubt Springinsfeld zunédchst an Hexen- oder noch ganz andere
Lehrmeister, die hinter derjenigen Kunst stehen, die seine zuvor eher
kurze Aufmerksamkeitsspanne auf einmal derartig zu dehnen in der Lage
ist. Im Gegensatz zu Simplicius aber, der seinen Weinwandel als Kunst
interpretiert, ist Springinsfeld vielmehr angezogen vom Lockmittel, das
Simplicius verwendet, um offenbar nicht nur das Interesse seines Publi-
kums fiir das Weinmittelchen, sondern nun auch dasjenige seines alten
Kameraden nachhaltig zu wecken. Die Gaukeltasche fasziniert Springins-
feld und ldsst ihn den Dialog mit Simplicius fortfithren: [W]as ists aber
mit dem Buch? fragte Springinsfeld/ ists keine Verblendung? laufft nit das
kleine Hexenwerck mit unter? (Spr. 201, 12/13)

Dieses sich noch zum schillernden Ding wandelnde Buch wird so-
dann zu etwas Drittem, das zwischen den beiden Figuren positioniert ist
und — von ihnen verschieden funktionalisiert — einerseits die Kommunika-
tion trigt, andererseits aber auch den fiir die Gaukelszene unterbrochenen
Wirtshausdiskurs {iber Springinsfelds notige Bekehrung mit dem auf dem
Markt eroffneten Kunstdiskurs engfiihrt. Diese Engflihrung zeigt sich
nicht zuletzt darin, dass die Gaukeltasche, deren Anwendung und Wir-
kung auflerhalb des geschlossenen Raums ebenfalls als Kunst ausgewie-
sen wurde, mit den Figuren zuriick ins Wirtshaus wandert, wo sie zum
Instrument durchaus prekérer spiritueller Unterweisung umcodiert wer-
den soll:

391 In Erweiterung der Lesart von Breuer: Vergebliche Bekehrungsversuche, S. S8, der
Springinsfelds Interesse an den ,,Verdienstmdoglichkeiten, die das Biichlein Gauckel-
Tasche zu eroffnen scheint, zentral setzt.
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Gleich wie nun in der gantzen Welt sich nichts so eytel und unnuetz
befindet/ dall nicht zu etwas guts koente employrt und verwendet wer-
den; also gedachte auch Simplicius durch sein Buch/ welches er seine
Gauckel-Tasche nennet/ den Springsinsfeld zubekehren [...]. (Spr. 203,
6-10)

Prekér ist diese Unterweisung nicht allein wegen Springinsfelds Resistenz
gegeniiber jeglichem Versuch, ihn von seinem gottlosen zu einem auf
Gott ausgerichteten Leben zu bekehren.’*> Als heikel erweist sich die
Unterweisungsszene auch deswegen, weil der Text iiber die unterschiedli-
che Funktionalisierung der Gaukeltasche durch die Figuren noch ganz
anderes lehrt, indem er in der Rahmenhandlung des Springinsfeld ein
intrikates Zusammenspiel aus (un)christlicher Gesinnung, Bekehrung,
Kunst und Téuschung ausstellt. Dementsprechend ist es nicht allein die
Figur des Springinsfeld, welche die ihm nahegelegte Selbstversténdlich-
keit religids motivierter Lebensfithrung als fragwiirdig ansieht, sondern
der Text Springinsfeld stellt, wie im Folgenden zu zeigen sein wird, die
religiose Lebensdeutung darliber hinaus als eine Entscheidung fiir den
Glauben an Fiktion(en) als Wirklichkeit(en) aus.

Allein die Benennung des Objekts als Gauckeltasche, mit deren Hil-
fe Springinsfelds Bekehrung erzielt werden soll, hebt das Element der
Tauschung als Konstituens des Glauben-Machens bereits deutlich hervor.
Dieses Buch, welches nun Springinsfeld zum Glauben an Gott bewegen
soll, wurde von Simplicius schon zuvor dhnlich instrumentell eingesetzt:
um eine Menschenmenge davon zu iiberzeugen, dass sein Weinwandel
eine natiirliche Kunst und er eben kein Quacksalber (Spr. 195, 11) sei.
Der Erzéhler Philarchus fiihrt das aus dem Sack (Spr. 195, 18) gezogene
Buch bereits vielsagend ein, indem er beschreibt, wie Simplicius blaettert
darinn herum dem Umstand seine glaubwuerdige Schein zuweisen
(Spr. 195, 19/20; Hervorhebung DF). Das Buch vermag also offenbar,
Schein derart plausibel zu préasentieren, dass ein Glaube daran entstehen
kann. [Glenugsame glaubwuerdige Urkunden und Zeugnussen
(Spr. 195, 16/17) soll das Buch beinhalten, welche Simplicius den Inte-
ressierten als Ausweis seiner natiirlichen Kiinste des Weinwandels présen-
tieren werde. Die bereits geschilderte etappenreiche Inszenierung, inner-
halb derer Simplicius verschiedene Menschen ins Buch blasen 14sst und
ihrem Naturell scheinbar entsprechend je passende Bildseiten aufblattert,
fiilhrt schlieBlich in der Tat zu lauter Schrifften (Spr. 197,32). Deren

392 Kaminski: Vita Simplicii, S. 280-283, deutet diese Szene — vor der Folie der Prakti-
ken des Antoniterordens — gar als einen durch Simplicius vorgenommenen (spirituel-
len) Heilungsversuch Springinsfelds.
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Zeugniswert besteht aber nun einzig im Vorweisen der Materialitét der
Schrift. Wie etwa die Bilder von Trinkgeschirr oder Damen als Ausweis
von Hedonismus auf unterschiedlichem Gebiet gedeutet werden, geniigt
das Bild von Schrift in seiner Bedeutung als Urkunde; ob diese Schrift
auch inhaltlich Simplicius’ natiirliche Kunst beurkundet, bleibt hingegen
eine Leerstelle.** Denn im selben Moment, in dem er das Schrift-Bild
zeigt,®* steckte er das Buch in Sack und machte seiner Gauckeley ein
Ende (Spr. 198, 5/6). Und eben diese Gauckeley mit dem Buch, die {iber
den inhaltlich leeren Beleg hinwegtiuscht,* wird mit dem Begriff der
Kunst eingeleitet, wenn Simplicius gegeniiber Springinsfeld behauptet,
dass er die Kunst [...] wohl selber (Spr. 194, 25/26) beherrsche, Interes-
sierte fiir sein Handelsgut zu gewinnen.

Wiéhrend Simplicius der glaubwuerdige Schein auf dem Marktplatz
gelingt, und die Menge die eigentliche Leere nicht registriert, sondern
dem erwiinschten Effekt der Inszenierung verfallt und ihre Aufmerksam-
keit gezielt lenken ldsst, nimmt Springinsfeld als ein Zuschauer unter
allen anderen den gesamten Prozess in jedem seiner Bestandteile zur
Kenntnis. Nachhaltig interessiert ihn vor allem die gekonnte (Kunst) In-
szenierung samt ihrer tduschenden und unterhaltsamen Potenz. Schon die
Gedanken Simplicius’, der dieses Interesse seines Kameraden ausnutzen
will (so gedachte auch Simplicius durch sein Buch/ welches er seine

393 Im Gegensatz zu derartigen Lesarten, fiir die HeBelmann: Gaukelpredigt, bes. S. 302,
stellvertretend steht und die hinter dem Schein auch stets eine verborgene (religiose)
Wahrheit finden mochten. Vgl. vielmehr Béssler: Taschenspielerkiinste, bes. S. 192—
195, der iiber die Untersuchung verschiedener frithneuzeitlicher Gaukeltaschen,
Flickbiicher und ,blow books* herausarbeitet, dass es fiir diese Biicher konstitutiv ist,
Strategien zu verwenden, die ,,dort, wo nichts ist, [...] suggerieren, dass etwas da ist
und ihr ,,Verweissystem in die Irre [...] oder ins Leere laufen lassen (S. 192). Ahn-
lich wie Simplicius seine Beurkundung ins Leere laufen lésst, scheint auch die An-
kiindigung von Springinsfelds Gauckeltasche auf dem Romantitel ins Leere zu ver-
weisen, wenn man durch sie die Erwartung einer Beigabe des entsprechenden
Flickbuchs geschiirt sieht (so die iibliche Forschungsmeinung; stellvertretend Béssler:
Taschenspielerkiinste, S. 194, oder Bozza: Bilder aus der Gauckel-Tasche, S. 162)
und die Formulierung nicht auf den von der histoire des Romans erzihlten Ubergang
des Gaukelutensils von Simplicius’ in Springinsfelds Besitz bezieht.

394 Moller: Das kaleidoskopische Buch, S. 143/144, hebt den Zeigegestus, mit dem die
Inhalte in der Gaukeltasche présentiert werden, hervor und leitet eine ,theatrale
Komponente*“ des Buches ab, das als ,,Schauplatz fiir die geheimen Wiinsche und
Neigungen des Publikums® inszeniert sei. Das Buch als Theater wiirde auch die
Fliichtigkeit erklaren, mit der die Schrift hier allen gezeigt wird — nicht aber den Um-
stand, dass das von der Schrift Bedeutete, die Signifikate zu den gezeigten Zeichen,
keinerlei Beachtung erféhrt.

395 Vgl. Azazmah: Poetologische Reflexionen, S. 53/54, fiir weitere Situationen der nur
,angebliche[n] Befriedigung des Informationsbedarfs®, die durch Haufung Modell-
charakter gewinnen diirfte.
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Gauckel-Tasche nennet/ den Springinsfeld zubekehren; Spr. 203, 8—10),
lassen eine Instrumentalisierung des Mediums transparent werden: Ein
jedes Ding konne in den Dienst zu etwas guts (Spr. 203, 7) genommen
werden, wobei das Gute in diesem Fall gleichzusetzen ist mit dem Lob
und der Erkenntnis Gottes. Die Vermittlungsleistung deutet folglich an,
dass der Glaube an Gott kein Resultat einer Selbstevidenz ist, sondern der
,kiinstlichen® und bewusst unter- sowie angenommenen Semantisierung
bedarf. Springinsfeld intensiviert diese sich bereits in Simplicius’ Einstel-
lung angelegte Optionalitét, indem er die Sakralisierungsbewegung seines
ehemaligen Kameraden gerade nicht mitgeht: Anstatt die Gaukeltasche
als frommigkeitspraktisches Medium — und dies beinahe buchstiblich —
zu betrachten, hélt er in der weiteren Auseinandersetzung mit Simplicius
den blendenden Kunstcharakter des Objekts préisent, der seiner Privat-,
nicht aber seiner Heilsokonomie zutrdglich sein soll.

Vor der Folie des von Simplicius angestrebten christlichen Bekeh-
rungsversuches ldsst sich Springinsfelds Begehren geradezu als invertier-
ter Teufelspakt lesen. Er schldgt einen Tauschhandel vor, um das in seinen
Augen kleine Hexenwerck (Spr. 201, 13/14) mit dem Buch zu erlernen:
Bruder empfang du zwantzig Thaler von mir vor die begehrte Kunst und
lasse die Pfaffen Predigen/ denen die ihnen gern zuhoeren (Spr. 203, 1-3).
Der fiir Springinsfeld als Teufelskerl erscheinende, sich selbst aber als
Gottesvertreter ausgebende Simplicius hingegen streitet jegliche Zaube-
rey (203, 11) ab. Er will gerade kein Geld als Gegenleistung fiir die Ein-
weihung in das von Springinsfeld begehrte Wissen und Koénnen, sondern
fordert, weiterhin predigend, die blofe Besinnung auf Gott (vgl.
Spr. 203, 15-28). Der bereits nicht mehr an Gott Glaubende paktiert folg-
lich mit dem Ziel eines personlichen Nutzens und ausschlieSlich um den
Preis seiner Seele. Doch soll Springinsfelds Seele durch den Pakt mit
Simplicius nun gerade von ihrem bereits eingeschlagenen Weg zur ewi-
ge[n] Verdamnus (Spr. 204, 22) zuriick auf den rechten Weg zur ewige[n]
Seeligkeit und der Aussicht auf das Reich GOttes (Spr. 204, 8 u. 13) ge-
fithrt werden.

Diese Ubereinkunft mitsamt ihrer Aushandlung unterstreicht zum ei-
nen die Konfrontation vom quasi-heiligen und pastoral wirkenden
Simplicius mit dem gottvergessenen Springinsfeld sowie zum anderen die
von beiden Seiten geteilte Wertschédtzung der Produktivitét einer gekonn-
ten Gauckeley. Festhalten ldsst sich folglich, dass insbesondere die kon-
trastiv gestaltete Figurenkonstellation sowie das dergestalt ermoglichte
double bind der Gaukeltasche innerhalb der Rahmenhandlung des Spring-
insfeld die Artifizialitit religioser Praktiken hervorheben; oder anders:
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blendende Kunst als einen substantiellen Bestandteil von Religion in
ihrem Wesen des Glauben-Machens ausstellen. Fraglich bleibt, inwiefern
iiber dieses ostentative Moment auch eine Wertung religioser Fiktionen
stattfinden soll. Die kontrastierenden Figuren — ein pastoral agierender
Simplicius und ein gottloser, bekehrungsunwilliger Springinsfeld — rii-
cken bis zuletzt nicht von ihren jeweiligen Positionen ab, so dass die Am-
biguitit von Befiirwortung und Ablehnung religiéser Deutungsmuster und
-hilfen fiir das eigene Leben bestehen bleibt.**¢ Philarchus’ Umgang mit
dem Beobachteten scheint in dieser Hinsicht bedeutsam; wie die Gaukel-
tasche als Objekt ist seine Figur als etwas Drittes zwischen dem Ensem-
ble aus Simplicius und Springinsfeld angesiedelt. Er beobachtet und ver-
mittelt erzdhlend — dies zwar in Simplicius’ Auftrag und somit, wie die
Forschung mehrfach betont hat,*” tendenzids zugunsten der Religiositét —
doch wohl auch mit eigenen, anderen Interessen. Wie er berichtet, nutzt er
seine vermeintlich stille Beobachterposition dazu, die Gaukeltasche fiir
sich fruchtbar zu machen: als veroffentlichtes Buch fiir ein breites Publi-
kum. Da die beiden ihn bei der Einweisung in

alle Voerthel und Griff [...] auch zusehen liessen/ faste [er] die Be-
schaffenheit desselben so genau ins Gedaechtnus/ daBl [er] auch stracks
eins dergleichen machen koente/ wie [er] dann etlich Tag hernach
thaet/ um solche Simplicianische Gauckeltasch der gantzen Welt ge-
main zumachen. (Spr. 205, 19-24)

Die Auseinandersetzung zwischen dem vermuteten Heiligen (Spr. 170, 3)
und dem Sclav des Teuffels (Spr. 202, 26) bleibt innerhalb des Springins-
feld vielleicht unentschieden, doch deutet sich hier, in der von Philarchus
beworbenen Veroffentlichung, eine Anschlusshandlung an.**® Diese ldsst

396 Zwar wird am Ende des Textes davon berichtet, dass Springinsfeld in seinen alten
Tagen gantz anders umbgegossen und ein Christlichs und bessers Leben zufuehren
bewoegt worden (Spr. 294, 33-295, 2) sei; doch wird dieser Sinneswandel den Rezi-
pierenden nicht — wie alles Vorherige — als in der Erzahlung zu beobachtende Hand-
lung dargeboten, sondern lediglich als summarisch gelieferte Information durch Phi-
larchus, deren Inszenierung von Glaubwiirdigkeit aufgrund des Auftragsverhiltnisses
zwischen Philarchus und Simplicius als zweifelhaft gewertet wurde. Vgl. z.B. Bozza:
,,Feingesponnen und grobgewirkt“, bes. S. 262-265 u. S. 271-275; Kaminski: ,,Jetzt
hore dann deines Schwagers Ankunfft®, S. 195/196, die Philarchus als Schreibendem
aber doch letzte Verfigungsgewalt iiber das Geschriebene zuspricht; erweitert in:
dies.: Wer ist Philarchus Grossus? Kritisch dazu Kleinjung: Pikareske Okonomie,
S. 120-131, der fiir eine starkere Gewichtung des 6konomischen Moments votiert.

397 Vgl. vorherige Anmerkung.

398 Bozza bezeichnet die von Philarchus beworbene Gauckel-Tasche gar als ,, Kampfin-
strument um Deutungshoheit auf der Ebene des Perspektivismus der Simpliciani-
schen Lebensbeschreibungen und ihrer (fiktiven) Autoren®; ders.: Bilder aus der
Gauckel-Tasche, S. 162.
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sich als Indiz dafiir lesen, in der Konfrontation der beiden alten Kamera-
den nicht ausschlielich oder mafgeblich eine spirituelle Unterweisung
zu sehen,™ die zur eindeutigen Ab- oder Aufwertung einer christlichen
Gesinnung oder ganz allgemein der Religion anleiten mdchte, indem sie
etwa deren ,gaukelnde’ Mechanismen ausstellt, die nicht eigentlich Be-
legbares zum Geglaubten werden lassen. Mindestens ebenso sehr gilt das
Interesse der Rahmenhandlung diesen Mechanismen, die, wie Philarchus’
angekiindigte Publikation andeutet, nicht allein innerhalb der Religion,
sondern genauso fiir die unterhaltende Literatur produktiv gemacht wer-
den konnen.

In der Tat ndmlich erschien, ebenfalls 1670, ein Buch auf dem Markt,
das sich Simplicissimi wunderliche Gauckel-Tasche nennt und in seinem
selbst erlduterten Funktionsprinzip sowie Aufbau demjenigen Buch auf-
fallend dhnelt, welches der Simplicius des Springinsfeld auf dem Markt-
platz verwendet. Insofern prisentiert der Springinsfeld scheinbar eine
auserzdhlte Anwendung des Gebrauchsgegenstands Gauckel-Tasche.
Ein genauerer Blick in die Schrift zeigt schnell, dass die im Springinsfeld
geiibte religiose Unterweisung zu Zwecken der Bekehrung dort keinerlei
Erwdhnung findet; wenn {iberhaupt im Ton einer Belehrung, finden sich
Hinweise zum maBvollen Umgang, selbst mit Tétigkeiten, die als siind-
haft einzustufen sind: Wann in den Schrancken bleibt der Lust/ so ist es
gut (GT 354, 8). Stattdessen werden zwei mit der Schrift zu verfolgende
Absichten ausdriicklich benannt, die beide dem semantischen Spektrum
von Unterhaltung zuzuordnen sind: erstens die in Titel und Vorrede gleich
mehrfach erwédhnte Dimension von Ergétzen, Lust und Geselligkeit;*!
zweitens der Gelderwerb, der jedoch nicht mit dem Ziel der personlichen
Bereicherung, sondern der bloBen Bewiltigung des Lebensunterhalts
verfolgt werden solle: Durch dieses Buechlein hab ich sehr viel Geld
erschnappet |[...] Versuch es auch einmal/ gewif es reut dich nicht. Wann
deine Kunst mit Maaf3 zu rechter Zeit geschicht. Mann lebt doch in der
Welt/ muf3 sehn wie man sich nehret (GT 354, 2 u. 4-6). Damit ist iiber
den intertextuellen Verweis ein weiteres Mal eine Lebenswirklichkeit
angesprochen, derer sich — wie Springinsfeld und auch Courasche mit
ihren Korpern demonstrieren wie auch explizit formulieren — die Religion
nicht addquat annehme: Heilskonomie fiille eben keine Geldbeutel oder

399 So wie Breuer: Vergebliche Bekehrungsversuche, bes. S. 52-54 oder S. S. 57, dies
vehement und unter scharfer Kritik an ,andersgldubigen‘ Forschenden tut (S. 52-54).

400 Vgl. Breuer: Kommentar (Springinsfeld), S. 946.

401 Man konne das Buch nutzen, um entweder eine Gesellschafft lustig zu machen
(GT 335, 5/6) oder auch, damit sich [...] ehrliche und lustige Koepffe in ihren Zu-
sammen-Kuenfften mit einander dardurch ergoetzen koennten (GT 337, 16-18).
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Béuche, und Heilsgewissheit sichere nicht die physische Existenz.*? Phi-
larchus’ Einblick in sein Leben zu Beginn des Springinsfeld zeigt, dass
derartigen existentiellen Sorgen auch mit dem Schreiben nicht zwingend
beizukommen ist. Was der erzdhlenden Literatur — als mdgliches Produkt
eines solchen Schreibens und abseits ihrer potenziellen Vermarktung —
jedoch mdglich ist, zeigt der [k|urtzweilige/ lusterweckende (Spr. 155, 4)
Springinsfeld recht deutlich: Sie adressiert diese Dimensionen des
menschlichen Lebens, stellt sie als ernst zu nehmende Faktoren aus, mit
denen es sich auseinanderzusetzen gilt, da sie insofern wirklich sind, als
sie gerade nicht mit Aussicht auf ein zukiinftiges Heil an (Aus-)Wirkung
auf den jeweiligen Menschen verlieren.

Mit Blick auf die Publikationschronologie mag der Einwand beden-
kenswert erscheinen, Philarchus’ Verweis auf die Gauckel-Tasche sei
weniger eine profanierende Reduktion oder Vereindeutigung der im
Springinsfeld vorgestellten Sinndimensionen des Buches als vielmehr ein
Angebot zur Allegorisierung der etwas frither erschienenen Gauckel-
Tasche.*® Sollten aber Gelderwerb und Vergniigung wirklich weniger
bedeutsam sein als ihr durch Allegorese erschlossener spiritueller Sinn,
wire die Betonung der finanziellen Gewinn bewirkenden Unterhaltung
durch das Buch im Springinsfeld merklich iiberdeterminiert: Folgt man
Philarchus’ dezent platzierter Werbung fiir das von ihm angeblich heraus-
gegebene Werk, ergibt sich daraus ndmlich kein eigentlicher Mehrwert;
mit der Gauckel-Tasche als Co-Text verdoppelt — und intensiviert? — sich
lediglich das bereits auf dem Marktplatz Ausgestellte.*** Wohl aber dient
dieses im Springinsfeld offenbar in Anwendung befindliche wunderliche
Buch einer Betonung der manipulativen,*> da héindischen wie auch
handwerklichen, Geschicklichkeit fiir das Erzeugen von Glauben.
SchlieBlich beinhaltet die Gauckel-Tasche doch eine Gebrauchsanwei-
sung ihrer selbst und adressiert ihren Nutzer dort wiederholt als Artifex

402 Vgl. etwa Cour. 21, 30-22, 1: Wer wird mich ueberreden koennen/ die Ducaten zu
hassen/ da ich doch aus langer Erfahrung weif3/ dafs sie aus Noehten erretten/ und
der einige Trost meines Alters seyn koennen/ [...]. Ahnlich auch im Springinsfeld:
Daf ich aber meine Batzen zusammenhalte/ daran thu ich nit unrecht/ seytemal ich
beydes weis wie schwerlich sie zubekommen: und wie troestlich sie einem im verlas-
senen und muehseeligen Alter seyen, [...] (Spr. 210, 1-5).

403 Vgl. Breuer: Kommentar (Springinsfeld), S. 947/948; identisch in ders.: Grimmels-
hausen-Handbuch, S. 142.

404 Bozza: Bilder aus der Gauckel-Tasche, S. 170, deutet diesen Hinweis als eine von
Philarchus’ Spitzen gegen Simplicius’ Selbstdarstellung, wie er sie im Springinsfeld
betreibt.

405 Vgl. zur erforderlichen Fingerfertigkeit in der Handhabung von Gaukeltaschen oder
Flickbiichern ganz allgemein und bezogen auf die Simplicianischen Schriften Béssler:
Taschenspielerkiinste, bes. S. 189-191.
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(GT 339, 1-341, 5), der etwa mit seine[m] rechten Daumen den Griff mit
N. I zu fassen habe (GT 339, 3/4). So platziert Philarchus’ Hinweis auf
die Gauckel-Tasche die Deutung des ihr dhnlichen Utensils im Springins-
feld definitiv im Horizont von Kunstfertigkeit,**® wenn nicht gar Kiinst-
lichkeit.

406 Ein Blick in den erste[n] Beernhaeuter konnte diese Diskussion noch weiterfiihren,
weil dieses Werk eine teuflische Eingabe von Ideen thematisiert und dariiber einen
Kiinstler schafft. Vgl. Der erste Beernhaeuter, bes. S. 323,26-328, 2. AuBlerdem ist
dieser Text der Gauckel-Tasche vorgebunden, die wiederum auf ihrem Titelblatt da-
von spricht, von ,,obigem" Autoren verfasst worden zu sein. Wie Kaminski: Wer ist
Philarchus Grossus?, S. 198/199, konkretisiert, konnte damit sowohl ,oben auf der
Seite® (Pagina) oder auch ,zuvorderst im Buch® (Gesamttitelblatt) gemeint sein, so
dass aus der Gauckel-Tasche auf den Beernhduter verwiesen wiirde.
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3.3 Ein imaginiertes Beicht-Gespriich: die Herren und Courasche

Ebenso wie die Rahmenhandlung des Springinsfeld inszeniert das erste
Kapitel der Courasche eine verbale Auseinandersetzung, in der verschie-
dene Sprecher sowohl fiir eine gotterfiillte als auch fiir eine gottvergessene
Lebensweise eintreten, die entweder in den Himmel oder in die Holle
fiihre. So scheint auch hier auf den ersten Blick die Sinnfilligkeit und
dementsprechende Notwendigkeit einer Bekehrung verhandelt. Das von
einer figiirlichen Aufspaltung getragene Hin und Her zwischen Himmel
und Hoélle ist in der Courasche jedoch noch einmal anders umgesetzt. Als
Spielform der durch Figuren personalisierten Dichotomie verfolgt es aber
ein dhnliches Ziel wie der Springinsfeld, indem die vordergriindig ver-
handelte religiose Gesinnung genutzt wird, um eine literarische
Formsprache herauszubilden.

Im Eingangskapitel ihrer Lebensbeschreibung préisentiert sich die
Erzéhlerin als gespaltene Personlichkeit, indem sie ihren gelebten wie
verschriftlichten Lebenslauf aus verschiedenen Perspektiven betrachtet,
die maligeblich daran interessiert scheinen, ob Courasche mit ihrem ge-
fiihrten und aufgeschriebenen Leben nun der Holle oder doch dem Him-
mel entgegenstrebe. Als Ausdruck dieser Perspektivvielfalt wahlt die
Erzdhlerin die Form eines imaginierten Gespréchs, in dem sie selbst alle
Teilnehmenden agiert, folglich mit mehreren Stimmen spricht. Thr erstes
an das Romanpublikum gerichtete Wort ist dabei erstaunlicherweise — wie
sie in einer Inquit-Formel unmissversténdlich klarmacht — gar nicht ihres:
JA! (werdet ihr sagen/ ihr Herren!) (Cour. 19, 7). Und diese initial imagi-
nierte sowie explizit médnnlich markierte Stimme setzt sich fort; iiber
mehrere Zeilen hinweg antizipiert die Erzéhlerin die Reaktion dieser
Herren auf ihren gelebten, geschriebenen, aber noch nicht in den Druck
gegebenen Lebenslauf, bis sie sich schlieBlich als Courasche mit ihrer
eigenen Stimme einschaltet. So verbleibt sie nicht in der Rolle des von
Dritten besprochenen Objekts, sondern wird als ein Stellung beziehendes
Ich immer dominanter.*”

In dieser multiperspektivischen Diskussion ihrer Person und Schrift
nimmt Courasche die Conjunctio Saturni, Martis & Mercurii (Spr. 165,
16) vorweg — das Gespréch zwischen Philarchus Grossus, Simplicius und
Springinsfeld, welches ihrer Person im Anschlusstext des Simplicianischen
Zyklus auffallend viel Aufmerksamkeit schenkt, sie als ausschliellich

407 So spricht Courasche konsequenterweise aus der Perspektive der Herren im ersten
Abschnitt des ersten Kapitels in der dritten Person Singular iiber sich und wechselt
dann, wenn sie als Courasche iiber sich spricht, in die erste Person Singular (ab
Cour. 21, 8).
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besprochenen Gegenstand aber eben gerade nicht selbst zu Wort kommen
lasst.*% In ihrer Lebensbeschreibung antizipiert Courasche nicht allein die
Unterdriickung ihrer Stimme durch die Ménner, sondern iiberdies relativ
genau auch deren Meinungen,*” die sie in den imaginierten Dialog ihres
ersten Kapitels integriert und somit bereits an dieser Stelle durch ihre
Position ergénzt, sich also nahezu prophylaktisch in das erst zukiinftig —
in der erzdhlten Wirklichkeit des Springinsfeld — stattfindende Gespriach
einmischen kann. Dergestalt entsteht durch die Imagination ein zeitlich
verworrenes Spiel aus Aktion und Reaktion, welches Courasche zundchst
zwar reaktiv erscheinen ldsst,*1° schlieSlich gewdhrt sie den unterstellten
Meinungen der Herren in ihrer eigenen Lebensbeschreibung ziemlich viel
Raum, um erst daran anschliefend ihre Antwort zu formulieren. Diese
Antwort aber kommt den dann spiter, in der erzihlten Wirklichkeit auch
realiter geduBerten Vorwiirfen zuvor und unterlduft somit — den Ro-
manzyklus betrachtend — eine konstatierte Suppression der weiblichen
Stimme.*"

Wihrend im Springinsfeld drei mannliche Figuren eine Sicht teilen
und in Bezug auf Courasche nahezu unisono den gottvergessenen Werde-
gang d(ies)er Frau konstatieren sowie iiberdies mit einer despektierlich-

408 Vgl. Lickhardt: Macht und Ohnmacht, bes. S. 190-192; aulerdem Eilert: Courasche,
von anderen Figuren erzihlt, S. 166, die feststellt: ,,Dem im Springinsfeld stattfin-
denden Gespréch der drei Ménner iiber die abwesende Courasche steht auf weiblicher
Seite nichts Aquivalentes gegeniiber.“ In der Tat gibt es kein analog konzipiertes Ge-
sprach von weiblichen Figuren iiber eine oder mehrere andere ménnliche Figuren;
dennoch erlaubt das erste Kapitel der Courasche, die weibliche Sicht gewissermafien
durch die Antizipation des noch kommenden Gespréchs mit unterzumischen, so dass
die Sicht auf Courasche nicht so einseitig unwidersprochen bleibt, wie es die Rah-
menerzédhlung des Springinsfeld suggerieren konnte.

409 Courasche antizipiert etwa die Beschimpfungen, die obendrein ihre diabolische
Qualitdt hervorheben: die Gottlose Courage (Spr. 185,20/21), dise arge Vettel
(Spr. 193, 8) als Teil eines Teuffels Gesindel[s] (Spr. 191, 16); Er [i.e. Springinsfeld;
DF] antwortet ach die Blut Hex! schlag sie der Donner; lebt das Teuffelsvihe noch?
es ist kein leichtfertigere Bestia seit Erschaffung der Welt von der lieben Sonnen
niemahl beschienen worden! (Spr. 177,33—-178, 3); sie nimmt vorweg, dass andere
sie ihrer Siinden wegen der Verdammnis nahe sehen und ein Bekehrungsmoment zu-
mindest nicht fiir ausgeschlossen, sondern wiinschenswert halten: Aber hierbey hat man
ein Exempel/ dafs oft die Jenige so andere zu betriegen vermeinen/ sich selbst betriegen/
vnd dafs Gott die grosse Suenden (wo kein Besserung folgt) mit noch groessern Suenden
zu straffen pflege/ davon endlich die Verdammnus desto groesser wird; [...]
(Spr. 183, 16-20); Antwort ihm Simplicius, wuensche doch der armen Troepffin nicht
boeses mehr/ hoerestu nicht dafs sie albereits ohne das der Verdamnus nahe/ bis
ueber die Ohren im Suendenschlam: Ja allerdings schon gar der Hoellen im Rachen
Steckt; bette darvor ein paar andaechtiger Vatter unser vor sie/ daf3 die Guete GOttes
ihr Hertz erleuchten und sie zu wahrer Busse bringen wollen (Spr. 193, 15-22).

410 Vgl. zum ,re-aktiven Charakter Courasches Battafarano: Courasches sich legitimie-
rende Literarizitit, bes. S. 201.

411 Vgl Eilert: Courasche, von anderen Figuren erzéhlt, S. 166.
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aggressiven Stimme sprechen, konstruiert Courasche in ihrer Lebensbe-
schreibung eine von ihrer Figur ausgehende Mehrstimmigkeit. Sie scheut
die zwar imaginierte, aber doch als unmittelbar vorgestellte Konfrontation
nicht. Stattdessen setzt sie sich ihrem Widerpart in einem kommunikati-
ven Akt aus,*? der in Rede und Widerrede sowie Frage und Antwort einen
differenzierten Deutungshorizont ihres Lebenslaufs eroffnet,** der humo-
ralpathologische, 6konomische, dsthetische, aber auch dominant moral-
theologische Ansétze beinhaltet. In ihrer Schrift reklamiert Courasche, die
Gottlose, die Interpretationshoheit {iber ihr eigenes Leben selbstredend
fiir sich, so dass eine Ablehnung der Moraltheologie absehbar scheint.
Nichtsdestotrotz spannt sich durch das an den Beginn des Romans
gesetzte imaginierte Gesprach ein diskursives Feld auf, das Courasches
Existenz sowie die dafiir zu funktionalisierende Lebensbeschreibung
zwischen den Polen Himmel und Hélle verortet, folglich auch hier eine
Pendelbewegung anstelle einer eindeutigen Positionierung zu erkennen
ist. Sowohl die in Courasches Rede integrierte Stimme der Herren als
auch die Gedanken Andere[r] gehen dabei von der moraltheologisch be-
griindeten Option eines Sinneswandels aus,** der sich in und mit ihrer
Lebensbeschreibung Ausdruck verleihen konnte: [Dlie jenige, so ihren
gantzen Lebens-Lauff] [...]/ der Hollen zugerichtet/ gedencke nun erst an
den Himmel (Cour. 21, 5-8). So imaginiert die Vorstellung der méinnli-
chen Figuren Courasche an bzw. eigentlich bereits kurz nach einem
Kippmoment in ihrem Leben, da der Lebensbericht als Instrument und
Beleg einer auf Reue fulenden Bekehrung interpretiert wird.*> Innerhalb

412 Battafarano: Courasches sich legitimierende Literarizitat, S. 188, zeigt fiir eine ande-
re Konfrontation Courasches mit dem anderen Geschlecht, in diesem Fall verkorpert
durch den italienischen Leutnant, dass ,,Kommunikation gegen Aggressivitit™ gesetzt
sei. Obwohl die verbalen Angriffe auf Courasche in der Conjunctio Teil eines Mén-
nergesprachs sind, treten sie nicht in eine kommunikative Auseinandersetzung mit
Courasche.

413 Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 58, benennen als Grund fiir Courasches Ablehnung
der Generalbeichte ihr Beharren auf Differenzierung. Diese Skepsis bis Verweigerung
gegeniiber einer Eindimensionalitét 14sst sich wohl, wie das erste Kapitel erahnen
lisst, als eine generelle Haltung der Figur begreifen.

414 Breuer: Courasches UnbuBfertigkeit, S.229, listet diejenigen in der Stimme der
Herren von Courasche vorgetragenen Punkte ,christliche[r] bzw. katholische[r] Mo-
raltheologie* dezidiert auf.

415 Ein auf Augustinus’ Confessiones zuriickgehendes Modell, das bis in die jiingere
Forschung auch fiir frithe pikarische Texte als relativ typisch angesehen wird, selbst
wenn es flir Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch, der immer als Vertreter des con-
versio-Modells genannt wird, sicherlich zu diskutieren wire. Vgl. etwa Mohr/Struwe/
Waltenberger: Pikarische Erzéhlverfahren, S. 13—15. In Texten aus dem Ende des 17.
Jahrhunderts sowie frithen 18. Jahrhunderts verlore sich das Modell immer mehr,
auch wenn es zu Anspielungszwecken noch dienen kdnne.
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dieser unterstellten Logik des moglichen Wandels listen die ménnlich
markierten Dialogpartner in ihrem Redeanteil alle Posten der Haben-Seite
auf und suggerieren zugleich das Soll, welches nun mit dem Lebensbe-
richt herbeizuschreiben sein konnte: Als iiberméfBig vorhanden diagnosti-
zieren die Herren etwa Muthwill und Vorwitz (Cour. 19, 11), ueberhaeuffte
Thorheiten (Cour. 19, 14), eine sinnbildlich beym Feuer schwartz geraeu-
chert[e] (Cour. 20, 3) Haut, eine Lasterhaffte[ | Stirn (Cour. 20, 6) und
vieles mehr, das sie gepaart mit Beschimpfungen wie alte Vettel
(Cour. 20, 10) oder alte[s] Rabenaaf3 (Cour. 19, 16/17) vorbringen, um zu
belegen, dass Courasche eine Genossin des Teufels sei und sich ihr Leb-
tag in allerhand Schand und Lastern umbgeweltzt (Cour 20, 13/14) habe.
Der kuenfftige| | Zorn Gottes (Cour. 19, 9) sei so garantiert. Doch unter-
stellen sie Courasche die Hoffnung, auch nach einem derart siindhaften
Leben noch endlich die himmlische Barmhertzigkeit [...] erlangen
(Cour. 19, 26) zu wollen, indem sie ihre Bubenstueck und begangne Las-
ter Berichts weif3 daher erzehlet [und] von ihrem Hertzen [...] raume(t]
(Cour. 20, 8-10).

Nach all diesen Uberlegungen, die Courasche fiir die Herren anstellt,
setzt ihre Gegenrede ein; nun wird das initiale J4! der imaginierten ménn-
lichen Gesprachspartner zu ihrem eigenen:

Ja ihr Herren! das werdet ihr sagen/ das werdet ihr gedencken/ und also
werdet ihr euch ueber mich verwundern/ wann euch die Zeitung von
dieser meiner Haupt- oder General-Beicht zu Ohren kommt; [...].
(Cour. 20, 28-30)

Indem Courasche ihre Lebensbeschreibung nun als Haupt- oder General-
Beicht bezeichnet, iiberfiihrt sie die in der Stimme der Herren lediglich
aufgerufene Moraltheologie in eine exakte Terminologie und scheint so
die erwartete Erwartungshaltung zu erfiillen. Zugleich jedoch verheif3t sie
durch die den Herren unterstellte ,Verwunderung® eine Absetzung von
diesem aufgerufenen Bekehrungsmodell.#¢ In ihrer eigenen Erwartung

416 Vgl. Breuer: Courasches UnbuBfertigkeit, S. 230, der darlegt, wie Courasche die
Sprache der Theologen, die sie zwar aufgreift, dennoch auf Distanz hélt, indem sie
sie als ,,uneigentliche Sprache*, ,,gleichsam in Anfiihrungszeichen* verwendet und
mit Formulierungen wie etwa wie mir die Pfaffen zu sprechen als Rede anderer mar-
kiere. Solbach: Grimmelshausens Courasche als unzuverldssige Erzdhlerin, weist da-
rauf hin, wie Courasche im ersten Kapitel, indem sie sich in schlechtmoglichstem
Licht darstellt, insbesondere durch die Verkehrung von ,rhetorischen ethos-
Forderungen® an ihrer Bosheit als ,,widergéttliche[m] Prinzip* festhalt (S. 147) und
so ,,thetorisch-moralische Glaubwiirdigkeitsforderung[en] durch die Selbstattribution
einer widergéttlichen Bosheit ins Extrem* steigert (S. 150), dadurch aber zugleich
fragwiirdig erscheinen lésst, welchen ihrer Aussagen, diejenigen zur Bosheit einge-
schlossen, Glauben zu schenken sei.
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aber vertut sich Courasche mit Blick auf die spéitere Reaktion dreier kon-
kreter Méanner; denn diese zeigen weniger die Verwunderung, die Coura-
sche sich wiinscht und die zum verstindigenden Dialog herausfordern
konnte, als vielmehr Geringschitzung und Verachtung ihrer Person. Noch
in Unkenntnis der dann im Rahmen des Springinsfeld wahrhaftig eintre-
tenden Kommentierung ihres Lebenslaufes aber fiihrt sie das imaginierte
Gesprich in ihrer eigenen Lebensbeschreibung in einer kommunikativen
Haltung fort, um ihre Sicht der Dinge zu erldutern, die ganz offenkundig
von derjenigen der Herren abweicht. SchlieBlich glaubt sie, sich gar zu
Stuecken lachen (Cour. 20, 33/34) zu miissen, wenn sie die wohl Irritation
ausdriickende Verwunderung der Herren wird wahrnehmen konnen, die in
Erwartung einer Generalbeichte mit Courasches wahrlich davon abwei-
chender Funktionalisierung ihres Lebensberichtes konfrontiert werden.
Auch wenn sie die Deutungsmuster der Herren zu verlassen, ja zu verla-
chen behauptet, ist dies in ihrer Imagination jedoch nicht gleichbedeutend
mit dem Abbruch eines dialogischen Verhiltnisses, wie es der Springins-
feld mit Aussparung der Position Courasches entwirft; in der siebten
Simplicianischen Schrift erwartet die Erzihlerprotagonistin, wie mehrfa-
che rhetorische Fragen hervorheben, von den Herren vielmehr ein anhal-
tendes Interesse flir ihre Sicht der Verhéltnisse: Warumb das Courage?
warumb wirst du also lachen? (Cour.20,34-21,1) Mit derlei Fragen
schafft Courasche eine zweite Dialogdimension, in der sich die Unmittel-
barkeit der Rede zu steigern scheint, da die zeitliche Distanz der sich
AuBernden hier aufgehoben ist. Die imaginierte Rede der Herren ist nun
keine markiert zukiinftige (werdet ihr sagen) Reaktion mehr auf den zum
Schreibzeitpunkt noch zu verdffentlichenden Bericht, sondern erhilt
vielmehr den Charakter priasentischer Rede, indem die fragenden Herren
unmittelbar zuvor Gesagtes aufgreifen.

Nachdem Courasche ihnen nachdriicklich klargemacht hat, dass die
moraltheologische Funktionalisierung der Lebensbeschreibung nicht
greife — denn das/ so [ihr] manglet/ ist die Reu (Cour. 21, 13) —, interes-
sieren sich die Herren in Courasches Vorstellung fiir die alternative Be-
griindung von Erzéhlung und Verdffentlichung ihres gefiihrten Siindenle-
bens: Aber hoere Courage, wann du noch nicht im Sinn hast dich zu
bekehren/ warumb wilst du dann deinen Lebens-Lauff Beichtsweifs erzeh-
len/ und aller Welt deine Laster offenbahrn? (Cour. 22, 13—16; Hervorhe-
bung DF) Hier fillt mehreres auf: Zum einen prézisieren die Herren ihre
Terminologie; vermuteten sie zuvor noch, dass Courasche ihre begange
Laster Berichts weiff erzéhlen wolle, um sich wieder in den glatten Stand
ihrer ersten Unschuld zu bringen (Cour. 20, 7-9; Hervorhebung DF),
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gebrauchen sie nun den Terminus der Beichte. Dies lisst sich als Uber-
nahme der von Courasche selbst ins Spiel gebrachten Haupt- oder General-
Beicht lesen, verwundert aber insofern, als die ménnliche Logik der
Beichte unterminiert ist, wenn der Sinn der Bekehrung fehlt. In der Frage
der Herren deutet sich folglich bereits eine Trennung von Form (Beichts-
weifs) und Funktion (wann du noch nicht im Sinn hast dich zu bekehren)
der Lebensbeschreibung Courasches an, welche die Erzdhlerin in ihrer
Antwort bestitigt: Sie nehme es in Kauf, all ihre Siinden 6ffentlich zu
machen, weil sie sich anderer Gestalt nicht an [Simplicissimus] raechen
kan (Cour. 22, 17/18; Hervorhebung DF). Sie bekenn[t] unverholen
(Cour. 21, 8) und gesteht ihr siindhaftes Treiben,*” bedient sich folglich
teilweise wortlich der religios fundierten Formsprache, unterlduft dann
aber die dahinterstehende Ideologie, indem sie die Gestalt ihrer Rede mit
einem von der Ideologie differenten, im Grunde sogar gegensétzlichen
Zweck versieht: der Rache.*'® Somit stellt Courasche ihr Siindenbekennt-
nis selbstbewusst und nahezu blasphemisch in den Dienst der vierten
Todsiinde (ira);** ihr gantze[r] Lebens-Lauff, also auch der verschriftlichte,
bleibt der Héllen zugerichtet. Sie beméchtigt sich der Sprache eines Sys-
tems, mit dessen Denkmodellen und Terminologie sie bestens vertraut ist
und von deren maligeblich minnlichen Vertretern sie sich iiberwiegend
falsch behandelt oder missachtet fiihlt; in ihrer eigensinnigen Adaptation

417 In diesem Aspekt sind Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 24, zu korrigieren, die be-
haupten, dass Courasche ,.ein Siindenbekenntnis zuriick[weise]*. Ebendies tut sie
nicht, erdffnet und bezichtigt sich selbst doch all der Siinden, die auch die Herren in
ihrem Lebenslauf erkennen; doch anerkennt sie die von den Herren unterstellten
Konsequenzen fiir ein derartiges Leben nicht und sieht daher auch keine Notwendig-
keit zur Reue. Sie gesteht ihre und steht zu ihren Siinden (wie Battafarano/Eilert in
der Formulierung ,,Bekenntnis zu sich selbst“ [S. 22, dhnlich S. 30] ebenfalls pointie-
ren); gerade ihre anerkannte Siindhaftigkeit, die fiir sie — ohne religiésen Hintergrund
— aber folgenlos bleibt, soll Simplicius Schande verursachen, sich mit einer solch Be-
fleckten eingelassen zu haben.

418 Valentin: Zu den theologischen und &sthetischen Implikationen, S. 93, iibertragt diese
Strategie der Figur Courasche eindeutig auf die des Autors Grimmelshausen: ,,Zu
zwei Dritteln zeichnet sich die Konstruktion des ersten Kapitels auch dadurch aus,
daf} der Dichter sich darin bemiiht, seine Leser damit zu iberraschen, da3 er deren
Erwartungen enttduscht. Mit anderen Worten: Grimmelshausen fafit hier die mogli-
chen, bekannten, von dem literarischen Code zur Verfligung gestellten Losungen ins
Auge, gibt aber gleichzeitig zu verstehen, dal} er sie nicht wiederaufnhehmen will.

419 Vgl. Breuer: Courasches Unbufifertigkeit, S. 235, der ganz allgemein in Courasches
Nutzung ,,der religiosen Sprache und Vorstellungswelt des frommen Simplicissimus®
Blasphemie erkennt. Man konnte, wie es Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 39, zu be-
denken geben, hier ,keine Absage an Gott [erkennen], sondern eine Absage an ein
nicht ndher definiertes, von [Courasche] als pro-ménnlich erkanntes herrschendes
Moralsystem*. Sie betreibe demnach keine Gotteslasterung, indem sie die Redeform
der Beichte aufgreift und diese fiir ihr intendiertes Gegenteil funktionalisiert, sondern
kritisiere das von Menschen gemachte System und deren Vertreter.
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der Sprache unterlduft sie das aufgerufene, jedoch nicht anerkannte Sys-
tem partiell und nimmt ihm wie seinen Vertretern die Deutungsmacht
tiber sich und folglich auch das Bedrohungspotenzial.#® Welche Rolle
sollte es fiir sie spielen, der Holle zugewandt und dem kiinftigen Zorn
Gottes ausgesetzt zu sein?

Wihrend die Herren Courasche also auf der Kippe zwischen Hoélle
und Himmel verorten, ist auch Courasches eigene Zuordnung zum teufli-
schen Raum der Holle in mindestens zweifacher Hinsicht nicht so eindeu-
tig, wie es zundchst erscheint: Zum einen steht sie in Ignoranz des von
den Herren vertretenen Denkmodells eigentlich auBlerhalb dieser damit
auch aufgerufenen christlichen Topologie; zum anderen widersetzt sie
sich der religids fundierten Bekenntnis- und Bekehrungslogik nicht rest-
los, die in der Tradition eines Augustinus Lebensbeschreibungen zu in-
strumentalisieren weil. Schlielich schldgt sie selbst vor, ihr eigenes
Leben in der, aber bitte zur rechten Zeit auszufiihrenden, moraltheologi-
schen Unterweisung als Negativexempel zu verwenden:

[D]arumb gehet hin zu solcher Jugend/ deren Hertzen noch nicht/ wie
der Courage, mit andern Bildnissen befleckt/ und lehret/ ermahnet/ bit-
tet/ Ja beschweret sie/ daB3 sie es aus Unbesonnenheit nimmermehr so
weit soll kommen lassen/ als die arme Courage getan; [...].
(Cour. 22, 9-13)

Courasche vollzieht demnach keine kategorische Ablosung von dem
durch die Herren unterstellten Normsystem, das sie in der von ihnen ver-
tretenen Vehemenz aber nicht anzuerkennen gewillt ist. Vielmehr betont
sie durch den fingierten Dialog in ihrem ersten Kapitel die Notwendigkeit
seiner Diskussion; schlieBlich bleibt das System selbst in Courasches
ausgestellter Abgrenzungsbewegung als Bezugshorizont préisent, wird
aber in seiner Alleingiiltigkeit in Frage gestellt. Nahezu paradox lehnt
Courasche zwar die Lesart ihrer Lebenserzidhlung als Bekehrungsge-
schichte ab, degradiert damit aber die conversio-Logik gar nicht, sondern
privilegiert sie innerhalb des fingierten Gespriachs geradezu als dominanten

420 Vgl. zur Erméchtigung durch Wiedergebrauchsrede, auch wenn es ihr um verletzende
Anreden im Kontext der hate speech geht, Butler: Hal} spricht, bes. S. 27-31. Butler
weist aber auch auf die Umstédnde (Iteration und Persistenz in der Zeit) hin, die eine
gelingende Resignifizierung von Sprache benétigt. Courasches Reinszenierung der
religiosen Sprache, deren Vertreter sie als Figur einzuhegen und zu kontrollieren ver-
suchen, hat es in ihrer Einmaligkeit schwer, sich iiber die eingeiibte Signifikation der
Terminologie hinwegzusetzen, kann aber durchaus fiir Irritation sorgen, wie die Figur
Courasche selbst bemerkt: [Ulnd also werdet ihr euch ueber mich verwundern/ wann

euch die Zeitung von dieser meiner Haupt- oder General Beicht zu Ohren kommt
(Cour. 20, 29-31).
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Gegenstand des Diskurses,*?! so dass sich die Frage aufdringt, wieso
dieses abgelehnte Andere als nothwendiger Vorbericht (Cour. 19, 2) fiir
das Eigene derart prasent gehalten wird.

Indem die Bekehrungsthematik von allen Gesprichsbeteiligten eng
mit der Lebensbeschreibung verkniipft ist, paart diese Simplicianische
Schrift die Diskussion des moraltheologischen Normhorizonts mit derje-
nigen der textuellen Form — und eben an dieser Form scheint Courasche
anzusetzen, deren Potenzial sie fir sich erkennt. Sie zweckentfremdet das
traditionell von der Religion in Anspruch genommene Medium, indem sie
ihr Siindenbekenntnis ohne Reue und demzufolge ohne Bekehrung pré-
sentiert, eben weil ihr die Gestalt dienlich ist. Mit dieser dufleren Form
und zugegebenermalen auch deren Implikationen verschafft sie sich Ge-
hor, generiert, wie ihr Dialog mit den Herren imaginiert, Aufmerksamkeit
fiir ihr Schriftstiick und kann durch die Aushohlung respektive Umcodie-
rung der Form zugleich ihr eigenes Statement setzen. Die Betonung der
Form — ganz im Gegensatz zur Verbindlichkeit der Norm — wird durch
das Rollenspiel des ersten Kapitels zusdtzlich unterstiitzt. SchlieSlich
agiert Courasche, wie bereits hervorgehoben wurde, alle der auftretenden
Stimmen*?? und lenkt die Aufmerksamkeit damit deutlich auf das Tragen

421 An dieser Stelle kann die Feststellung von Mohr/Struwe/Waltenberger bestatigt,
allerdings auch ein wenig perspektiviert werden, die mit der Zunahme von ,,Partiku-
larisierung und Unabgestimmtheit des Wissens in den Texten des spaten 17. und frii-
hen 18. Jahrhunderts® einen ,,verdnderten Stellenwert der conversio® konstatieren.
,»Als legitimatorischer Fluchtpunkt riickt die conversio in der Entwicklung der pikari-
schen Gattung in immer weitere Ferne. Erzdhlstrukturell kann sie zwar teilweise als
telos erhalten bleiben und als Widerlager gegen die weltverhafteten Erfahrungen ge-
setzt werden. Dass sich in der Bekehrung allerdings zugleich ein Normhorizont mit
stabilen Axiologien reprisentiere, lasst sich bei ndherer Betrachtung nicht bestiti-
gen.” Statt eines ,,diskursiven Stellenwert[s] in einem Normensystem* behauptet sie
diesen hier vielmehr in einem Formsystem und sinkt dergestalt nicht einfach ,,auf die
Ebene eines Motivs [...], wird [gerade nicht] unverbindlich, ja folgenlos [...].“ Dies.:
Pikarische Erzihlverfahren, S. 15.

422 Bezogen auf das inszenierte Rollenspiel liee sich auch fragen, welche der Rollen
und ob iiberhaupt eine der Rollen als wahrhaftige Sicht anzunehmen sein sollte. Der
zu Beginn des Textes gesetzte Dialog, der seine Fingiertheit ausstellt, wirkt vielmehr
wie ein Hinweis auf die Maske der Courasche-Schrift und konnte in dieser ausge-
stellten Kiinstlichkeit dementsprechend allzu emphatische Interpretationen der von
diesem Text vertretenen weiblichen Selbstbehauptung relativieren. Vgl. diesbeziig-
lich insbesondere Battafarano: Courasches sich legitimierende Literarizitét, S. 203,
und identisch Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 44/45, die fir Courasches eigene
Stimme einerseits einen sehr hohen Grad an Wahrhaftigkeit annehmen, das von ihr
bekannte Leben andererseits als weibliche Notwendigkeit ausgeben und dartiber die
ausbleibende Reue legitimieren: Als Frau miisse sie sich, allzumal im Krieg, zwi-
schen ,,Seelenheil und Leben* (Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 24) entscheiden, der
stindhafte Weg sei der fiir sie als Frau einzig mogliche gewesen. Ein Vergleich mit dem
Springinsfeld lasst diese stark gegenderte Deutung fragwiirdig erscheinen, befindet sich
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von Masken. Hier erhélt dieses Maskenspiel nun aber einen erweiterten
Anwendungsbereich, indem nicht nur eine Figur eine teuflische oder eine
heilige, im Falle der Courasche sogar beide Rollen zugleich einnimmt
und diese temporir instrumentalisierend ausagiert. Das figiirliche Rollen-
spiel im ersten Kapitel der Courasche legt zugleich offen, wie der Text
selbst die konventionalisierte Gewandung einer confessio in Biographie-
form — transparent deklariert als ausgehdhlte Form — fiir sich fruchtbar zu
machen gedenkt. Die Text-Maske hilft Courasches Schrift, publikations-
fahig zu sein, generiert Aufmerksamkeit, um dann eine ganz eigene Text-
logik zu verfolgen, die als Racheakt perfiderweise geradezu eine Ironisie-
rung der Maske darstellt sowie die besonders im ersten Kapitel deutlich
kritisierte Bigotterie mit ihren eigenen Mitteln unterlduft.

Im Intro zur eigentlichen Lebensbeschreibung, das als Gruendlicher
und nothwendiger Vorbericht wesentliche Verstehens- und Rezeptionsbe-
dingungen des Kommenden nahe- und grundzulegen verspricht, artikuliert
Courasche folglich nicht allein ihr Aufbegehren gegen ein ménnliches
Geschlecht, das sie als Frau in partnerschaftlichen wie seelsorgerischen
Konstellationen zu dominieren versucht,*?® letztlich aber immer wieder
allein gelassen hat. Sie gibt das zitierte religiose Normsystem — hier kon-
kretisiert in einem iiber die Bekehrungslogik aufgebauten Spannungsfeld
zwischen Himmel und Hoélle — in einem ersten Schritt als diskussions-
wirdig aus und modifiziert es in einem zweiten umgehend zur literari-
schen Form, die, einmal losgelost von ihrer apodiktischen religiosen
Semantik, auch in zeitvertreibender Literatur ohne jeglichen erbaulichen
Zweck duBerst produktiv wirken kann.**

die dortige Hauptfigur in einer #hnlichen Situation wie Courasche: Fiir beide wird
von einer dritten Instanz am jeweiligen Lebensende die Notwendigkeit der Bekeh-
rung in Anschlag gebracht. Aber auch Springinsfeld pocht darauf, dass der Glaube an
ein Seelenheil nicht aus in der Welt begriindeter existenzieller Not helfe, sondern hier
finanzielle Mittel vonnéten und demnach auch héher zu schétzen seien. Die prekéren
Lebensbedingungen, die einem Glauben im Wege stehen konnen, betreffen demnach,
wie beide Texte deutlich machen, das ménnliche wie das weibliche Geschlecht und
kniipfen sich eher an die Kategorie ,Alter (vgl. Spr. 201, 31-202, 33 sowie 209, 15—
210, 8).

423 Eine Lesart, auf die Battafarano/Eilert: COURAGE, S. 28, maBigeblich abheben: ,,Dar-
iiber hinaus wird die Applikation des christlichen Wertesystems zugunsten des ménn-
lichen Geschlechts zum Objekt einer literarisch gefiihrten Kontroverse.

424 Vgl. Mohr/Struwe/Waltenberger: Pikarische Erzdhlverfahren, S.16/17, die in der
,,Emanzipation aus selbstverstindlich voraussetzbaren Normbeziigen* die Moglich-
keit fiir ,,neue erzédhlerische Potenziale* sehen.
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3.4 Ich bin der Tebel ... Diabolisches ganz ohne Gott

Reuters Schelmuffsky geht in der Loslosung seiner Erzdhlung von meta-
physischen Bezugshorizonten sowie der Aushohlung und Abweisung
geistlicher Leitmedien noch weiter als die bisher besprochenen Texte. Die
christliche Religion spielt auf der Handlungsebene so gut wie keine Rolle
mehr. Von Gott ist kaum die Rede, nur an wenigen Stellen verhandelt der
Roman tiberhaupt Elemente des Glaubens oder dessen kirchlicher Institu-
tionalisierung. Als ethische Richtschnur fiir das dargestellte Leben sind
sie nicht von Bedeutung; vielmehr werden sie fiir die Reflexion und Eva-
luation des in der Reisebeschreibung vorgelegten literarischen Lebens
produktiv gemacht. Trotz der Suspension beinahe alles Sakralen wie
Gottlichen samt seiner Deutungshorizonte inszeniert der Schelmuffsky
jedoch dessen Gegenstiick, das Diabolische, auf eine geradezu hyperboli-
sche Weise.

Denn der Erzdhlerprotagonist verschafft dem Teufel eine markante
Prasenz im Text, allein weil sich dieser — der Tebel hohl mer (z.B.
Schelm. 9; darliber hinaus noch weitere etwa 250mal) — stindig in
Schelmuffskys Rede mischt. Die diabolische Prisenz intensiviert sich
iiber ein weiteres, im Text hdufig wiederholtes Element: die Erzéhlung
von Schelmuffskys wunderlicher Geburt. Wie bereits mit Blick auf die
hier mitbehandelte signifikante Leerstelle zu horen war,*?> hatte eine grosse
Ratte (Schelm. 13) sein Zur-Welt-Kommen stimuliert, weil sie der Mutter
das Kleid zerfressen und nicht totgeschlagen hatte werden konnen, so
dass das Tier, der Schwester durch die Beine laufend, in einem groflen
Loch verschwand (vgl. ebd.); Schelmuffsky wiederum kommt ratten-
gleich aus einem Loch [...] in die Welt gekrochen (ebd.). Die Interpretati-
onen dieser Szene sind sich einig und fiillen den von Schelmuffsky leer
gelassenen Signifikanten der ,Ratte, die der Protagonist trotz Neugierde
ja gerade nicht hatte sehen kdnnen, sondern lediglich nennen héren: Das
Tier symbolisiere den Teufel, und die Schilderung der Geburtsumsténde
verweise auf Schelmuffskys Zeugung durch einen teuflischen Inkubus.#¢
Das erzéhlte Ereignis als Schopfungserzdhlung représentiere dariiber
hinaus in seiner iiberbetont phantasievollen Qualitit nahezu programma-
tisch und selbstreflexiv die Produktivitidt der Einbildungskraft, die als

425 Vgl. Kap. 2.5 Das pikarische Ich als Integrationsfigur.

426 Vgl. maligeblich Geulen: Noten zu Christian Reuters Schelmuffsky, S. 484. Aulerdem
etwa Villon-Lechner: Der entschwindende Erzihler, S.91; Fechner: Schelmuffskys
Masken und Metamorphosen, S. 8; Bergengruen: Der grole Mogol, bes. S. 177 (er-
neut in ders.: Die Formen des Teufels, bes. S.271/272); Wolf: Ein Rattenmann auf
Kavalierstour, S. 317; Schillinger: Eine fiktive Autobiographie, S. 93.
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Befahigung zu teuflischen praestigiae vom Erzeuger auch auf Schel-
muffsky iibergegangen sei.*”” Wenn Schelmuffsky diese Erzdhlung also
nicht nur an den Beginn seiner Reisebeschreibung setzt, sondern auch als
Handelnder wihrend seiner Reise nie miide wird, einer jeden angetroffe-
nen Figur von diesem Ereignis zu erzdhlen,*® hdlt der Roman sowohl
seine mogliche teuflische Genealogie als auch die sich damit verbindende
Macht des imaginierenden Erzéhlens als Selbstentwurf {iber die gesamte
Reisebeschreibung hinweg présent, so dass das Diabolische, wie Maximi-
lian Bergengruen vorgeschlagen hat, den Status einer ,literarischen
Form*+?* erhlt.

Unter Berlicksichtigung der wenigen wie auch bisher weniger beach-
teten Stellen, an denen der Roman mit der Bibel und dem Papst zwei
andere Leitinstanzen der christlichen Kirche in den Text einspielt, lassen
sich diese Gedanken weitertreiben. Fiir Reuters Schelmuffsky kann zwar
aufgrund der iibertriebenen Teufelsevokation eine Pendelbewegung zwi-
schen Himmel und Holle, wie sie in Grimmelshausens Texten ausfindig
gemacht wurde, kaum veranschlagt werden. Nichtsdestotrotz hilft auch
hier gerade das Gegeniiber vom (vermeintlich) Diabolischen und dem
(vermeintlich) Sakralen, um in Schelmuffskys Erzéhlung ganz wesentlich
ein Bekenntnis der fiktionalen Literatur zum eigengesetzlich Literari-
schen zu erkennen. Insbesondere in seiner zweiten, erweiterten wie liber-
arbeiteten Version nutzt Reuters Roman namlich die vielfiltigen Anspie-
lungen auf die teuflische Natur seiner Hauptfigur, um sich als fiktionale
Literatur &uBerst produktiv und zugleich humorvoll mit dem von der
frithneuzeitlichen Romankritik vorgebrachten Liigenvorwurf gegen un-
terhaltende Literatur auseinanderzusetzen. Dabei bezieht der Text selbst-
bewusst Position, indem er die Liige nicht allein, wie Maximilian Ber-

427 Ahnlich bei Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S.316/317, sowie Bergen-
gruen: Die Formen des Teufels, S. 270 u. S. 280/281, der allerdings diese vom Vater
erworbene Fahigkeit erst vollends realisiert sieht, wenn Schelmuffsky, um sich selbst
zu inszenieren, nicht mehr auf seinen Ursprung durch die Ratte verweist, sondern auf
seine Beziehung zum GroBen Mogol, den Bergengruen als erfundenen Vater Schel-
muffskys vorschlagt.

428 Zur Deutung, die sich mehr auf die ,Ermiidung‘ durch Wiederholung konzentriert,
siche Kap. 2.5 Das pikarische Ich als Integrationsfigur. AuBlerdem Struwe-Rohr: Er-
zdhlen ab ovo, die sich mit den epigonalen Ziigen des Textes auseinandersetzt und die
,Ermiidung‘ als Erscheinung des Auslaufens der pikarischen Textform deutet.

429 Siehe hierzu Bergengruen: Die Formen des Teufels, bes. S. 11-14, der den Begriff
der ,literarischen Form[ ]“ mafgeblich auf ,,Gattungen und gattungséhnliche[ ]
Strukturen‘ bezieht, die seiner Meinung nach den im 16. und 17. Jahrhundert gefiihr-
ten Teufelsdiskurs &sthetisierend aufgreifen. Den Schelmuffsky behandelt Bergen-
gruen als letzten Text im Kapitel zur ,,Menippeische[n] Satire +* (S. 191), da er in
ihm eine ,,Poetik der Liige als Aufdeckung der ,verlogenen Wahrheit*“ (S. 261) ent-
wickelt sieht.
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gengruen gezeigt hat, poetisiert, sondern sie als eine Kategorie fiir derar-
tige Literatur, fiir die auch der Schelmuffsky einsteht, als inaddquat ab-
weist. Das gelingt ihm, indem er es nahezu kontraintuitiv erst einmal
darauf anlegt, den Erzéhlerprotagonisten iiber Elemente wie die eingangs
beschriebenen in groBtmdgliche Néhe zum Teufel, dem biblisch begriin-
deten ,,Vater aller Liigen* (Joh 8, 44), zu riicken, ohne jedoch die aufgeru-
fenen diabolischen Ziige in einem explizit religiosen Rahmen zu situie-
ren. Ahnlich wie die Courasche bedient sich auch der Schelmuffsky mit
der Teufelsfigur auf diese Weise einer bekannten Gestalt sowie einer
dominant mit ihr verbundenen AuBerungsqualitit, die er sukzessive ihrer
moralischen Grundierung entledigt, um sie fiir eigene Zwecke nutzen zu
konnen. Die grofitenteils iiber Evokation laufende Konstruktion des dia-
bolischen Schelmuffsky hebt hier, so wird sich zeigen, stattdessen maB3-
geblich darauf ab, Formen der Rede herauszustellen und zu diskutieren,
so dass Reuters Protagonist letztlich buchstédblich als dsthetische Refle-
xionsfigur der spezifisch literarischen Rede des Romans fungiert.*® Als
Ergebnis dieser Rede-Diskussion legt es die Reisebeschreibung nédmlich
insbesondere iiber den Kontakt des Protagonisten mit den weiteren ange-
spielten christlichen Instanzen (Bibel, Papst) nahe, BewertungsmaBstibe
fiir Schriften wie diejenige Schelmuffskys nicht in der Religion zu finden.
Dieser subtil ausgedriickte Anspruch auf eine Beurteilung nach solchen,
dem AuBerungsmedium adiquaten MaBstiben stiitzt die Qualifizierung
des Textes als ,,frithe[n] Roman der Aufklarung als Aufkidrung iiber den
Umgang mit Fiktion*®!, der ,den religidsen Sinn barocker Existenzen
ginzlich“#? abstreife und sich als ,,Dichtung [...] vom moralisch-
christlichen Nutzen“4* emanzipiere.*** Dass die mit derartiger Deutung
meist einhergehende Behauptung einer epochalen Zeitenwende am Uber-
gang zum 18. Jahrhundert jedoch kritisch zu betrachten ist, diirften die
Ergebnisse der vorherigen Analysen nahelegen, die aufzeigen konnten,
wie sich eine &sthetische Nutzbarmachung religioser Mittel und Formen
ebenso wie deren Reflexion schon weitaus frither abzuzeichnen beginnen.

Die fiir dieses literarische Selbstverstindnis so wichtige Suggestion
eines teuflischen Erzdhlerprotagonisten beginnt bereits mit den ersten

430 In Anlehnung an das Konzept von Gerok-Reiter/Robert: Reflexionsfiguren der Kiinste
in der Vormoderne; eingebunden in die Diskussion einer ,,Anderen Asthetik®, dies.:
Andere Asthetik, bes. S. 22 u. S. 29-31.

431 Villon-Lechner: Der entschwindende Erzihler, S. 95.

432 Grimm: Kapriolen eines Taugenichts, S. 148.

433 Villon-Lechner: Der entschwindende Erzéhler, S. 95.

434 Fir den Schelmuffsky als frithaufklarerischen Text etwa Wolf: Ein Rattenmann auf
Kavalierstour, bes. S. 327.
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Worten des Romans. Schon die beiden einleitenden Paratexte — das Wid-
mungsschreiben an den Hochgebohrne[n] Potentate[n] etc. (Schelm. 9)
sowie die Adressierung des Curidsen Leser[s] (Schelm. 11) — rufen auf-
grund ihrer Syntax dazu auf, den Erzdhler mit dem Teufel zu identifizie-
ren, indem sie zur produktiven Fehllektiire einladen, die der Erzdhler in
der Folge durch weitere Indizien zu seiner diabolischen Natur néhrt.

Hochgebohrner Potentate etc.!

Ich wire der Tebel hohl mer ein rechter undanckbarer Kerl, wenn ich
nicht vor dieselbe Gutthat, welche ich vor diesen auf meiner sehr ge-
fahrlichen Reise gantzer 14 Tage lang von Euer Hochgebohrnen Herr-
lichkeiten genossen, nicht solte bedacht seyn, wie ichs wieder gleich
machen mochte. (Schelm. 9; Hervorhebung DF)

An den Curidsen Leser:

Ich bin der Tebel hohlmer ein rechter Barenhduter, daf3 ich meine war-
hafftige, curiose und sehr geféhrliche Reise-Beschreibung zu Wasser
und Lande, welche ich schon eine geraume Zeit verfertiget gehabt, so
lange unter der Banck stecken lassen und nicht ldngstens mit hervor
gewischt bin. (Schelm. 11; Hervorhebung DF)

Im Gegensatz zum Beginn der eigentlichen Reiseerzdhlung, die mit den
Worten Teutschland ist mein Vaterland, in Schelmerode bin ich geboren
(Schelm. 13) genregemél eine geographische Angabe als Ausgangsort der
Reise in den Vordergrund riickt und zudem im ersten Satz einen aus-
schnitthaften Uberblick iiber deren angeblich angesteuerte Ziele gibt,*s
platziert sich das Ich in Zueignungsschrift und Leseransprache dulerst
prominent erst einmal selbst, und zwar unmittelbar im Anschluss an die
Anrede seines Publikums. Auf diese Weise betont es zweierlei: Zum einen
gestaltet es deutlich die Kommunikationssituation, in der es seine Reise-
beschreibung positioniert wissen will. Diese bedarf nicht nur eines Ich-
Erzdhlers und eines konkret benannten Rezipienten (des Grossen Mogol[s];
Widmung), sondern mit der Ausdehnung der Zielgruppe auf den abstrakt-
anonymen Curidsen Leser, hinter dem sich potenziell jeder Mensch ver-
bergen konnte, wird dariiber hinaus eine spezifische Weise der Rezeption
modelliert: Dem Gegenstand gilt es, sich in einer ,neugierigen‘ Lektiire
zu ndhern. Und ebendieser Gegenstand, der ganz explizit die curiositas
des Publikums versucht, dringt sich zum anderen im zweifach initial
gesetzten Ich dominant in den Fokus der Aufmerksamkeit.

435 [...] zu Sanct Malo habe ich ein gantz halb Jahr gefangen gelegen, und in Holland
und Engelland bin ich auch gewesen (Schelm. 13).
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Noch bevor dieses Ich jedoch Verursacher oder Objekt von Handlung
werden kann, schiebt sich in der iiberarbeiteten Fassung des Romans in
beiden Paratexten einer der — wie man nach fortgesetzter Lektiire weill —
fiir den Erzdhler typischen Einwiirfe in die Syntax des Satzes. Die Zueig-
nung an den GroBmogul beginnt demnach folgendermalien: Ich wdre der
Tebel hohl mer ein rechter undanckbarer Kerl [...] (Schelm. 9; Hervor-
hebung DF).#*¢ Bei Erstlektiire jedoch, welche die habitualisierte Floskel-
nutzung des Erzdhlers noch nicht kennen kann, présentiert sich hier in der
zunichst noch mdglichen Kopula-Konstruktion, die mit Ich wdre einge-
leitet wird, eine identifizierende Zuordnung vom Ich mit dem Teufel, und
der Text beginnt mit der Aussage: Ich wdre der Tebel [...]. An dieser Stel-
le wird die Identifikation des erzéhlenden Ich aufgrund der gewéhlten
Verbform noch im Bereich des Hypothetischen belassen. Beim Wechsel
zum zweiten Paratext [aln den Curidsen Leser fillt eine Uberfithrung
dieser sprachlichen Identifikation mit dem Teufel aus dem Irrealis in den
Indikativ auf, die in der Ursprungsfassung des Romans so noch nicht
gegeben war. Die zweite Leseransprache namlich bedient sich in der mo-
difizierten Textversion einer identischen Eingangsformulierung: Das Ich
verbindet sich fiir einen fliichtigen Moment erneut syntaktisch mit dem
Teufel, jedoch ist das wdre hier durch ein bin ersetzt. So wird aus dem Ich
wire der Tebel ein Ich bin der Tebel (Schelm. 11; Hervorhebung DF).#7
Noch bevor die Diegese einsetzt, scheint die liberarbeitete Fassung des
Romans demnach eine Spur zu legen, mit wem es die Lesenden hier zu
tun haben.

Wollte man nun auch im Schelmuffsky eine pendelnde Dynamik zwi-
schen einer in Kauf genommenen oder gar gesuchten Zuwendung zum
Teufel und einer dezidierten Abkehr von ihm ausfindig machen, wie sie
die hier untersuchten Simplicianischen Schriften zur Schau stellen, boten
sich gerade diese floskelhaften Einsprengsel der Erzdhlerrede als ein
moglicher Austragungsort an. Doch setzt sich das Diabolische — nahezu
sprichwortlich iiber kleine sprachliche Details — selbst hier durch, und der

436 Die erste Fassung ldsst die Widmung folgendermaflen beginnen: Ich wére gewif3 ein
rechter undanckbarer Kerl/ wenn ich vor die angethane Ehre/ welche mir vor diesen
auff meiner sehr gefdihrlichen Reise der hochgebohrner Grose Mogol und Konig in
Indien/ auff seinem vortrefflichen Schlosse Agra/ gantzer vierzehen Tage lang erwie-
sen/ nicht solte bedacht seyn/ wie daf3 ichs wieder gleich machen mdchte
(Schelm. A, S. 3, Z. 2-7).

437 Die tliberarbeitete Fassung fiigt die Floskel nicht nur dem Beginn der Widmung hinzu,
sondern wiahlt fiir die Leseransprache zudem eine andere Schreibung, welche die
produktive Fehllektiire begiinstigt. Steht in Fassung A noch Ich bin der Tebelholmer
ein rechter Bdrenhduter/ [...] (Schelm. A, S. 5, Z. 3), lasst Fassung B den Teufel allein
stehen: Ich bin der Tebel hohlmer ein rechter Bérenhduter/[...] (Schelm. 11).
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Eindruck einer Ndhe des Erzdhlers zum Teufel verfestigt sich. Zunichst
scheint die zu Beginn der Paratexte evozierte teuflische Identitét im je-
weiligen Ich wdre/bin der Tebel ins Gegenteil verkehrt, wenn ihnen ein
hohl mehr/hohimer hinzugefiigt wird. Die so entstehende schwuréhnliche
Formel ,hol mich der Teufel® sollte ndmlich urspriinglich gerade dessen
Abwesenheit markieren, indem sie die eigene Aussage als derart wahrhaf-
tig und der Liige fern deklariert, dass der Teufel keinerlei Veranlassung
habe, den Redenden strafend mit sich zu fithren.**® Trotzdem ist es der
Tebel, den der Erzdhler stindig im Munde fiihrt und der auf diese Weise
rein formal seine Rede préagt.®® So ist der Teufel vielleicht auf Anhieb
nicht der, der aus dem Erzdhler spricht, aber doch der, dem der Erzdhler
durch sein Sprechen eine — von der eigentlichen Handlung unabhéngige —
konstante Anwesenheit in seinem Text verleiht. Schon hier also zeigt sich
der Teufel in der sprachlichen Form.

Ergénzend zum Ausruf der Tebel hohlmer tritt in Schelmuffskys Rede
der Ausdruck Sapperment (erstmals Schelm. 12) hinzu, der nun den An-
schein gottlicher Gnade erwecken konnte, die sich parallel zum Tebel
tiber den Text spannt. Das sprachlich verstimmelte ,Sakrament® aber ist
dann kaum als wiederholte Bekriftigung der Verpflichtung auf ein Leben
in Christus und einer damit einhergehenden Absage an alle teuflischen
Versuchungen zu lesen. Ganz im Gegenteil signalisiert es aufgrund seiner
sprachlich verderbten Form vielmehr eine prekére Einfallsstelle fiir alles
diabolisch Siindhafte.** Was sich auf der Ebene der Erzihlerrede andeu-
tet, bestdtigt die Handlung, die den Protagonisten etwa als &duf3erst pro-
miskuitiv zeichnet: Er pflegt erotische Beziehungen zu Charmante (Teil 1,
Kap. 2), Lisette und Damigen (Teil 1, Kap. 3), die er in ihrem Wunsch
nach einer Ehe allesamt vertrostet. Wenn Schelmuffsky sich neben den
Frauen auch exzessiv dem Essen, Trinken, Tanzen und Prahlen in rheto-
risch gewandter Form hingibt, kalkuliert die Anspielung auf Diabolisches
auch in Reuters Roman mit einigen der im Christenglauben konventionali-
sierten Teufelssemantisierungen (v.a. mit der Néhe zur Stinde).**' Vornehm-

438 Vgl. hierzu Bergengruen: Die Formen des Teufels, S. 277.

439 Siehe hierzu auch Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, S. 316.

440 Bergengruen: Die Formen des Teufels, S. 278, deutet die ironische Verwendung der
Schwurformel sowie die korrumpierte Version von ,Sakrament® ,,als sprachlich be-
reits verschlissen und als Fiillworte, ja, als unwillkiirliches Sprechverhalten [...]. Sie
haben also ihre metaphysische Schwere verloren und stattdessen eine gleichsam mit-
laufende literarische und vor allem komische Leichtigkeit im teufelsbiindnerischen
Erzdhlen erlangt.“ Vgl. auflerdem S.277/278 sowie ders.: Der GroBe Mogol,
S. 178/179, zur Verkehrung des Tauf- zum Teufelsbund durch die verstimmelte Nut-
zung des Sakraments.

441 Vgl. Eming/Fuhrmann: Der Teufel und seine poietische Macht.
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lich iiber die Thematisierung wie Problematisierung von Schelmuffskys
rhetorischen Féhigkeiten aber bewegt sich die Funktionalisierung des
Diabolischen deutlich aus der Sphire einer primir spirituellen Bedeut-
samkeit hin in den Bereich genuin poetischer Reflexion.

Schon frith etwa wird die Form von Schelmuffskys Rede auf Hand-
lungsebene ausdriicklich mit dem Diabolischen in Verbindung gebracht,
wenn eine Figur aus dem Umfeld des Protagonisten dessen Ndhe zum
Teufel zu erkennen glaubt: Als regelrecht von de[m] bésen Geiste besessen
(Schelm. 15) nidmlich interpretiert ihn Herr Gerge kurz nach der Geburt,
weil [Schelmuffsky] schon so artig schwatzen kunte (ebd.). Fiir sein Ur-
teil iiber den frithreifen Neugeborenen zieht dieser Herr Gerge — in der
ersten Fassung ein erfahrner Theologus (Schelm. A, S. 8, Z. 25), in der
zweiten bloB noch der Frau Mutter damaliger Praeceptor (Schelm. 15) —
folglich Indizien heran, die als Sonderbarkeiten der Sprache bemerkens-
wert gut zu den soeben herausgestellten Erzdhler-Merkmalen der Schwur-
und Fluch-Elemente passen. Allerdings ruft fiir Herrn Gerge weniger das,
was Schelmuffsky spricht, Skepsis an seinem Wesen hervor als vielmehr
die Tatsache, dass er als soeben dem Mutterleib entschliipfte Frithgeburt
tiberhaupt schon und dann gleich so gewandt zu reden vermag. Schel-
muffskys Selbstinszenierung hélt mogliche Griinde fiir seine Inspiration
zur Rede zunichst noch in der Schwebe: Wihrend er in der iiberarbeiteten
Romanfassung mit dem Hinweis auf sein Schamgefiihl und das damit
einhergehende Selbstbewusstsein eine Anspielung auf den Siindenfall
vornimmt ([...] und wolte mich niemand sehen lassen, weil ich nackend
war, [...]; Schelm. 14)*? und auf diese Weise einen Moment der erlege-
nen Versuchung, also des Abfalls von Gott markiert, gibt er gleichzeitig
vor, so zu erscheinen, wie Gott ihn schuf. Die mogliche Ndhe zu diesem
Schopfer scheint allerdings nur &uflerst kurz auf; sie wird von keiner wei-
teren Figur der Diegese mitgetragen. Und auch Schelmuffsky wirkt als
Erzéhlender — der Befiirchtung der Figur des Herrn Gerge zuarbeitend —
fleiBig daran mit, die Anspielungen auf sein teuflisches Wesen zu mehren.
Seine mit der Ratte verbundene plotzliche und ihn verdidchtig machende
Sprachbegabung erlaubt ihm nidmlich nicht allein, sich seiner Mutter ge-

442 Die erste Fassung weist noch keine biblische Anspielung auf: [...] niemand wolte ich
mich sonst sehen lassen/ dieweil ich noch nichts auff dem Leibe hatte/ und wuste also
keinen Rath/ was ich anfangen solte (Schelm. A, S. 7, Z. 26-28). Auch wenn nichts
auff dem Leibe seine Nacktheit ebenfalls anspielen konnte, scheint es hier doch eher
korperliche Schwiiche aufgrund der Friihgeburt zu bezeichnen, greift die Uberarbei-
tung die Formulierung ndmlich auf und stellt sie in einen eindeutigen Kontext: Den
9ten Tag so erblickte ich mit grosser Verwunderung die Welt. O Sapperment! wie kam
mir alles so wiiste da vor. Sehr malade war ich, nichts hatte ich auf den Leibe |...]
(Schelm. 13).
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geniiber als ihr lieber Sohn (ebd.) zu erkennen zu geben und damit die
von ihr zunédchst vorgenommene Identifikation seines Wesens mit einer
Ratte zu korrigieren.*? In der erweiterten Romanfassung findet sich an
dieser Stelle aulerdem zum ersten Mal ein durch den Protagonisten vor-
genommener Riickbezug auf seine Geburtsumsténde: [Dlaf ich aber so
friihzeitig bin auf die Welt gekommen, hat solches eine Ratte verursachet
(ebd.). Diese Erlduterung setzt ihn zwar nicht, wie es die Schreie der
Mutter tun (, Eine Ratte! Eine Ratte!; ebd.), als sie ihn bei sich spiirt, mit
der Ratte gleich. Doch aber platziert sie diese Ratte als eindeutige Wirk-
ursache seiner Existenz im Anspielungshorizont zur Exegese seines We-
sens, fiir das die teuflisch-genealogische Linie mitnichten ausgestrichen
ist, nur weil Schelmuffsky auch der Mutter Sohn ist.** In dieser Hinsicht
dann wirkt ihre Einkleidung des Kindes beinahe wie ein weiterer misslin-
gender Verschleierungsversuch. Zwar steckt sie den Sohn im Anschluss
an seine Selbstauskunft in ein weifS Hembde (Schelm. 15), um ihn den
Nachbarn zu priasentieren. Doch die mit der weiBlen Kleidung suggerierte
und applizierte Reinheit vermag nicht recht zu iiberdecken, dass es mit
Schelmuffsky, vornehmlich wegen seiner Sprachbegabung, konte [...]
unmaoglich von rechten Dingen |...] zugehen (Schelm. 15).

Denn auch wenn einige Nachbarn ihn schlicht hdchst verwundernd
ansehen und nicht wissen, was sie aus [thm] machen solten (ebd.),*
widmet Schelmuffsky als Erzdhler weniger dieser Verunsicherung in
Bezug auf sein Wesen, sondern stattdessen der Reaktion des Priazeptors

443 Vgl. Schelm. 14: Hatte meine Frau Mutter nun zuvor nicht ,Eine Ratte! Eine Ratte’
geschrien, so schrie sie hernachmals wohl iiber hundert mal ,Eine Ratte! Eine Ratte!",
denn sie meinte nicht anders, es nistelte eine Ratte bey ihr [ ...].

444 Vgl. die Parallelstelle in Fassung A, die den Verweis auf die Wirkursache hier nicht
beinhaltet: Ich guckte aber gleich unter dem Deckbette hervor und sagte: Frau Mut-
ter/ sie fiirchte sich nur nicht/ ich bin keine Ratte/ sondern ihr lieber Sohn. Da hdtte
man Freude gesehen/ die meine Frau Mutter iiber mir hatte/ [...] (Schelm. A, S. 8,
Z.10-13). Vgl. Bergengruen: Die Formen des Teufels, S. 269-273, der iiberzeugend
herleitet, wie aus dem Zusammenschluss ebendieser hier suggerierten Eltern — dem
Teufel als Einbildungskraft und der Frau Mutter als deutscher Muttersprache — die
volkssprachliche Fiktion Schelmuffsky geboren wiirde. Zur Deutung des ,Frau Mutter
Sohn‘, ohne teuflische Zugabe, auch Kaminski: Von Pliline nach Schelmerode, bes.
S. 256-262.

445 Im Gegensatz zu dieser vagen Verwunderung der Nachbarn konkretisiert Fassung A
deren Bedenken und stellt der Deutung durch Herrn Gerge, die in Fassung B allein
stehen kann, weitere an die Seite: Da die Leute nun kamen und mich also ansahen/
fieng ich mit einer ldchelnden Mine an/ und sagte: Ihr Leute/ seynd ihr dann gar
Narren/ daf ihr mich alle so ansehet/ ihr werdet ja euer Lebtage ein klein Kind gese-
hen haben? hatten sie mich zuvor nicht angesehen/ so sahen sie mich allererst her-
nach an/ wie sie mich reden horeten/ und verwunderten sich grausam wegen meines
so klugen Verstandes/ ja sie stunden auch alle in Zweiffel/ ob ich meiner Frau Mutter
Sohn wdre/ oder nicht? (Schelm. A, S. 8, Z. 17-24).
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Gerge die meiste Aufmerksamkeit — und gerade die ldsst, wie bereits
gehort, keinen Zweifel daran, dass Schelmuffskys Sonderbarkeit teuflisch
begriindet sein miisse. So weill Herr Gerge auch um die Notwendigkeit
eines Exorzismus: [D]amit wolte er den bosen Geist nun von mir treiben
(ebd.). Die Ausfiihrung des Rituals wie auch dessen Kommentierung
durch Schelmuffsky wiederum lassen sich als vage Anspielung auf Sze-
nen des Faust- sowie Wagnerbuches lesen und stellen den Schelmuffsky
folglich in den Kontext diabolischer respektive diabologischer Schrif-
ten,*¢ welche die Teufelsfigur nicht nur als abschreckendes, sondern auch
als Element des unterhaltsamen Zeitvertreibs einsetzen.*” Ebendiese
Intertextualitdt provoziert {iberdies, Schelmuffsky nicht ,blo3* als Beses-
senen, sondern vielmehr als den bosen Geist hochstpersonlich zu identifi-
zieren. Der in Reuters Roman platzierte Exorzismus wirkt dann wie eine
stark raffende und spéttelnde Paraphrase zweier Episoden aus dem Wag-
nerbuch, die — als Folie gelesen — die Handlungen Herrn Gerges ironisie-
ren. Denn im Bezugstext werden die ritualhaften Gesten gerade nicht zur
Austreibung des Teufels eingesetzt, sondern um diesen allererst herbeizu-
zitieren. Dort heif3it es etwa, Wagner

[n]am jhme darauff fiir/ denselben [i.e. Teufel, DF] zu foerdern vnnd
zu beschweren/ nam sein Zauberbuch [...] zur hand vnd ruestet sich
[...] alda bereiteten sie [i.e. Wagner und sein Famulus Klaus Miiller;
DF] sich vnd riisteten zu/ machten ihre Circkel/ schriben die Teiiffels-
namen darein [...] vand hatte ein jeder einen besonderen Circkel/ denn
der iunge Schuler must sich auch einschlilen/ damit er vom Teiiffel
nicht geholt wurde [...]. (Wagnerbuch 56, 18-23 u. 57, 9-18)*8

Folglich ist es kein Wunder, wenn der bereits anwesende Schelmuffsky
sich von Herrn Gerges Gebaren unbeeindruckt zeigt. Ahnlich wie Wagner
lauft ndmlich auch der Priazeptor

[...] eiligst in seine Studier-Stube und brachte ein grof3 Buch unter den
Arme geschleppt, damit wolte er den bosen Geist nun von [Schel-
muffsky] treiben. Er machte in die Stube einen grossen Kreifl mit Krei-

446 Zur Differenzierung Bockmann/Gold: Kommunikation mit Teufeln und Démonen,
bes. S. 17.

447 Vgl. etwa Fuhrmann: Diabolische Einsicht.

448 Als zweite Referenzstelle Wagnerbuch 26, 13-16: Was hat Wagner zu thun/ er gehet
in die stuben zu des Fausti Buechern/ suchet darunder/ so lang bifs er findet difp das
er haben wil [...]; ausgefiihrt als Praxis in Wagnerbuch 28, 3-29, 3: Da es nun mit-
ternacht wardt [...] da fieng er seinen Nigromantischen procef3 an/ machte einen
Circkel mit vier vnderschiedlichen reiffen/ darein schreib er die darzu geordneten
nahmen/ die den tag zu der zeit vand die stund zu regieren haben/ auch theilet er jhn
in vier quadranten darzu setzet er die vorsteher der vier Theil der Welt [ ...] vad ander
dergleichen Gauckelwerck mehr [...] vand fienge an sein Coniuration zu sprechen.
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de, schrieb ein hauffen Cauder-Welche Buchstaben hinein und machte
hinter und vor sich ein Creutze, trat hernachmals in den Kreifl hinein
[...] (Schelm. 15)

und beginnt, eine den Geist zum Ausfahren bewegende Rede in Reim-
form zu sprechen. Die intendierte Wirkung auf Schelmuffsky zeitigt dieses
Verhalten allerdings nicht; vielmehr gibt der Protagonist den Hauslehrer
mit seiner Reaktion auf den versuchten Exorzismus der Lacherlichkeit
preis:
,Mein lieber Herr Praeceptor, warum nehmet ihr doch solche Kdockel-
Possen vor und vermeinet, ich sey von dem bdsen Geiste besessen!
Wenn ihr aber wissen soltet, was die Ursache wire, daf ich flugs habe
reden lernen und wes[we]gen ich so frithzeitig bin auf die Welt ge-
kommen, ihr wiirdet wol solche nérrische Héndel mit euren Hocus
pocus nicht vorgenommen haben.‘ (Schelm. 15/16)

Dass Schelmuffsky mit dem Verweis auf die Ursache seiner Redege-
wandtheit — ndmlich die Ratte — eigentlich nicht nur Herrn Gerges Vermu-
tung einer teuflisch bewirkten Sprachmacht bestdtigt, sondern den Teu-
felsbezug sogar verstirkt, indem er sich nicht allein als von einem bosen
Geist besessen, sondern auch hier als genealogischer Spross des Teufels
lesbar macht, mag eine besondere Pointe dieser Passage sein. Dergestalt
nédmlich kritisiert Schelmuffsky weniger den Gedanken des Hauslehrers,
einen bosen Geist vor sich zu haben, als vielmehr die Wahl der Mittel,
diesem addquat zu begegnen. Auch dies liele sich als Reflex der Faust-
und Wagnerbiicher lesen, da in beiden Texten die Erzdhlrede das be-
schworende Verhalten der Protagonisten als nérrisch deklariert:

O jhr armen vnseligen verbjendten Leiit/ meinet jhr das der Teiiffel ein
Fiirst der Welt wie in S. Petrus nennet nicht macht habe/ wenns ime
Gott verhenget/ elich zu holen/ ir seit wo ir weit/ vnder der Erden/ in
verschlossnen gemachen/ in Festungen wie sie immer sein moechten/
vnd in die Hellen zu schleiffen? Jhr verwaret etich mit Circkeln Trian-
geln vnd Creiitzen/ vnden auff der erden herumm der meinung das er
nit in zirckel kommen soll/ O ihr thoren [...]. (Wagnerbuch 57, 19—
58, 6)

Dem Teufel mit Hocus Pocus beikommen zu wollen, wie hier mit dem
Wagnerbuch illustriert, sei Resultat menschlich-liberheblicher Verblen-
dung in Anbetracht des Gegeniibers, mit dem es die Beschwdrer aufzu-
nehmen gedenken, eines Gegeniibers, das zumindest im Faustbuch dhn-
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lich erhaben-verlachend imaginiert wird,*® wie auch Schelmuffsky Herrn
Gerge gegeniiber auftritt. Der Exorzismus des Hauslehrers muss folglich
scheitern.

Jedoch scheint die Austreibung, deren mafigeblicher Anlass Schel-
muffskys Rede war, zu einem spéteren Zeitpunkt, nidmlich bei Schel-
muffskys erster Riickkehr in sein Mutterhaus, wieder aufgenommen und
dort — ganz ohne ritualhafte Inszenierung und ndrrische Hdindel sowie
Hocus Pocus — sehr erfolgreich vollzogen. Auch der zweite Teil der Rei-
sebeschreibung setzt in Schelmerode ein, wo Schelmuffsky sich wieder
einzufinden versucht, nicht zuletzt durch sein Sprechen aber erneut fiir
erhebliche Irritation sorgt. So wird sein Heimatort zum zweiten Mal Aus-
gangspunkt fiir weitere Reisen, von denen dann die Fortsetzung seines
Textes handeln kann. Die ersten zwei Kapitel der Fortsetzung berichten
nun zum einen von den erfahrenen Widernissen in Schelmerode und in-
szenieren zum anderen den erneuten Auszug als eine regelrechte Austrei-
bung seiner Person aus dem miitterlichen Haus, da Schelmuffsky auf-
grund seiner liigenhaften Erzdhlungen nicht tragbar ist. Dass beide
Austreibungen — der explizite Exorzismus wie auch der Rausschmiss aus
dem Mutterhaus — in einer engen Verbindung stehen, sich hierin also die
Abwehr des als teuflisch Gelesenen und die Abwehr der Unwahrheit
iibereinanderlegen, deutet eine zu Beginn des Kapitels gesetzte Zeitanga-
be an:

Wo mir recht ist, war es gleich am Sanct Gergens Tage, als ich das
erste mahl von meiner sehr geféhrlichen Reise in einem alten zerrisse-
nen Caper-Rocke, und zwar Barfuf3, das ehrliche Schelmerode wieder
ansichtig wurde. (Schelm. 119; Hervorhebung DF)

Diese Datierung der Heimkehr zu Beginn des zweiten Romanteils diirfte
kein Zufall sein, stellt sie in der iiberarbeiteten Fassung eine von zwei
Temporaladverbialen nach dem Modell des kirchlichen Heiligenkalenders
dar.#* Die Nennung des Heiligen Sanct Gerge[ ] wie auch der Schauplatz

449 Auch im Faustbuch wird so die Uberheblichkeit des Teufelsbiindners kommentiert,
iiber dessen Verhalten der Teufel nur wird lachen konnen: Beschwure also den Teuffel
in der Nacht/ zwischen 9. vand 10. Vhrn. Da wirdt gewifilich der Teuffel in die Faust
gelacht haben/ vnd den Faustum den Hindern haben sehen lassen/ vnd gedacht: Wo-
lan/ ich wil dir dein Hertz vand Muht erkuehlen/ dich an das Affenbaencklin setzen/
damit mir nicht allein dein Leib/ sondern auch dein Seel zu Theil werde/ vnd wirst
eben der recht seyn/ wohin ich nit wil/ wil ich dich meinen Botten senden/ wie auch
geschach/ vand der Teuffel den Faustum wunderbarlich aefft vand zum Barren bracht
(Historia 846, 3—14).

450 Ein weiteres Mal, inmitten des vierten Kapitels im ersten Teil, ist der zur Datierung
verwendete Heiligentag mit einer im erzéhlten Geschehen auftretenden Figur korre-
liert: Es war gleich um selbe Zeit bald Gertraute, daf3 der Klapperstorch bald wie-
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Schelmerode®! stiften einen Bezug zwischen dem Beginn von Schel-
muffskys Leben, wo der Prizeptor mit Namen Gerge den bdsen Geist in
Schelmuffsky abzuwehren versucht, und den ersten beiden Kapiteln des
Andere[n] Theils der Reisebeschreibung. Anstelle des Hauslehrers ist nun
eine andere minnliche Figur, der kleine Vetter (Schelm. 124), an die Seite
der Frau Mutter getreten, der sich aber ebenso wie der Prizeptor durch
die Reden Schelmuffskys irritiert zeigt: Ich solte nur stille schweigen, es
wdre doch alles erstuncken und erlogen, was ich da aufSchnitte
(Schelm. 125). Diesmal also ist es weniger die Tatsache, dass Schelmuffsky
tiberhaupt spricht, als vielmehr der Inhalt, den er von sich gibt, der An-
sto} erregt. Und seine immer wieder stabilisierte teuflische Identitdt ver-
bindet sich an dieser Stelle sehr deutlich mit dem Liigenvorwurf. Wie
Schelmuffsky auch schon die Beurteilung des Prazeptors ablehnte, tritt er
nun der Kritik des Vetters vehement entgegen: [Elhe er sichs versahe,
fangt der kleine Vetter sich eine Presche [...] (ebd.) ein. Doch hindert die
physische Gewalt den Verwandten keineswegs daran, auf der Liigenhaf-
tigkeit von Schelmuffskys Rede zu beharren:*2

Ich war auch solch Leben so iiberdriiflig, als wenn ichs mit Loffeln ge-
fressen hitte und der Zanck riihrete gemeiniglich wegen meines klei-
nen Vettern her, weil der Junge so Nase weill immer war und mir kein
Wort, was ich erzehlete, glauben wolte. (Schelm. 128)

SchlieBlich gelingt es dem Vetter sogar, den durch sein Reden Anstof3
Erregenden ver-, wenn nicht gar auszutreiben: Schelmuffsky nédmlich
nimmt aus Verdruss Abschied von der Mutter, von der wiederum berichtet
wird, dass sie alles tut, damit sie [ihn] nur aus den Hause wieder lof3 wiirde
(Schelm. 129).

derkommen solte und weil die Braut Traute hief3, so wolte ich meine invention von
dem Klapperstorche nehmen [ ...] (Schelm. 70). Diese explizite Korrelation von Hei-
ligentag und diegetischer Figur kann als Indiz dafiir gelesen werden, dass auch iiber
die Datierung zu Beginn des zweiten Romanteils eine Verbindung zur Episode mit
gleichnamiger Figur (Gerge) im ersten Teil gestiftet wird. Fassung A integriert weitere
Datierungen nach Art des Kirchenkalenders (etwa Schelm. A, S. 42, Z. 6: Es war
gleich am Tage Fabian Sebastian [...]; Schelm. A, S. 56, Z. 4: Es war gleich den an-
dern Pfingsttag [...]), die in der Uberarbeitung aber gestrichen wurden.

451 Vgl. Wolf: Ein Rattenmann auf Kavalierstour, bes. S. 307 u. S. 312/313, der Schel-
merode als denjenigen Ort identifiziert, der Wirkliches aufscheinen lasse, da Schel-
muffskys Phantastereien hier die meisten Widersténde erfiihren.

452 Man konnte dariiber spekulieren, ob der kleine Vetter, dessen Affinitdt zur Ratte
mehrfach betont wird, gerade als Spiegelgestalt oder ,,genealogische Variante[ ] von
Schelmuffsky in der Lage dazu ist, diesen in seiner teuflisch-liigenden Qualitit zu er-
kennen. Zur charakterisierenden Benennung des Figurentyps sieche Bergengruen:
Formen des Teufels, bes. S. 267-269.
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Nicht nur als Protagonist setzt sich Schelmuffsky aggressiv zur Wehr,
wird er des unwahren Sprechens bezichtigt, auch als Erzéhler seiner Reise-
beschreibung wendet er sich — verbal durchaus &hnlich angriffig — gegen
den Vorwurf der Liige, ohne dabei jedoch die Anspielungen auf seine
teuflische Identitdt auch nur im Geringsten zu reduzieren. In derselben
Textpartie, in der Schelmuffsky mit Ich bin der Tebel [...] zur produkti-
ven Fehllektiire seiner Person einlddt, nimmt er fiir seine Schrift — im
Unterschied zu anderen Reisebeschreibungen, die er des Liigens bezich-
tigt — in Anspruch, keineswegs ihresgleichen anzubieten:

Es hat der Tebel hohlmer mancher kaum eine Stadt oder Land nennen
horen, so setzt er sich stracks hin und macht eine Reise-Beschreibung
zehen Ellen lang davon her! Wenn man denn nun solch Zeug lieset
(zumahl wer brav gereiset ist als wie ich), so kan einer denn gleich se-
hen, daf3 er niemahls vor die Stuben-Thiire gekommen ist, geschweige,
daB er fremden und garstigen Wind sich solte haben lassen unter die
Nase gehen, als wie ich gethan habe. (Schelm. 11)

Nahezu im performativen Selbstwiderspruch provoziert der Erzéhler so
schon im rezeptionssteuernden Anschreiben an den Leser Aufmerksam-
keit fiir die Bewertung des von ihm Erzdhlten. Um die gewiinschte Auf-
nahme seiner Erzdhlungen sicherzustellen, bietet er in der Leseradressie-
rung zum zweiten Teil seines Werks sogar einen ethisch-6konomischen
Handel an, der den Vertrieb seiner literarischen Erzeugnisse eng an einen
eigentiimlich expliziten Fiktionsvertrag bindet: Dann ndmlich, wenn den
ersten beiden Teilen seiner curiosen Reise-Beschreibung [...] von ieder-
man [...] alles, was darinnen stehet, gegldubet werden (Schelm. 117)
sollte, wird Schelmuffsky weiteres Textmaterial zur Veroffentlichung
bereitstellen (vgl. ebd.).

Nicht blofl der Glaube seines Publikums, den er durch den vorge-
schlagenen Tauschhandel sicherzustellen versucht, verdient hier Auf-
merksamkeit, sondern auch das eher unscheinbar daherkommende Depot,
an dem Schelmuffsky allerhand schriftlich Fixiertes — darunter auch seine
Reisebeschreibung — aufzubewahren vorgibt. Schelmuffskys Werke lie-
gen ndmlich allesamt unter der Banck (Schelm. 9,11 u. 117) und ver-
kniipfen sich dergestalt, wie die Forschung bereits angemerkt hat,** mit
Texten, die es erlauben kénnten, auch seine Reisebeschreibung in einem
Spannungsfeld von heiliger und diabolischer Literatur zu verorten. Die

453 Siehe Bergengruen: Die Formen des Teufels, S. 273, der den intertextuellen Bezug zu
Luther sowie zum Faustbuch als ,,Inzidenzienkette® im Rahmen einer , Poetik des
Diabolischen® liest, den anderen Dingen, die Schelmuffsky ebenfalls unter der Banck
verwahrt, aber keinerlei Aufmerksamkeit schenkt.
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hier angespielten Referenztexte sind Luthers Tischreden in der Ausgabe
Aurifabers von 1566 sowie das Faustbuch von 1587. In beiden Texten
stellt jeweils die Bibel dasjenige Buch dar, welches ,unter der Bank* liegt:
einmal, um sie von dort hervorzuholen und dem Vergessen zu entzie-
hen;** einmal, um sie gerade gegenteilig aus dem Blickfeld verschwinden
zu lassen und dem Vergessen anheimzustellen.** Indem nun auch Schel-
muffskys Schriften unter der Banck liegen, auratisiert er sie scheinbar
aufgrund der Analogie zur Heiligen Schrift, riickt sie durch das Detail
ihres Aufbewahrungsortes aber zugleich in die Ndhe des Faustbuchs,
dessen Status als Warnung vor dem Teufel zumindest umstritten ist, ima-
giniert es doch auch, und dies sehr extensiv, die Vorziige eines derartigen
Bundes.

Was hier allerdings mehr noch interessiert, ist die Tatsache, dass sich
in der {iberabeiteten und erweiterten Fassung des Romans neben Schel-
muffskys Schriften noch ganz andere Dinge unter der Banck befinden,
die es erlauben, den iiber diese Formulierung angespielten religidosen
Bezugshorizont génzlich zu verwerfen bzw. in eine primér literaturtheore-
tische Reflexion einzubeziehen. Dass dies nicht etwa zufillig geschieht,
legt der Umstand nahe, dass sich keine der im Folgenden aufgefiihrten
Kombinationen aus Gegenstand und Aufenthaltsort in der ersten Version
des Schelmuffsky vorgepragt findet, so dass deren intentionale Ergédnzung
in der Uberarbeitung angenommen werden darf. Innerhalb der Diegese
landet hier ndmlich so einiges unter der Banck oder wird von dort hervor-
geholt: Noch zu Schulkindzeiten etwa wirft der Protagonist seine Biicher-
gen unter die Banck und nimmt stattdessen sein Blase-Rohr (Schelm. 18)
hervor, bei dem als Tauschgegenstand zumindest naheliegt, dass es den

454 Das er erstlich die Bibel oder die heilige Schrifft/ so zuuorn vnter der Banck gelegen/
vnd gar voller Staubs gewesen/ wider herfuer gezogen [...]. In: Luther: Tischreden,
Vorrede, S. 9. Dass die Formulierung unter der Banck und gegebenenfalls auch deren
ausgedehnte Verwendung in der Uberarbeitung auf Luther anspielen, legt eine weitere
Verdanderung von Fassung A zu Bl nahe, da sich die Worte Flick-Liige
(Schelm. A, S. 11, Z. 8) sowie legente (Schelm. A, S. 11, Z.10) durch Liigente
(Schelm. 19) ersetzt finden, demnach Luthers Sprachpragung aus der fiir die reforma-
torische Gattung als prototypisch angesehenen Liigend von St. Johanne Chrysostomo
aufgegriffen scheint. Niaheres zur reformatorischen Polemik der Liigende bei
Miinkler: Legende/Liigende, sowie Sablotny: Metalegende. Selbst im kleinsten Detail
zeigt sich hier folglich eine Ubernahme urspriinglich religiés grundierter Sprachfor-
men, die nun ohne ihren religiosen Kontext wirksam eingesetzt werden, um im Falle
der Liigente, die zur Qualifizierung des eigenen Erzéhlens als Kind verwendet wird,
eine Fiktionsmarkierung vorzunehmen.

455 Daneben hat er auch einen thummen/ vnsinnigen vand hoffertigen Kopff gehabt/ wie
man jn denn allezeit den Speculierer genennet hat/ Jst zur boesen Gesellschaft gerah-
ten/ hat die H. Schrifft ein weil hinter die Thuer vnnd vnter die Banck gelegt/ ruch
vnd Gottlofs gelebt [...] (Historia 844, 3-9).
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Platz fiir die Schulbiicher freigibt.*¢ Spéater dann, bereits auf Reisen, wird
Schelmuffsky des Nachts durch Avancen der Dame Charmante iiber-
rascht, die sich ihm in einem Brief offenbart und darum bittet, er moge sie
auf ithrem Zimmer besuchen. Seine Reaktion erfolgt ebenfalls zunéchst
schriftlich: Diesen Brieff schickte ich nun der vornehmen Dame Char-
mante zur Antwort wieder und suchte meine Schue und Striimpffe unter
der Banck flugs hervor, [...] (Schelm. 32; Hervorhebung DF);#7 so macht
er sich reisefertig und sucht die Dame in ihrem Zimmer auf.

Die metonymisch-kontiguitdre Relation zwischen Reisebeschreibung
und Schullektiiren, Kinderspielzeug sowie alltiglichen Gebrauchsgegen-
standen profaniert Schelmuffskys Schriften deutlich, eréffnet aber andere
Zusammenhinge. Uber den geteilten Aufbewahrungsort nimlich erweisen
sich die schriftlichen Erzeugnisse aufgrund der Biichergen, die der Prota-
gonist beim Lernen in der Schule gebrauchen sollte, einerseits mit Beleh-
rendem (docere) koordiniert, aufgrund der Schue und Striimpffe anderer-
seits mit einem gewissen Nutzen (prodesse oder utilitas), da diese
Kleidungsstiicke fiir den allezeit Reisefertigste[n] (Schelm. 12)*8 duBerst
funktional sind, wie der Aufbruch zu Charmante belegt. Nicht zuletzt
lagert sich mit dem Element des Blasrohrs auch ein Instrument zur Unter-
haltung (delectare) an die Reisebeschreibung an, sorgt es doch fiir Freude
beim Protagonisten: [...] oder knapste denen Leuten in der Nachbar-
schafft die schonen Spiegelscheiben entzwey, und wenn sie denn so klirr-
ten, kunte ich mich recht herzlich dariiber zu lachen (Schelm. 18). So
sind liber scheinbar duflerst banale Gegenstinde der erzdhlten Welt we-
sentliche Leitvokabeln einer frithneuzeitlichen Poetik eingespielt,*® mit
der sich die im Entstehen begriffene unterhaltende Romanliteratur selbst-
reflexiv auseinandersetzt und die auch Schelmuffskys Reisebeschreibung
als wesentliche Bezugsgrofien umstellen. Als Gegenstinde unter der
Banck verdringen sie zudem die religiosen Beziige, die zwar iiber den
Aufenthaltsort zunichst plakativ aufgerufen, nicht aber gegensténdlich in
der erzéhlten Handlung realisiert werden: Die Bibel liegt hier nicht mehr
unter der Bank.

An einer einzigen weiteren Stelle setzt der Roman die schriftlichen
Erzeugnisse Schelmuffskys ebenfalls in Relation zu einem Leitmedium

456 Vgl. die Parallelstelle in Fassung A: Schelm. A, S. 10, Z. 17-23.

457 Vgl. die Parallelstelle in Fassung A: Schelm. A, S. 20, Z. 1/2.

458 So auch Schelm. 10: allezeit Dienstfreundlichster Reisefertigster Schelmuffsky;
Schelm. 12: des Curidsen Lesers allezeit Reisefertigster Schelmuffsky.

459 Im Rahmen einer ,,Nutzwertisthetik® in Bezug auf die (implizite) Romantheorie des
16. und 17. Jahrhunderts diskutiert von Seeber: Diesseits der Epochenschwelle, bes.
S. 14-30.
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der christlichen Religion. Da diese Episode bemerkenswerte Parallelen
zum Spiel mit den Gegenstinden unter der Banck zeigt, erweist sie sich
eines genaueren Blickes als wiirdig. Auch dieses weitere christliche Hei-
ligtum némlich wird auf bemerkenswerte Weise mit Striimpfen koordi-
niert, dariiber profaniert und zugleich in eine Authentizititsverhandlung
integriert, die auf dhnliche Weise zur Bestimmung des Literarischen bei-
tragt wie das Anspielen und Abweisen der Bibel unter der Banck. In Er-
gidnzung und im Unterschied zur Bibel wird das Oberhaupt der katholi-
schen Kirche in einer der Reiseetappen Schelmuffskys aber nicht blof3
angespielt, sondern als Figur der Diegese eingefiihrt, explizit genannt und
mit stinkenden Striimpfen ausgestattet, die bei seiner Identifizierung
durch den Protagonisten wie auch bei seiner Degradierung durch die Er-
zahlung eine tragende Rolle spielen. Als konfessionelle Polemik durch
Parodierung diirften diese Elemente jedoch nicht vollstindig erfasst
sein,*° da insbesondere die Kontextualisierung der Papstbegegnung, die
maligeblich der Authentifizierung und Evaluierung der eigenen Schrift
dient, eine erweiterte Funktionalitét dieser Episode nahelegt.

Der Papst findet zundchst als Herr des Hdrings-Fang[s] (Schelm.
162) Erwihnung,*' wenn der Erzihler im zweiten Teil seiner Reisebe-
schreibung die Besonderheiten der von ihm besuchten Stadt Rom auf-
zahlt:

[...] und wegen der Héringe ist die Stadt Rom in der Welt weit und
breit berithmt. Es mag auch eine Hérings-Frau in Teutschland sitzen,
wo sie nur wolle, und mag auch so viele Haringe haben, als sie nur
immer will, so sind sie der Tebel hohl mer alle auff der Tyber bey Rom
gefangen, denn der Hérings-Fang gehdret den Pabste, und weil er im-

460 Miiller: Einfallslosigkeit als Erzahlprinzip, S.9/10, weist auf das protestantische
Vorurteil vom Papst als altem Mann hin, das innerhalb der Studentenunruhen in
Leipzig Thema gewesen sei und die ,radikale Vereinfachung des protestantischen
Klischees* vom katholischen Papst auch im Schelmuffsky erkldre. Die hier eventuell
zu erkennende Parteinahme wird, wie dargelegt, dadurch relativiert, dass auch die
protestantische Bibel durch ihren Aufbewahrungsort, den sie mit gebrauchten
Striimpfen zu teilen scheint, dhnlich verunglimpft ist — und als Objekt in der Diegese
gar nicht mehr vorkommt.

461 Ein weiteres Mal befindet sich Schelmuffsky an einem heiligen Ort, dem Kloster der
Barmbherzigen Briider; auch dort interessiert ihn in erster Linie die sich mit den Klos-
terbriidern verbindende Kulinarik, keinerlei geistliche Unterweisung. Mit gefiilltem
Magen sowie Reiseproviant kann er es, im Gegenteil, kaum erwarten, diesen Ort
wieder zu verlassen: Denselben Tag wanderte ich noch zu Fufle 22 Meilen und ge-
langete des Abends bey zu riiste gehender Sonne in einem Kloster an, worinnen die
barmhertzigen Briider waren. Der Tebel hohl mehr — gute Kerls! Sie tractirten mich
mit essender Waare recht fiirstlich, aber kein gut Bier hatten sie in demselben Klos-
ter. [...] Sie baten mich auch, daf} ich eine Weile bey ihnen bleiben sollte, allein ich
hatte keine Lust dazu (Schelm. 132/133).
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mer nicht wohl zu Fusse ist und es selbst abwarten kan, so hat er den-
selben etlichen Schiffern verpachtet, die miissen dem Pabste jahrlichen
viel Tribut davon geben. (Ebd.)

Diese Stelle verdient es insofern, derart ausfithrlich zitiert zu werden, als
sie mit dem Hinweis: weil er immer nicht wohl zu Fusse ist, eine wesent-
liche Information in Bezug auf den Stellvertreter Christi auf Erden bereit-
hilt. Diese Charakteristik ndmlich wird auch im weiteren Verlauf — als
nahezu péapstliches Paradigma — wiederholt aufgegriffen und erlaubt es,
die bey der St. Peters-Kirche (Schelm. 163) von Schelmuffsky in ein[em]
grofi[en] steinern Haufs (ebd.) angetroffene Figur mit dem Papst zu iden-
tifizieren, noch bevor diese Erkenntnis auch auf Ebene des Erzéhlten
erfolgt. In ebendieses steinerne Haus fiihrt Schelmuffsky ein Stern-
Gucker (Schelm. 162), der dem Protagonisten in Rom nicht allein eine
Unterkuntft stellt, sondern sich auch als dessen Reisefiihrer betitigt:

[...] und wie wir da hinein und oben auff einen schonen Sahl kamen,
so saf} dort ein alter Mann in Peltz-Striimpffen auff einen GroB-Vater
Stuhle und schlieff. Zu demselben muste ich mich auff Befehl des
Sternguckers sachte hinschleichen, ihn die Peltz-Striimpfe ausziehen
und hernach die Fiisse kiissen. Nun kan ichs der Tebel hohl mehr nicht
sagen, wie dem alten Kerle die Knochen so sehre stuncken — ich will
wetten, daf} er sie wol in einem halben Jahr nicht hatte gewaschen ge-
habt! (Schelm. 163)

Die Assoziation des alten Mannes mit dem Papst wird — abgesehen vom
Ort nahe der Peterskirche sowie dem erwihnten Grof3-Vater-Stuhl — folg-
lich zunéchst iiber Schelmuffskys physischen Kontakt mit dessen Fiilen
ermoglicht, die aufgrund des schlafenden Besitzers sowie der stinkenden
und somit schlecht gepflegten ,Knochen‘ einen Eindruck gehemmter,
wenn nicht gar ruhig gestellter Bewegung hervorrufen, der das zuvor
erwdhnte Nicht-gut-zu-FuB-Sein des Papstes nahezu synisthetisch in
Szene setzt. Die Identifikation der Figur vereindeutigt sich im Folgenden
sukzessive, wenn es heilt: So aber winckte mir der Sterngucker, dafs ich
ihn nicht aus dem Schlaffe verstéhren sol und sagte gantz sachte zu mir:
Ich solte Ihrer Heiligkeit die Peltz-Striimpffe wieder anziehe[n] (ebd.).
Was zu diesem Zeitpunkt noch hinter lhrer Heiligkeit verborgen bleibt,
wird nach Verlassen des Gebaudes dann erstlich recht aufgeklirt: daf es
[ndmlich] Ihre Pdbstl. Heiligkeit gewesen wdren, den [Schelmuffsky] die
Fiisse gekiisset hdtte (ebd.). Deutlich erfolgt hier ein kritischer Seitenhieb
auf die katholische Kirche, indem Heiligkeit mit Verschlafenheit in eins
gesetzt ist, von der nichts anderes ausstrahlt als Gestank — die iiberhaupt
paralysiert ist (nicht wohl zu Fufie) und offenbar das Menschen-Fischen
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in der Tradition Simon Petrus’ (vgl. Luk 5, 1-11) wieder aufgegeben hat
zugunsten des von Dritten ausgefiihrten Hdirings-Fangs.

Und dennoch scheinen es auch an dieser Stelle eher allgemeinere
Fragen der Glaubwiirdigkeit als eine spezifische Auseinandersetzung mit
der katholischen Konfession zu sein, fiir die sich der Text interessiert und
die er {iber die Integration eines Vertreters der christlichen Kirche verhan-
delt. Denn die Identifikation des Angetroffenen hat hier noch kein Ende.
Zunichst erginzt der Sterngucker folgende Information:

Wer von Frembden Teutschen nach Rom kdme und kiisste dem Pabste
die Fiisse nicht, der diirffte sich hernachmahls nicht rithmen (wenn er
wieder in Teutschland kdme), da er zu Rom gewesen wire, wann er
solches nicht gethan hitte. (Schelm. 163/164)

Noch einmal wird der Papst in seiner Heiligkeit degradiert, indem er auf
eine blofe Sehenswiirdigkeit vor Ort zusammenschrumpft, deren Besuch
Schelmuffsky wiederum als Beleg der Authentizitét seiner Reisebeschrei-
bung heranzieht. Hatte er schlielich in seinem ersten Anschreiben An
den Curidsen Leser diejenigen Texte kritisiert, die von Menschen verfasst
worden sind, die niemahls vor die Stuben-Thiire gekommen (Schelm. 11)
seien. Nach vollzogenem FuBkuss ist fiir ihn als Reisenden jedoch bewie-
sen: Und also kan ichs mit gutem Rechte sagen, daf; ich zu Rom bin ge-
wesen (Schelm. 164). Allerdings findet die Glaubwiirdigkeitsverhandlung
innerhalb der Rom-Episode auch hier noch kein Ende, setzt Schelmuffsky
durch seinen anschlieBenden Kommentar ndmlich sowohl die Authentizi-
tdt des zuvor sukzessive identifizierten Papstes wie — damit unwillkiirlich
verbunden — auch die Glaubwiirdigkeit seiner eigenen Erzdhlung in Zwei-
fel.*2 Er konne also zwar mit Recht behaupten, Rom besucht zu haben

— es wire denn, daB3 [ihm] der Sterngucker aus den Fixste[r]ne eine
blaue Dunst vor die Nase gemacht und daf} es sonst etwan ein alter Bo-
ten-Léuffer, dem die Knochen so gestuncken hitten, gewesen wire.
Wenn [er] aber drauff schweren solte, dall es der Pabst, welchen [er]
die Fiisse gekiisset gehabt, gewill gewesen wire, so konte [ers] der Te-
bel hohl mehr nicht mit gutem Gewissen thun, denn der Sternseher
kam [ihm] fiir, als wenn er mehr als Brodt fressen konte, weil er sein
Hertze so sehr an den Fixstern gehangen hatte; [...]. (Schelm. 164)

462 Damit lage auch an dieser Stelle ein Beleg fiir das ,,grundsétzliche Erzahlprinzip des
Protagonisten vor, ,,in dessen Narration offen bleibt, welche AuBerungen glaubwiir-
dig sind und welche nicht“. So Roggenbuck: Polyphonie als iibergeordnetes Erzahl-
prinzip, S. 99, die sich erst kiirzlich der schon viel diskutierten Unglaubwiirdigkeit
des Erzéhlers in einem erneuten Versuch angenommen hat.
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Ob es demnach wirklich der Papst gewesen sei, dem Schelmuffsky die
stinkenden Fiile gekiisst habe, und der Erzdhler folglich zurecht einen
Rom-Besuch als Punkt auf seinem Itinerar verzeichnen diirfe, liegt
schlussendlich an der Glaubhaftigkeit des Sternguckers, so dass sich die
Ebene der Authentifizierung ein weiteres Mal verschiebt: von der Evidenz
des wahrzunehmenden alten Mannes innerhalb der Diegese (durch den
Protagonisten Schelmuffsky) zu einer ebenfalls dort vollzogenen diskur-
siven Behauptung, dass dies die Heiligkeit gewesen sei (durch den Stern-
gucker), iiber die dariiber eingeleitete Beglaubigung des Wahrheitsgehalts
des Erzéhlten (durch den Erzéhler Schelmuffsky) wieder zuriick zur die-
getischen Figur (dem Sterngucker), die den Heiligkeitsdiskurs er6ffnet
hatte, bei der aber letztlich nicht zu entscheiden sei, ob sie die Wahrheit
sage.

Es ist zudem bemerkenswert, dass es sich bei dieser Figur um einen
Sterngucker handelt.*®* So ist dem Reprédsentanten der Theologie ein Ver-
treter anderer wissenschaftlicher Disziplinen, der Astronomie und Astro-
logie, an die Seite gestellt, die ebenfalls einen Anspruch darauf erheben,
die Welt und das menschliche Leben mit Bedeutung versehen zu kon-
nen.*** Obwohl der Sternengucker gleichzeitig mit dem Papst auftritt, der
Roman demnach also vermeintlich Theologie und Astronomie/Astrologie
koordiniert, erweisen sich letztere Disziplinen in der Argumentation der
Erzéhlerrede sogar als iiberlegen. Denn erst der Sterngucker verleiht dem
alten schlafenden Mann seine sakrale Bedeutung, und der Text reflektiert
in dieser Identifikations- wie Authentifizierungskette des ,heiligen* Vaters
auf komische Weise die ,.konstitutive Spannung von Evidenz und Zu-
schreibung®,*> die ganz grundsétzlich die christliche Vorstellung von
Heiligkeit charakterisiert.

In Anbetracht der Herabsetzung der christlichen Religion, die nicht
zuletzt durch die Koordination von getragenen und stinkenden Striimpfen
einerseits mit der Bibel sowie andererseits mit dem Papst wesentliche
Leitmedien des Christentums degradiert, stellt sich abschliefend aber
vielleicht doch die Frage, ob ein derartiges Verfahren fiir einen so iiber-
deutlich teuflisch besetzten Erzdhlerprotagonisten nicht einem selbstzer-

463 Zur Funktion des Sternguckers als Orientierungsfigur auch Niefanger: Konzepte, bes.
S. 10/11.

464 Vgl. zur Bedeutungsentwicklung der ,Kalender® sowie der seit dem 15. Jahrhundert
damit einhergehenden steigenden Autoritdt von Astronomie und Astrologie, die
menschliche Handlungsspielrdume zwar im Rahmen der von Gott eingerichteten
Welt er6ffnen, die sich aber doch auch ,,scheinbar unabhédngig von der Gnade des
Allméchtigen® ausgestalten lassen, Kiening: Poetik des Kalenders, bes. S. 23 (Zitat)
sowie S. 178.

465 Reprisentativ Kobele: heilicheit durchbrechen, S. 147/148.
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storerischen Akt gleichkommen miisste. Im Gegensatz zu den zuvor be-
handelten simplicianischen Figuren, die sich lediglich die Maske des
Teufels iiberstreifen, seine Verhaltensweisen imitieren oder die durch ihn
verkorperten und daher gesellschaftlich verteufelten Lebensweisen tem-
porér als die ihren wéhlen, versucht der Erzéhlerprotagonist des Schel-
muffsky tiber zahlreiche Anspielungen schlieflich, als Teufel lesbar zu
sein. Mit der ausgestellten Entmachtung der christlichen Religion miisste
er dann aber auch sich selbst seine Existenzbedingung entziehen, doch ist
ihm zu keiner Zeit an seiner Ent-Teufelung gelegen; vielmehr hilt die
intensive wie extensive Selbstbehauptung an, die von den vielfiltigen und
anhaltend im Text platzierten Indizien zur Identifikation des Schel-
muffsky getragen wird. Wie aber wirken sich diese kritischen Auseinan-
dersetzungen mit den Stellvertretungen Gottes auf Erden, die erst in der
iiberarbeiteten und erweiterten Fassung des Romans derartig ausgestaltet
sind, dann auf den so stark teuflisch konnotierten ,Schelmuffsky aus?
Hier erweist sich die Tatsache als aufschlussreich, dass beide reli-
gionskritischen Stellen in Authentizitdtsverhandlungen eingespannt und
Teil von Bestimmungsversuchen dariiber sind, ob das von Schelmuffsky
Erzéhlte Erfundenes oder Stattgefundenes darstellt. Auffallig ist, dass die
christlichen Konfessionen tiiber ihre beiden zentralen Leitmedien, Bibel
und Papst, in dem sonst cher ,religionslosen® Text liberhaupt eingespielt
werden, um ihnen dann in Bezug auf diese Frage eben gerade kein Mit-
spracherecht einzurdumen; ganz im Gegenteil, und wie es die Papstbe-
gegnung programmatisch ausgestaltet, wird die Religion als Deutungsho-
heit vielmehr in Paralyse versetzt. Diese Haltung gewinnt an Brisanz,
zieht man die ein Jahr nach dem zweiteiligen Schelmuffsky erschienene
romankritische Schrift Mythoscopia romantica, oder, Discours von den so
benanten Romans (1698) Gotthard Heideggers hinzu.*® Heideggers Trak-
tat kann hier stellvertretend fiir die zeitgendssische romankritische Hal-
tung gelesen werden,*” lisst sich jedoch aufgrund seiner stark religios
aufgeladenen Formulierung einiger Argumente gegen die Lektiire von
Romanen in ein besonders erhellendes Korrespondenzverhdltnis zum
Schelmuffsky und seiner spezifischen Kommentierung der christlichen
Religion stellen. Die Reisebeschreibung ndmlich wirkt wie eine duferst
humorvolle und produktive Verarbeitung von Kernthesen und Befiirch-

466 Heidegger: Mythoscopia romantica, oder, Discurs von den so benanten Romans, das
ist, erdichteten Liebes-, Helden- und Hirten-Geschichten, im Folgenden mit Ab-
schnitt- und Seitenangabe im FlieBtext zitiert.

467 Solbach: Evidentia und Erzéhltheorie, S. 87, bezeichnet sie als ,,Hohepunkt und
Zusammenfassung der romankritischen Argumente®, als einen ,,Thesaurus romankri-
tischer Topoi®.
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tungen, die sich ganz allgemein mit der Romanlektiire verbinden und die
Heidegger in seiner Schrift besonders plakativ zum Ausdruck bringt. Er
formuliert deutlich, Romane seien Teufelszeug. Satan, so seine Argumen-
tation, hétte lang zu schaffen, ehe er so vil aufsrichten wurde/ alf3 durch
Venerische Bucher zu stand kdme (VIII, S. 11). Diese so genanten Roma-
nen, oder erdichteten Liebes=Geschichten [...] weren gleichsam seine
feurige Pfeil/ die allerding weiter drungen/ alf3 er selbst (ebd.). Hyperbo-
lisch, wenn nicht gar ironisch gibt sich der Schelmuffsky — samt seiner
integrierten Liebeshdndel — keineswegs blof3 als ein wirksames Instru-
ment des Teufels. Ganz nach dem Motto: ,Ihr wollt den Teufel, ihr konnt
ihn haben‘, verschafft er sich als sprechender Teufel oder teuflischer
Sprecher direkten Zugang zu willigen Menschen, indem er in ein Kom-
munikationsverhéltnis mit jedem Curiosen Leser tritt: Ich bin der Tebel
[...]
Wihrend der teuflische Schelmuffsky diese kritische Charakterisie-
rung der Romane also affirmativ iibererfiillt, greift er dasjenige sich damit
auch bei Heidegger verbindende kritische Urteil der Liige ebenso auf,
verhilt sich diesem gegeniiber jedoch weitaus abweisender, indem er den
MaBstab fiir ebendieses Urteil aushebelt. Heidegger entwickelt die Ab-
wertung der Romane in engem Abgleich mit der Bibel und indiziert so
deren markant moraltheologische Fundierung: Anstatt der Apostel die
Warheit recommendiert, behauptet er, so seyn die Roman ein lauterer
Lugen-Kram (LI, S. 61). Auch wenn das Liigen, wie gesehen, in der Reise-
beschreibung immer wieder zum Thema gemacht wird, hilt Schelmuffsky
nicht nur in der zuvor ausfiihrlicher behandelten Auseinandersetzung mit
seinem eher uninteressierten Vetter, sondern auch als Erzéhler allen neu-
gierigen Lesenden gegeniiber letztlich — und wie es die iiberarbeitete
Fassung des Romans unterstreicht — daran fest, eine wahrhafftige Reise-
erzéhlung vorzulegen.*® Gerade die Diskussion der christlichen Leit-
medien stiitzt diese Behauptung nun insofern, als sie auf je eigene Weise
nahelegt, die Religion als Deutungshorizont der von Schelmuffsky erzéhl-
ten Geschichten nicht in Anschlag zu bringen — gerade nicht bei Authenti-
zititsfragen. Die MaBstibe der Religion sind, so ldsst sich dem Schel-
muffsky entnehmen, auf die Literatur nicht anzuwenden, hier gelten
andere Kriterien. Der Teufel als Figuration des virtuos imaginationes
Hervorbringenden wird zwar beibehalten, die stark moraltheologisch

468 Zur Thematisierung der Liigenhaftigkeit der eigenen Rede sowie der ,,selbstreflexiven
Liige* siche Bergengruen: Die Formen des Teufels, bes. S. 269-286, Zitat: S. 281.
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grundierte Deutung dieser Erfindungen als Liige aber gekappt.*® Uber die
Figur des Teufels sowie die sich an sie bindenden Liigenvorwiirfe bildet
sich im Schelmuffsky demnach eine literaturtheoretische Reflexion aus,
die fiktionale Dichtung als soziales System sui generis zu interpretieren
anregt.’? Dieses System hat seine eigenen Regeln, wie es insbesondere
diejenigen Gegenstinde des Protagonisten suggerieren, die sich alle an-
stelle der Heiligen Schrift unter der banck befinden: Romane présentieren
lehrhaft, unterhaltend und auch niitzlich Erfundenes, das als Liige jedoch
nicht systemaddquat erfasst ist, sondern in einer eigenen Weise wahrhaf-
tig spricht. Die dichterische Fiktion liigt nicht.

469 Bergengruen: Die Formen des Teufels, S. 281, interessiert sich fiir &hnliche Zusam-
menhinge, sieht aber hier eine Ablosung des Diabolischen von der Teufelsfigur sowie
eine Entwicklung zur ,,poetischen Liige”. Zur poietischen Produktivitit der Teufelsfi-
gur, die sich iiber die theologische Bedeutsamkeit hinwegsetzen kann, siche aufer-
dem Eming/Fuhrmann: Der Teufel und seine poietische Macht.

470 Vgl. auch Grimm: Kapriolen eines Taugenichts, bes. S. 148; Villon-Lechner: Der
entschwindende Erzéhler, S. 95.
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3.5 Blof3 noch Gespenster

Insbesondere in den Texten Beers treten nicht allein solche Geister auf,
die auf je unterschiedliche Weise als teuflische ausgegeben werden. Jan
Rebhu, Corylo, Jucundus und auch Reuters Schelmuffsky sehen sich
ebenso mit Gespenstern konfrontiert, bei denen die Religion als mogli-
cher Deutungshorizont der Episoden recht deutlich von den Texten abge-
wiesen wird.#”' Selbst wenn Nebenfiguren vereinzelte religiose Aspekte —
etwa iiber das Motiv des Wiedergéngers oder moraltheologisch orientiert
wirkende Belehrungsvorhaben — an die Geistererscheinung herantra-
gen,*? steht hier mehrheitlich ein Spektakelcharakter im Vordergrund,
iiber den verschiedene Formen von Wirklichkeitserwartungen, Weltwahr-
nehmungen und -erfahrungen verhandelt werden. Denn auch diese Kon-
frontation der Protagonisten mit den — zumindest auf den ersten Blick —
iibernatiirlichen Gestalten wird fast in allen Féllen zu einer narrativen
Auseinandersetzung mit Fragen der emotionalen Affizierung, dem Mas-
kenspiel sowie einem damit verbundenen Spannungsfeld der Ent-
Tauschung genutzt, das den Erzdhler-Protagonisten Einsicht verschaftt in
die von ihnen erlebte Welt, dort herrschende soziale Beweg- und Abgriin-
de, das aber keineswegs genutzt wird zur Diskussion jenseitiger Phiano-
mene.*”* Vielmehr riicken iiber die genannten Elemente auch stets Aspekte

471 Recht stimmig mit der Forschungsthese, dass das ,,bis ins spite 16. Jahrhundert
herrschende Monopol des Teufels fiir Gespenster [...] gebrochen* worden sei; vgl.
Wilpert: Die deutsche Gespenstergeschichte, S. 84, der als Griinde dafiir sowohl Ein-
fliisse durch die Englischen Komddianten als auch eine humanistisch bedingte
Riickwendung zu antiken Stoffen mit iiberirdischen Figuren wie Nymphen anfiihrt.
Allerdings sieht er in der ,,Entteufelung der Gespenster eine ,,Indienstnahme als Al-
legorisierung [...] psychologischer Probleme und Komplexe avant la lettre (ebd.
S. 85). Zwar sorgen auch Beers Gespenster fiir massive Gewissensbisse und Todes-
furcht, doch sollen im Folgenden weitere Dimensionen dieser ,entteufelten® Geister
im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Aulerdem Szarka: Sinn fiir Gespenster, bes.
Kap. 3.3, die zeigt, dass der Teufel im reformierten Gespensterdiskurs im 17. Jahr-
hundert nicht mehr die dominante Deutungsoption darstellt, sondern dass die Ge-
spenstersemiotik zunehmend polysem wird.

472 Allgemein zu Geistern in der Frithen Neuzeit Neuber: Die Theologie der Geister in
der Frithen Neuzeit. Zur Diskussion von Gespenster-Szenen insbesondere im Simpli-
cissimus Teutsch vor dem Hintergrund einer konfessionellen Pragung, die sich tiber
mogliche Quellen fiir Grimmelshausen ableiten lasse, siche Mahlmann-Bauer:
Grimmelshausens Gespenster; ihre kurze Verhandlung von Beers Romanen (vgl.
S. 110) vertritt zudem die Ansicht, dass bei den Gespenstern im Simplicianischen
Welt-Kucker deren mogliche konfessionelle Einordnung keine Rolle spiele und dass
es mindestens fiir den Simplicissimus ebenso schwierig sei, eindeutige Zuordnungen
zu treffen (vgl. S. 131).

473 Siehe auch Althaus: Des Teufels Konterfei, der am Beispiel des Simplicissimus fiir
eine dem Roman zutrdgliche Polyvalenz argumentiert, die iiber (teuflische) Gespens-
tererscheinungen erzeugt werden konne.
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des eigenen literarischen Ausdrucksmediums ins Zentrum der Aufmerk-
samkeit.

In dieser Hinsicht — also in der dominanten Orientiertheit auf die
Welt und nicht iiber sie hinaus — funktionieren die Gespenster-Episoden
dulerst dhnlich zu den vor allem in der ,Kleinen Phdnomenologie‘ be-
handelten diabolischen sowie (quasi-)heiligen Verkdrperungen durch die
Haupt- oder Nebenfiguren.“’* Uber die Gespenster aber, die so deutlich
dem christlichen Deutungshorizont enthoben werden, wirkt das abstrakte
Phidnomen eines Glaubens an etwas, das seiner iibernatiirlichen Wesensart
nach kaum objektiv ergriindbar ist,*”> entschieden entideologisiert. Gerade
weil die folgenden Beispiele aus den Beer’schen Texten die Gespensterer-
scheinungen regelrecht auseinandernechmen und dabei detailliert zeigen,
wie die Gespenster wirken und was ihren Erscheinungen ,wirk-lich® zu-
grunde liegt, wird jeder denkbare ,metaphysische Ballast‘, nicht zwin-
gend jedoch die Moral, suspendiert. Stattdessen wird der Blick auf die
Mechanismen freigelegt, insbesondere auf die fiir die tduschenden Er-
scheinungen genutzten konstitutiven ,Als-ob‘-Aspekte, die Wirklichkeit
in einer spezifischen, anzuerkennenden Weise hervorzubringen helfen.
Vor der Folie der Gespensterbegegnungen lisst sich demnach die Vermu-
tung erhérten, dass — selbst wenn, wie in den vorherigen Kapiteln, ein
explizit religioser Rahmen durch die Verkorperungen des Teufels oder
Heiliger stabil ist — auch dort weniger theologische Glaubens- oder mo-
raltheologische Gesinnungsfragen interessieren als mindestens ebenso
stark poetische Prinzipien und dabei insbesondere ein in der Religion
diagnostiziertes Potenzial der Fiktion, das die Texte fiir die Literatur
fruchtbar zu machen versuchen.

Bemerkenswert sind in dieser Hinsicht zudem zeitgendssische Ent-
wicklungen im Theater, die hier immerhin angedeutet werden sollen, da
sie die Vermutung stiitzen helfen. Denn auch die Dramen des 17. Jahr-
hunderts interessieren sich vermehrt fiir Geister und Gespenster;*® insbe-
sondere Gryphius wird nachgesagt, ,,die Herrschaft des Theatergeistes*
eingeleitet zu haben, ,,der in der Folgezeit den Totengeist [...] zu einem

474 Siehe Kap. 3.1 Hauptfiguren als Teufel und Heilige.

475 Vgl. Wesche: Die Leibhaftigkeit der Gespenster, S. 81, der diesen Aspekt, spezifisch
bezogen auf Gespenster, zeichentheoretisch zu fassen sucht als ,,Besonderheit [...],
dass gespenstische Zeichen prinzipiell um den Objektstatus reduziert scheinen. ,Zei-
chenkdrper und Interpretament interagieren ohne ,eindeutige® Referenz auf physi-
sche Objekte.“ Allgemeiner auflerdem Titzmann: Religiose Abweichung, S. 16, der
die ,rationale[ ] Verstehbarkeit [christlich-religidser] Dogmen und [...] deren Kom-
patibilitdt mit der menschlichen Logik* als eines der Probleme der christlichen Reli-
gion sieht.

476 Vgl. Wilpert: Die deutsche Gespenstergeschichte, S. 83.
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reinen Effektmittel” habe werden lassen.#”” Wie die Forschung vornehm-
lich in Auseinandersetzung mit Gryphius’ Cardenio und Celinde heraus-
gearbeitet hat, sei der Gegenstand der Geistererscheinungen in der drama-
tischen Inszenierung aber nicht allein dazu angetan, das Publikum etwa
durch emotionale Affizierung und kathartische Wirkung religiés zu un-
terweisen. Zwar halt sich die Betonung der religios fundierten Instrumen-
talisierung von Gryphius’ Geistereinsatz stabil, und diese Dimension wird
nicht, wie hier fiir die Beer’schen Gespenster vorgeschlagen, suspen-
diert.#’® Doch deutet sich eine zusétzliche Lesart immerhin an, die auf die
poetisch-performative Funktion der {ibernatiirlichen Wesen abhebt.*” Das
Geisterdrama liee sich ndmlich gleichzeitig als ,technische Geschichte*
lesen, da ,,metaphysische und theatertechnische“®® Reflexionen eng mit-
einander verbunden seien, ja die ,,Gespenster und geisterhaften Erschei-
nungen [...] als zentrales Reflexionsmoment der Theatralitdt und ihrer
Auffithrungspraxis figurier[t]len“.*! Somit erlaubten es die Geister eben
auch — und darin sind sie den Beer’schen Geistern vergleichbar —, Spiel-
rdume des Darstellungsmediums, iiber den Einsatz von Hebe- und Senk-
biihnen oder das Telari-System, und insbesondere dessen Illusionskunst
auszuloten.

Nun sei aber ,,[e]in Gespenst auf der Bithne — oder besser: im Drama,
denn wieviele barocke Dramen erreichten schon die Biihne — nicht das-
selbe wie ein erzihltes Gespenst™.*? Wie also verhilt es sich mit den
vermeintlich {ibernatiirlichen Wesen in den Erzdhlungen Beers? Gerade
mit Blick auf die Geistererscheinungen als Reflexionsmedium der eige-
nen kiinstlerischen Funktions- und Wirkweisen scheinen hier Ahnlichkei-
ten zur technischen Dimension barocker Theatergeister auf, werden bei
Beer iiber die Gespenster mitunter auch ,technische* Mdoglichkeiten der
Erzéhlung, wie etwa belustigend-zeitvertreibende Digressionen, sowie
starker noch in der Narration liegende wahrnehmungsmanipulative Po-
tenziale verhandelt.

Einsatz von diesen primér poetisch wie poetologisch, nicht mehr
aber theologisch funktionalisierten Gespenstern macht etwa der dritte Teil
des Simplicianischen Welt-Kuckers, in dem Jan Rebhu davon berichtet,

477 Treppmann: Besuche aus dem Jenseits, S. 77; ebenso Wilpert: Die deutsche Gespens-
tergeschichte, S. 87.

478 Vgl. beispielsweise Bamberger: Geisterexperimente, bes. S.578; Bergengruen:
Heilung des Wahns durch den Wahn, bes. S. 380-387.

479 Vgl. Binczek: Bannung des Geistes, S. 71.

480 Vgl. Bergengruen: Heilung des Wahns durch den Wahn, bes. S. 387-395.

481 Binczek: Bannung des Geistes, S. 69.

482 Wilpert: Die deutsche Gespenstergeschichte, S. 83.
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wie er den ithm anvertrauten Schiiler Orbato — zugleich Bruder seiner
Geliebten Cassiopea — aus einer Gefangenschaft befreit. Mithilfe einer
Gruppe von Monchen, die dem zum Tode Verurteilten zum Schein eine
Galgen-Messe [...] celebriren (SWK 230, 29), gelingt es Rebhu, dem
gefangenen Orbato im Verlauf des betriigerischen Spektakels eine
Monchskutte iiberzustiilpen und ihn unbemerkt mit sich zu fiihren. Thre
Flucht, deren Zielpunkt Orbatos Heimatschloss ist, auf dem auch Rebhus
Geliebte wartet, treibt sie zunédchst in einen Wald, in dem sie sich auf-
grund nédchtlicher Dunkelheit verlaufen. Rebhu vermutet, dass ein Irr-
wisch/ oder sonst ein unsichtbares Gespdnste [sie] durch die Bdume her-
um (SWK 231, 39/40) fiihre, und schldgt seinem Begleiter vor, so lange
unter einem Baum das Lager aufzuschlagen, bis sie bei Tageslicht leichter
aufs dieser Irre finden kénten (SWK 231, 43/44).

Obwohl nun ihre Korper stillgestellt sind, kreisen, wie mehrfach her-
vorgehoben wird, Rebhus Gedanken weiter: Herumschweiffungen
(SWK 232, 18) und Circulation[es] (SWK 232, 24) halten ihn gleicher-
mallen wach wie dazu an, seine Umgebung genauestens zu beobachten.
Zwar betrachtet er initial sein boses Gewissen (SWK 232, 7/8) als ursich-
lich fiir das Gedankenkarussell, artikuliert auch kurz die Furcht vor einem
Gespenst/ Wolff oder Bdr[en] (SWK 232, 11) — alles drei mogliche Er-
scheinungsformen des Teufels —,** die sie im Schlaf, als strafende Instan-
zen, iiberraschen konnten. Letztlich aber ist es keine Heils-Sorge, die den
Protagonisten umtreibt,*** sondern die ganz konkrete Besorgnis, man
wiirde [ihnen] etwan hin und wieder nachsetzen/ und [sie] also aufs neue
in die Fessel bekommen (SWK 232, 16/17).4%

483 Vgl. etwa Braunfels: Art. Wolf. In: LCI 4, bes. Sp. 538; Wehrhahn-Stauch: Art. Bir.
In: LCI 1, Sp. 242-244.

484 Wie Solbach: Johann Beer, S.77-79, an anderen Textbeispielen des Welt-Kuckers
demonstriert, gibt es derartige Momente von moralisierender Selbstsorge durchaus,
wenngleich wenige von ihnen trotz, wie er es nennt, ,schauer-romantischer’ Gespens-
tererscheinungen in einen dezidiert religiosen Kontext gestellt sind. Selbst dort sei
die inszenierte Holle aber eher als das sinnbildlich grofite Leid des Helden, und das
ist laut Solbach die Einsamkeit, zu interpretieren (S. 78), die wiederum in enger Ver-
zahnung mit dem Konzept ,geselligen Erzahlens zu sehen sei, und also auch hier die
religiose Motivik im Dienst einer Poetologie der eigenen Literatur steht. Ansonsten
deutet Solbach das Element ,Gespenst® in den Texten Beers eher als Erbe einer ,rit-
terlichen Tradition® denn einer geistlichen Literatur (S. 80).

485 1Im ersten Buch des Simplicissimus existiert eine sehr dhnliche Geschehensanord-
nung: Der Protagonist flieht aus einer fiir ihn gefdhrlichen Situation in den nahegele-
genen Wald, in dem er ebenfalls so lange hin und her l4uft — seine Kreise dreht, zu-
mal er lediglich von einem Baum zum néchsten kommt, die ihm doch nur wiederholt
Angst einjagen —, bis ihn die Midigkeit zum Stillstand zwingt. In diesem Zustand
iiberrascht ihn dann ebenfalls eine Erscheinung, die ihn als vermeintlicher Wolf in
Schrecken versetzt und bei der sich die im Welt-Kucker nur ganz kurz angespielte
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Sodann scheinen sich die Befiirchtungen zu materialisieren, und aus
der Vorstellungswelt, die von Gespenst iiber wildes Tier bis hin zum Hen-
kersknecht reichte, wird erfahrbare Wirklichkeit:

Indeme [...] horte ich/ wie sich ein grosser Ast auf dem Baum/ unter
welchen wir gelegen/ entzwey gebrochen hatte [...] je mehr ich aber
zuhorte/ je besser vernahm ich das Gerdusche unter den Blittern iiber
mir/ [...]. (SWK 232, 24-29)

Das sich hier akustisch ankiindigende und bald in der Tat auftretende
Wesen aber bleibt in der Wahrnehmung von Orbato und Rebhu ambigue
und greift somit in auffilliger Weise die Imaginationen der umherschwei-
fenden Gedanken auf, die nun wiederum in einen regelrechten physischen
Kreis-Lauf der Protagonisten iiberfiihrt werden. Rebhu hilt das Getiimmel
vor einen Wald-Geist (SWK 232, 30), so dass sie sich zur spontanen
Flucht entschlieBen, schnell noch ihre Mdnchskutten greifen konnen,
bevor daf3 Ding einen greulichen Schlag auff die Erde (SWK 232, 33/34)
tut. Thr Wegrennen ist durch ein bald hin/ bald her (SWK 232, 37) ge-
pragt und wird durch ein weiteres Aufeinandertreffen mit einer vermeint-
lichen Manns-Person (SWK 232,40), die sie fiir einen Hdscher
(SWK 232, 42) halten, intensiviert:

[...] als flohen wir vor diesem ingleichen zuriicke/ wir traffen aber
iiber zehen mahl in dem Wald zusammen/ lieffen dann wieder von ei-
nander/ und jagten also die gantze Nacht einander in der Irre herumb.
(SWK 232, 42-45)

Bei Tageslicht und wieder auf dem rechten Weg setzen die zwei ihre Deu-
tungen der furchteinfloBenden nichtlichen Begegnung fort; wobei der
Erzéhler auch hier die Ambiguitit des angetroffenen Wesens aufrechter-
hilt, wenn er berichtet:

[...] und uns unter Wegens mit allerley Meinungen wegen des im Wald
herum lauffenden Menschens unterhalten. Meistens aber glaubten wir/
es miiste etwa ein Gespenst gewesen seyn/ das uns gleichsam in dem
Circkul herumb gejagt/ und uns an der Erkéntnif} des rechten Weges
verhindert hitte. (SWK 233, 3-7)

Obwohl also eine bloB angenommene Bedrohung sich in der erlebten
Wirklichkeit der Protagonisten zu realisieren scheint, erweist sich dies

Option des Teufelsgespenstes fiir eine geraume Erzdhlzeit konstant hélt und wesent-
lich zur Komik der dargestellten Situation beitrdgt. Gerade die Analogie im Aufbau
der Episoden ldsst erkennen, wie schnell ein religioser Deutungsrahmen im Welt-
Kucker abgewiesen wird. Vgl. ST 31, 19-34, 23, sowie Kap. 3.1 Hauptfiguren als
Teufel und Heilige.
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nun wahrnehmbar Stattfindende ebenso durch Erwartungshaltungen und
Zuschreibungen der beiden Figuren, Rebhu und Orbato, wie des Erzéhlers
Rebhu determiniert — und in dieser Determination auffallend abhingig
von den innerhalb der Herumschweiffungen imaginierten Gefahren. Was
nun ,wirklich passiert ist, das zeigt die Verstdndigung im Nachgang des
Erlebens deutlich, ist Resultat einer gemeinschaftlichen Setzung, die wie-
derum aus all den verschiedenen, von der Erzédhlung auch seit Beginn des
Irrgehens préasent gehaltenen Optionen (wildes Tier, Geist/Gespenst, Hé-
scher, Mann/Mensch) auswéhlt. Der Beer’sche Text fiihrt in dieser Ge-
spensterepisode vor, auf welche Weise Wahrnehmung ebenso wie die
Konstruktion von Wirklichkeit stattfinden kann. Ahnlich, wie es Blumen-
berg in seiner Konturierung des (frith-)neuzeitlichen Wirklichkeitsbegrif-
fes annimmt, gibt sich Wirklichkeit hier durchaus als Ubereinstimmung
von Perspektiven — nicht jedoch als kontingente Ubereinstimmung, son-
dern als eine diskursiv geschaffene.*%

Diese gemeinschaftliche Wirklichkeitssetzung — als ,,Resultat einer
Realisierung“#7 — hat allerdings nur so lange Bestand, bis sie durch eine
hinzutretende Perspektive revidiert wird, welche die ,,bisherige Konsis-
tenz zersprengen und das bis dahin als wirklich Anerkannte in die Irreali-
tat verweisen“**® wird. Nach der Ankunft auf dem Schloss ndmlich treffen
Orbato und Rebhu nicht allein Orbatos Mutter und Schwester wieder,
sondern auch ihren Schildknecht, der bereits vor Orbatos Verhaftung
entkommen war. Die wieder vereinte Schlossgesellschaft kommt zur
Mabhlzeit zusammen, bei der die Neuankdmmlinge von ihren Reiseerfah-
rungen erzdhlen.®® Der Schildknecht macht den Anfang und berichtet,
wie er in einen Wald geflohen sei, sich dort verlaufen und aus Angst vor
wilden Tieren auf einen Baum zuriickgezogen habe. Dort iibermannte ihn
die Miidigkeit, so dass er eingeschlafen und durch unkontrollierte Bewe-
gungen im Schlaf schlussendlich Polterdi Polterdi herunter gefallen
(SWK 234, 15) sei. [Ulnter dem Baum aber wiren zwei Gespenster/ in
Gestalt zweyer Monch gelegen/ die hdtte er hin und wieder geflohen/ sie
héitten ihm aber dermassen nachgesetzet/ dafs sie ins zehende mahl ei-
nander angetroffen/ [...] (SWK 234, 16-19).

Diese in der Binnenerzdhlung gelieferte Information des Schild-
knechts ldsst die Situation im Wald, die kurz zuvor noch Gegenstand der

486 Vgl. Blumenberg: Wirklichkeitsbegriff, bes. S. 12/13.

487 Blumenberg: Wirklichkeitsbegrift, S. 13.

488 Blumenberg: Wirklichkeitsbegriff, S. 13.

489 Vgl. zur Koordination von Erzdhl- und Essszenen sowie zum dariiber hergestellten
Zusammenhang von Wirklichkeit und Erzdhlen auch Kap. 2.4 Vom Erzéhlen erzéh-
len.
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Rahmenerzahlung war, in neuem Licht erscheinen: Sie wird zu einer nicht
intentionalen, reziproken T4uschung. Ahnlich wie beim ersten Aufeinan-
dertreffen von Simplicius und dem Einsiedler im wilden Wald zwei ver-
meintliche Teufelsfiguren einander gegeniiberstehen und sich zunichst
gegenseitig Angst machen, haben sich auch im Wald des Simplicianischen
Welt-Kuckers blol vermeintliche Gespenster gegenseitig Furcht einge-
166t und im Kreis herumgejagt. Orbato und Rebhu ebenso wie die Rezi-
pierenden konnen den zuvor aufgebauten Eindruck einer Gespensterbe-
gegnung dank der neu gewonnenen Information nun korrigieren — und die
ehedem dominante Bedrohlichkeit der Episode wird zu Komik: [S]o mus-
ten wir beyde doch heimlich in die Faust lachen (SWK 234, 21/22). Wih-
rend Orbato und Rebhu retrospektiv dem angetroffenen Gespenst seine
Maske abnehmen konnen und den Schildknecht dahinter entdecken, tref-
fen sie hingegen die bewusste Entscheidung, sich nicht als die zwei Ge-
spenster/ in Gestalt zweyer Médnch, zu erkennen zu geben.*® So bestim-
men sie in der Verweigerung der korrigierenden Perspektive erneut eine
Wirklichkeitserfahrung, nur diesmal die einer dritten Figur. Dieses kleine
Detail zieht abschlieBend insofern noch ein wenig Aufmerksamkeit auf
sich, als der Erzdhler Rebhu hier iiber sich als erlebende Figur eine bei
ihm liegende Autoritidt kommentiert. SchlieBlich ist er es, der fiir sich die
Macht zum Verschweigen oder zum Offenbaren in Anspruch nimmt und
demzufolge die Wirklichkeitswahrnehmung anderer entschieden beein-
flussen kann.*!

Reizvoll ist in diesem Zusammenhang der Erzéhlautoritiat zudem die
auffallige Koordination des — gedanklichen wie physischen — kreisformi-
gen Irrgehens mit dem Gespenstischen, da sie Letzteres fiir die Erzéhlung
noch einmal anders zu funktionalisieren erlaubt. Die Wartezeit, die Rebhu
bis zum Morgen im Wald ausstehen muss, fiillt sich zundchst mit gedank-
lichen Herumschweiffungen und Circulationibus, die er mehr erleidet als
aktiv provoziert, aber in ihrer Niitzlichkeit fiir die Situation entschieden
abqualifiziert: und taugten doch zu nichts (SWK 232, 18/19). Wenn er
dann kurz darauf durch ein Gespenst [...] gleichsam in dem Circkul her-
umb gejagt (SWK 233, 5/6) wird, scheint der Text hier eine verbildlichte
Form der in den Circulationes gefassten Hirngespinnste/Hirngespenste**?

490 SWK 234, 22-25: [...] wir wolten uns auch Schande halber nicht offenbahren/ weil
wir hieriiber unsere Zagheit so wol als der Schild-Knecht an den Tag gegeben hditten/
dadurch eine Parthey die andere wacker wiirde ausgelacht haben.

491 Hierzu auch die Uberlegungen zur perspektivsetzenden Stimme im gesellschaftlichen
Diskurs und ihrem méglichen Einfluss in Kap. 2.4 Vom Erzéhlen erzahlen.

492 Laut Grimm’schem Worterbuch sind sowohl Hirngespinnst als auch Hirngespenst,
als ,,umdeutend fiir das &ltere und berechtigte hirngespinnst* durch ,,vornehmlich
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zu présentieren. Diese, wie sich spéter herausstellt, in der Tat nur in der
Vorstellung existierenden Gespenste fligen dann auch der Erzdhlung eine
wundern und lachen machende Schlaufe,*? einen im retardierenden Mo-
ment angelegten Zeit-Vertreib fiir die Rezipierenden hinzu — anstelle
Rebhus und Orbatos Weg zum elterlichen Schloss stringent, als rechten
Weg[ 1 (SWK 233, 7), eben ohne Umschweife, zu erzéhlen.

Wiéhrend der Simplicianische Welt-Kucker eine Begegnung ausstellt,
in der menschliche Wesen jeweils unbeabsichtigt durch die Wahrnehmung
anderer Figuren zu Gespenstern gemacht werden, integrieren sowohl der
Corylo wie der Jucundus Gespenstergeschichten, in denen Menschen
ganz bewusst Tauschungen mit Hilfe von Geistwesen inszenieren, um mit
dieser Suggestion individuelle Zwecke zu verfolgen. In Ergénzung zu
ihrem teils explizit erwéhnten Unterhaltungswert nutzen auch diese Texte
die Gespensterbegegnungen, um verschiedene Formen von Wirklichkeits-
erwartungen, Weltwahrnehmungen und -erfahrungen zu diskutieren.

Corylo wird zum Opfer einer belehrenden Unterweisung, die aller-
dings, so stellt sich im Nachhinein heraus, gar nicht fiir ihn gedacht war.
Nur durch Zufall gelangt er in ein Schloss, in dem er gegen Glock eins
(Corylo 85, 43) ein Poltern und Klopfen wahrnimmt. P16tzlich 6ffnet sich
die Tiir zu seinem Zimmer, und er erblickt eine Dame, die er genauestens
in Augenschein nimmt: [A]ls ich aber die Augen ein wenig hoher aufge-
hoben/ sahe ich mit Schrocken/ dafs sie ohne Kopff ware (Corylo 86,
26/27). Wahrend er sich als Reaktion mit den Hénden die Augen bedeckt,
schlieB3t sich die Tiir wieder, und er hort, wie das Gespenst [...] mit gros-
sem Seufzen und dchzen (Corylo 86,29-31) verschwindet. Die Rahmung
dieses Erlebnisses hélt zunédchst die Moglichkeit offen, die Erscheinung
des Gespenstes als einen Traum zu deuten, hier also eventuell die Meta-
phorik des ,,Traumgespenstes“?* narrativ ausbuchstabiert vorzufinden.
Denn das Kapitel beginnt mit der Information, dass Corylo sich unter-
wegs befindet, zuviel getruncken hat und sich schon wihrend der Reise
recht weinsichtige Grillen [macht]/ und [sich] ein haufen Zeuges
ein[bildet], bis er in solchen Gedancken schlieBlich einschldft und in
tausend verwirte Trdaume fallt (Corylo 85, 11-18).

Kant und Wieland*, erst seit der 1. Hilfte des 18. Jahrhunderts belegt. Vgl. Art. Hirn-
gespenst. In: DWB 10, Sp. 1559, sowie Art. Hirngespinnst. In: DWB 10,
Sp. 1559/1560. Die hier vorgenommene Ausgestaltung Beers legt allerdings nahe,
dass das metaphorische ,Hirngespenst auch zur Entstehungszeit des Simpliciani-
schen Welt-Kuckers schon bekannt gewesen sein diirfte.

493 Man vergleiche die diegetisch vorgebildeten moglichen Rezeptionshaltungen in
Bezug auf die Gespenstergeschichte: So sehr sich hieriiber die alte Frau verwunderte/
so musten wir beyde doch heimlich in die Faust lachen/[...] (SWK 234, 21/22).

494 Vgl. Art. Traumgespenst. In: DWB 21, Sp. 1466.
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Als er aus ebendiesen Traumen erwacht,* befindet er sich auf einem
ihm unbekannten Schloss, in einem ihm unbekannten Zimmer, einge-
schlossen und ohne die geringste Ahnung, wie er dort hingekommen sein
konnte. Dort also und in diesem Zustand, den er selbst als unverhoffte] |
und recht verwunderliche| | Geschicht (Corylo 86, 3) bezeichnet, begeg-
net ihm nun das Gespenst. Und obwohl er behauptet, aufgrund des An-
blicks zu Boden gefallen zu sein und sich die Augen bedeckt zu haben,
berichtet er unmittelbar im Anschluss von seiner grolen Furcht, trotz
derer er sich [e]ndlich wagte [...] und [...] nur mit einem Auge unter dem
Deck-Bette hervor[blickt], um erleichtert zu erkennen, daf; es schon an-
fiinge Tag zu werden (Corylo 86, 38—40). Ist Corylo nun wahrhaftig eine
Dame ohne Kopf begegnet oder hat er schlafend unter der Bettdecke blof3
von einer getrdumt? Wie aber ist er dann vom Pferd, auf dem er einge-
schlafen war, in ein Bett und unter eine Decke gekommen?

Die unsichere Einordnung des Erlebten oder genauer: dessen unklare
Wahrnehmungsdimension wird nochmals betont, als sich die Tiir, hinter
der vormals das Gespenst gestanden hatte, erneut 6ffnet, diesmal aber ein
Gavallier [...] mit lachendem Mund herein (Corylo 87, 8/9) tritt. Dieser
versetzt Corylo zwar erneut in Schrecken, klért ihn in der Folge aber auch
iiber das Geschehene auf und bringt, sozusagen durch die Hintertiir, dann
doch die Religion mit ein, wobei der Text hier in erster Linie den Aspekt
des Irr-Glaubens ausstellt. ,[...] Mein Herr sagte er zu mir/ ,er beliebe
sich auff gegenwertigen Sessel zu setzen/ ich will ihm aus dem Traum
helffen [...]1° (Corylo 87,25/26). Man habe Corylo fiir den Vetter Fried-
rich gehalten, der aus mehreren Griinden eine Lektion verdient habe, die
der Kavalier ihm mit dem ganz unchristlichen nichtlichen Spektakel zu
erteilen vorhatte, dessen ungeplanter Zuschauer nun Corylo geworden sei.
Problematisch am Vetter sei generell, dass er nullius Religionis homo
(Corylo 87,29/30) sei, zudem aber auch der Hurerey (Corylo 87,31
u. 34) ausgesprochen zugetan, durch nichts davon abzubringen — weder
durch das belehrende Zureden eines Geistlichen noch eines Studenten aus
Wittenberg, womit wohl beide Konfessionen ihren Bekehrungsversuch
hatten (vgl. Corylo 87,3288, 2). Der eigentliche Grund aber fiir die zu
erteilende Lektion, so erfihrt man gegen Ende der Ausfithrungen des
Kavaliers, ist die eigene gekriankte Eitelkeit. Der Vetter glaube nédmlich
nichts von Gespensten (Corylo 88,3) und verlache seinen Verwandten,
der Catholisch [ist]/ und jederzeit in diesem Wahn/ daf3 warhafftige Geister

495 Auch im Rahmen frithneuzeitlicher Traumdeutung wird hier nahegelegt, dass Corylos
Trdume physiologisch bedingt und demnach weltimmanenten Ursprungs sind. Vgl.
Strohmaier: Texturen der Zukunft, bes. S. 110.
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[...] umbgehen (Corylo 88, 4-6). In erster Linie also sollte die kopflose
Dame samt einzujagendem Schrecken den erfahrenen Spott rdchen;**
zugleich hitte die kiinstlich geschaffene gespenstische Gestalt auch die
Wahrhaftigkeit von derlei Geistwesen belegen helfen sollen. Man wisse,
dass Vetter Friedrich mehrfach die Woche bezecht von seiner Geliebten
heimreite, der Knecht habe ihm daher auflauern und ihn ins Schloss fiih-
ren sollen. Dies sei ihm, so hatte der Kavalier wenigstens angenommen,
auch gelungen. Doch wie er ergédnzt:

,[...] Es war schon dunckel/ deBwegen wolten wir keine Lichter an-
ziinden/ und heut in der Nacht stelleten wir ein auigestopfft Weibs-
Bild hin vor die Cammer/ wie mein Herr bestens wissen wird. Er ver-
zeihe unserer Unhofligkeit/ es ist unserm Vetter Friedrich/ und nicht
ihme gemeint gewesen.‘ (Corylo 88, 13—17)

Somit enttarnt die Erlduterung des Kavaliers das Gespenst als blofien
Trug und ldsst Corylos nidchtliches Erlebnis doch gleichzeitig als wahr-
haftig und keinesfalls traumhaft erscheinen. Der Kavalier hingegen muss
sich selbst als Opfer einer Tauschung erkennen, so dass die Erzdhlung
nicht zuletzt auf diese Weise auch den mit dem falschen Gespenst ange-
strebten Restitutionsversuch des als verloren diagnostizierten religiosen
Bezugshorizontes als gescheitert ausweist — wobei die, in diesem Fall
katholische, Religion als zuverlédssige Leitinstanz ohnehin nicht unerheb-
lich unterminiert wird. SchlieBlich werden die Belehrungs- oder auch
Bekehrungsbemiihungen durch einen bekennenden Anhédnger durchge-
fiihrt, der hier zum einen offenbaren muss, dass dasjenige, woran er
glaubt und andere glauben machen will, keineswegs selbstevident ist,
sondern allererst kiinstlich von Menschenhand geschaffen werden muss;
zum anderen, das belegt die Verwechslung Corylos mit dem Vetter Fried-
rich bei schwachem Licht, weist dieser Glaubige ganz offenkundig eine
fehlerhafte Weltwahrnehmung auf oder ist mindestens dazu bereit, nicht
so genau hinzuschauen. Was von seinem glaubenmachenden Einschiichte-
rungsversuch schlussendlich bleibt: [...] die Erzehlung davon, und die
endete sich [...] auff ein Geldchter (Corylo 88, 17/18).

Weniger zu lachen haben die Figuren im Jucundus, weder die be-
wusst Tauschenden noch die Getéduschten. Eine intensive affektive Reak-
tion ruft das in diese Lebensbeschreibung integrierte Gespensterspektakel
aber doch hervor, dessen betriigerischer Deckmantel von verschiedenen

496 Ahnliches — Schrecken und Rache durch das Gespenst vor religioser Moralisatio —
konstatiert Solbach: Johann Beer, bes. S. 77, fiir Gespenstererscheinungen im Welt-
Kucker.

233



Figuren unterschiedlich schnell geliiftet wird. So stellt diese lingste von
den hier untersuchten Episoden, &hnlich der Gespensterbegegnung des
Simplicianischen Welt-Kuckers, zam einen die Abhéngigkeit des als wirk-
lich Wahrgenommenen von der jeweiligen auf sie gerichteten Perspektive
aus; zum anderen zeigt sie dabei deutlich, wie verschieden stark mensch-
liche Weltwahrnehmung durch kulturelle Praformation geprégt sein kann
— ein Aspekt, der Manipulation ermdglicht, wie sich auch im vorherigen
Beispiel aus dem Corylo andeutete.

Von einem brennende[n] Geist (Jucundus 129, 14) wird Jucundus
und der Edelfrau zunédchst nur berichtet, als sie, gerade von Erbangele-
genheiten zuriick, wieder auf dem Schloss eintreffen. Seit ihrer Abreise
schon halte dieser Geist alle in Schach und behaupte, im Schlosskeller
lage ein verborgener Schatz, der gesucht werden miisse. Sonst wiirde das
Gebdude in Flammen aufgehen. Da trotz Bemiihungen der Schatz nicht
gefunden werden kann, treibt der Geist weiterhin sein Unwesen mit Ge-
heul von Tag zu Tag (Jucundus 129, 31) und versetzt die ganze Schloss-
gemeinschaft in Schrecken. Diese grofie Forcht (Jucundus 129, 23) ver-
anlasst dazu, Beistand zu suchen. Doch auch wenn die Hilfe in der
Religion erwartet wird, erweist sich das Phdnomen als auflerhalb ihres
Kompetenzbereiches liegend: Wir sagten es dem Caplan im Dorfe/ aber
er wuste keinen Rath/ auser: Dafs man den Geist fragen solte/ wo dann
der Schatz vergraben ldge? (Jucundus 129, 38/39) Trotz seines eigens
deklarierten Unwissens folgt man dem Rat des Kaplans, und der Geist
indiziert einen konkreten Ort im Schlosskeller, wo der Schatz sich befin-
den soll. Zudem prophezeit er eine Schatzgriberin, die ihnen bei der Ar-
beit behilflich sein wird. Wie der Geist geredet hatte/ so geschahe es in
der That (Jucundus 130, 7/8), und der Eindruck einer prophetischen Er-
scheinung wird gestiitzt. In der Folge schildert der Text ausfiihrlich den
Grabungsvorgang sowie dessen beinahe ritualhafte Inszenierung durch
die Schatzgriberin, die schnell erste Ergebnisse zu Tage fordert, fiir die
vollstindige Hebung aber allen Schmucks der Edelfrau bedarf: Wertvolles
zoge Wertvolles an.

Bemerkenswert ist, dass der Jucundus — in Erginzung zur Schilde-
rung des eigentlichen Geschehens — relativ viel Raum fiir die unterschied-
lichen Reaktionen einzelner Figuren auf das Gespenst sowie den Umgang
mit diesem verwendet und darin, dhnlich wie der Welt-Kucker, blo3 ge-
steigert durch die Anzahl beteiligter Figuren, die individuelle Wahrneh-
mung von Wirklichkeit betont sowie deren jeweilige Voraussetzungen
teils nachvollziehbar ausgestaltet.
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Der Kaplan zeigt sich, wie bereits betont, nicht sonderlich beein-
druckt, schon gar nicht emotional erregt. Er zweifelt das von den anderen
Figuren Erlebte aber auch nicht an, eroffnet keinerlei Deutung, die im
brennenden Geist eine Teufelserscheinung erkennen wollte, der mit
apotropdischer MaBinahme zu begegnen wére. Der Gottesmann orientiert
sich schlicht an den Gegebenheiten, indem er der Logik des Geists gehor-
chend vorschlédgt, nach dem Ort des Schatzes zu fragen, da der Geist
Schonung verspricht, wenn das Verborgene gehoben werde. Das Gesinde
am Ort und auch Jucundus reagieren weitaus affektiver, aus gegensétzli-
chem Grund zwar, doch in der Folge gleichermaBen paralysiert. Uber die
Angestellten heiflt es: [Ulnd weil das Schlof-Gesind dergleichen Ge-
spensten ganz ungewohnet waren/ getrauete sich kein Mensch darnanch
zu sehen (Jucundus 129, 26/27). Jucundus hingegen hatte vormahls viel
von Gespensten/ und dergleichen Erscheinungen sagen héren/ darum
stunden [ihm] die Haar gen Berge [...] (Jucundus 129, 33-35). Erst der
Jager ist handlungsfahig, allerdings nicht, weil er aus (Un-)Kenntnis der
Situation damit besonders gut umzugehen verstiinde, sondern gerade,
weil er der Reflexion der Gegebenheiten und ihrer mdglichen Folgen
Alkohol induziert enthoben scheint: [...] ziemlich bezecht (Jucundus
129, 41) traut er sich die Kommunikation mit dem Geist zu. Auch in
niichternem Zustand jedoch hebt sich die Jager-Figur von allen anderen
ab. Denn er ist fahig, das Sich-Présentierende anders wahrzunehmen als
in seiner initialen und dem Anschein nach {ibernatiirlichen Erscheinung —
die fir die Edelfrau, gepaart mit Geldgier, die einzige Orientierung beim
Umgang mit ihr bietet. Dass die Schatzgriberin die erbetene Schaufel
alsobald mit der Spitze an den Ort des Kellers [steckt)/ allwo der Geist
gesaget hatte/ daf3 der Schatz solte vergraben sein, ist als Zeichen |[...]
der Edelfrauen gar genug (Jucundus 130, 38—41). Auch der Jager liest
Zeichen, kann fiir seine aktuelle Weltdeutung aber auf andere Erfahrun-
gen zuriickgreifen, die es ihm erlauben, in derselben Situation andere
Dinge zu sehen, in die er auch Jucundus einweiht:

[Es] traumete dem Jager ganz anders. Dann er sagte zu mir/ daf3 er der-
gleichen Leute mehr gesehen hétte/ die mit nichts als mit schandlichem
Betrug umgegangen/ deBwegen wolte er fleilig acht haben/ damit der
Frauen in diesem Stiick ein PoBen gewiesen wiirde. (Jucundus 132,
12-15)

Obwohl der Jéger nicht allein Jucundus auf eine mdgliche alternative
Interpretation der Situation hinweist, sondern auch die Edelfrau warnt,
erhélt sich fiir seine Herrin die Illusion am lidngsten aufrecht. Denn, wie
der Erzdhler in einer Beer nachgesagten typisch misogynen Weise kom-
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mentiert, das Weibliche Geschlecht [hilt] dergleichen Einbildungen ohne
dem vor warhaffter/ als des Aventini Historien (Jucundus 129, 17-19).47
Die Edelfrau wird gar zum Opfer einer zweiten Gespensterbegegnung,
die in ihrer Erzdhlung aber schon bemerkenswert gebrochen ist:

,Ach! ich betrogene/ elende Frau! Wie garstig bin ich von der leicht-
fertigen Huren hinter das Liecht gefiihret worden. [...] dann als ihr
kaum aus dem Zimmer waret/ kame sie/ mit einem Leylach iiberzogen/
zu mir herein. Ich hielte es vor ein Gespenst/ deBwegen versteckt ich
mich in die Kammer hinein/ aber sie rumorete hin und wider mit gro-
Bem Gepolter [...].° (Jucundus 134, 7-15)

Die Edelfrau erweist sich demnach in ihrer Wahrnehmung und Weltsicht
schlussendlich doch als adaptionsfahig, da sie ihre zundchst erlebte Wirk-
lichkeit, die ihr noch solchen Schrecken einjagen konnte, mit der gewon-
nenen Information durch Jucundus und den Jager korrigiert und das Ge-
spenst als Mensch mit Bettlaken enttarnt. Noch kurz vor ihrer Festnahme
durch den Jager und dem sich anschlieBenden umfangreichen Gesténdnis
gibt ein kurzer Dialog zwischen der Schatzgriberin und ihrer Komplizin
Aufschluss dariiber, dass es ebendiese Disposition ist, welche die Edel-
frau beispielhaft verkorpert, die Verblendung und d.h. das Glaubhaftma-
chen einer spezifischen, zweckorientierten Wirklichkeit allererst ermog-
licht oder doch entschieden vereinfacht: , Mutter/ sagte die Tochter/ ,der
Betrug ist stattlich angegangen ® ,Still! Still* antwortete die Mutter/ ,so
mufs man die leicht-glaubige aufzihmen! [...]. (Jucundus 133, 10-12)
Das Gestidndnis am Schluss der Episode, das in minutidser Aufzéhlung
prasentiert wird, deckt dann jede dieser betriigerischen Tatigkeiten im
Einzelnen auf und naturalisiert dabei zugleich das Ubernatiirliche, wie der
erste Punkt représentativ belegt:

Erstlich/ dafl das Gespenst Niemand anders sey gewesen/ als sie und
ihre Tochter/ daB} sie aber in der Finster brennend und voll Feuer ge-
schienen/ seye geschehen/ weil sie sich mit dem Spiritu Ignis (ist eine
Materia, so in Ost-Indien neulicher Zeit erst erfunden worden) bestri-
chen hatten. (Jucundus 134, 39—-135, 2)

Bei der Ahndung der betriigerischen Taten vermag sich die Edelfrau in
ihrer Einschétzung der Situation wieder nicht durchzusetzen. Wéhrend sie
die Schatzgrdberin lediglich vom Schergen durchs Dorf fiihren lassen
wiirde, wird der Jager handgreiflich. Auch wenn die Strafe fiir die Betrii-
gerin demnach durch die Priigel des Jagers weitaus hirter ausfillt, als die

497 Zur Misogynie bei Beer etwa Tatlock: Méannliches Subjekt, weibliches Objekt; Kre-
mer: Vom Pikaro zum Landadeligen, S. 124/125; Solbach: Johann Beer, S. 171-191.

236



Edelfrau dies vorgesehen hatte: Hdtte sie dieses Schelmen-Stiick an einem
Ort von héherer Jurisdiction begangen/ ddrfte sie vor den Scheiter-
Hauffen nicht gesorget haben (Jucundus 135, 35/36). Wenn der Erzéhler
hier abschlieBend iiber eine andernorts alternative Strafe fiir das Vergehen
nachdenkt, kritisiert er zugleich den im Scheiterhaufen zumindest ange-
spielten Hexenglauben, wurden doch im Gesténdnis alle einzelnen Verge-
hen minutiés aufgelistet und als natiirliche Vorgiinge aufgedeckt. Uber
den Kommentar zur Rechtspraxis aber zieht die Konfrontation mit dem
vermeintlichen Gespenst, abgesehen vom Schrecken fiir die Getduschten
und den Priigeln fiir die Tduschenden, ein weiteres Resultat nach sich:
Die Edelfrau entschlieft sich, eine kleine Jurisdiction anzustellen/ damit
sie auf das wenigste in dergleichen Begebenheiten einen schdrfern Ernst
gebrauchen kénte/ dahero machte sie [Jucundus] zum Hofmeister [...]
(Jucundus 135,40-136, 1). Auf diese Weise wird das Spektakel nicht
zuletzt zur Bedingung der Mdglichkeit, die dem Erzéhler zu seiner um-
fangreichen (Aus-)Bildung, auch in der Schriftsprache und somit dem
Medium seiner Erzdahlung, verhilft.

Reuters Schelmuffsky, aus dem die letzte hier zu diskutierende Ge-
spensterbegegnung stammt, gestaltet sowohl die Welthaltigkeit, die sich
in den vorherigen Beispielen iiber die Entlarvung der vermeintlichen
Gespenster herstellt, wie auch den literarischen Wert einer derartigen
Konfrontation — ein Wert, der, wie gesehen, zwischen Belustigung und
Qualifizierung zum schriftsprachlichen Erzdhlen angelegt sein kann —
noch einmal auf andere Art. Die Reisebeschreibung berichtet davon, wie
der Protagonist einer iibernatiirlichen Erscheinung begegnet, wahrend er
zu St. Malo im Geféangnis liegt. Zunédchst féllt hier auf, dass die Bedring-
nisse der Gefangenschaft bei Schelmuffsky zu keinerlei Gewissensbissen
fithren, wie sie Beers und teilweise auch Grimmelshausens Protagonisten
pragen, sobald sie sich in einer Art von Gefangenschaft befinden.*® Eine
im Angesicht des moglichen Todes und damit einer jenseitigen Existenz
sich entwickelnde Reflexion des eigenen Lebens findet nicht statt. Statt-
dessen sind es Liduse, die Schelmuffsky zusetzen: Sie liessen mir der
Tebel hohlmer weder Tag noch Nacht Ruhe (Schelm. 105) und riicken den
eigenen Korper ins Zentrum der Aufmerksamkeit sowie eine Auseinan-
dersetzung mit den Realien am Ort. Denn neben den Lausen beeintrich-
tigt die schlechte Versorgung mit Nahrung seine korperliche Konstitution
so erheblich, daf; [er] der Tebel hohl mer vielmahl 3 Tage habe hungern

498 Vgl. etwa die Pointierung bei Bauer: Ritterabenteuer und moralische Reflexion,
S. 225: ,,Grimmelshausens Simplicissimus denkt immer dann an die Lehren seines
frommen Vaters, wenn er in Not und Bedréngnis ist*; zu Beers Welt-Kucker, S. 226.
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miissen (Schelm. 106). Bedroht sicht der Protagonist demzufolge weniger
seine Seele als seinen Korper. Die einzig reflexive Sequenz in diesem
Moment der Gefangenschaft ruft die erinnerte Verabschiedung von seinen
Freunden in England hervor, deren damaliges Weinen nun, retrospektiv
aus dieser prekéren Situation auf St. Malo, eine nahezu zukunftsweisende
Bedeutung erhélt: Ich gedachte da vielmahl an meinen vorigen Stand und
an Hr. Toffeln, des Lords in Londen seine Jungfer Muhmen, dafs die Men-
scher so um mich granfiten, wie ich nicht bey sie bleiben wolte
(Schelm. 105). Doch verfiige er eben iiber keine prophetischen Féahigkei-
ten: Ja, wer kan alle Dinge wissen! Und ich hdtte mir der Tebel hohlmer
eher was anders versehen, als dafs mirs so gehen solte (Schelm. 105).

Dieses epistemische Moment einer ausgesprochen lebensweg-
orientierten Prognostik wird dann auch in der Gespensterbegegnung auf-
genommen, von der Schelmuffsky unmittelbar im Anschluss an die Schil-
derung der Umstinde seiner Gefangenschaft Folgendes berichtet:

Kurtz zuvor, ehe mir der Kerckermeister gegen Auslosung 100 Rthl.
die Freyheit ankiindigte, so kam ein Gespenste zu mir vors Gefingnif3!
Sapperment, als ich das Irreding sahe, wie fing ich an zu schreyen! Das
Gespenste redete mich aber sehr artig an und sagte mit diesen Worten:
Anmuthiger Jiingling, du wirst zu deiner Freyheit bald wieder gelan-
gen, gedulde dich nur noch ein klein Bi3gen. (Schelm. 106)

Die Virulenz von Vorausdeutungen driickt sich auch darin aus, dass der
Erzéhler hier zwei Formen der Vorausschau kombiniert, indem fiir die
Rezipierenden die baldige Freiheit Schelmuffskys in Aussicht gestellt
wird. Zum einen verweist der Erzéhler proleptisch auf das von ihm erst
nach der Gespensterbegegnung in die Geschichte aufgenommene Ange-
bot des Kerkermeisters, das Schelmuffsky eine Auslosung aus dem Ge-
fangnis verspricht. Zum anderen teilt auch das erscheinende Gespenst auf
Ebene der Diegese ebendiese Information dem Protagonisten mit — aller-
dings noch, ohne die genauen Umstinde zu nennen, wenn es prophezeit,
dass Schelmuffsky zur Freyheit bald wieder gelangen werde. Bemer-
kenswert ist nun aber, dass der Protagonist sich gar nicht um diese Um-
stinde schert. Gerade in Anbetracht des kurz zuvor noch integrierten
Erzéhlerausrufs: Ja, wer kan alle Dinge wissen!, hitte sich wohl in der
Interaktion mit dem Gespenst die Gelegenheit ergeben, ein paar dieser
Dinge etwas genauer in Erfahrung zu bringen. Zwar {liberwindet Schel-
muffsky die zundchst in Anbetracht eines Gespenstes aufkommende
Furcht schnell aufgrund der zivilisierten Ausdrucksweise seines iiberna-
tiirlichen Gegeniibers und traut sich sogar eine kommunikative Erwide-
rung zu. Doch stehen seine Fragen in keinerlei Verbindung zur soeben
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erhaltenen Prophezeiung. Thn interessiert vielmehr die Erscheinung selbst,
weniger das, was sie ihm mitzuteilen hat:

Ich war her, faste mir ein Hertze und fragte das Gespenste, wer es wire?
So gab es mir sehr artig wieder zur Antwort und sagte: Es wire der
Charmante als meiner gewesenen Liebsten ihr Geist, welche dort bey
Bornholm zu Schiffe mit 6000 ersauffen miissen. Wie ich nun dieses
horete, daf3 alles auf ein Hérgen so eintraff, erschrack ich gantz nicht
mehr vor den Gespenste, [...]. (Schelm. 106)

Erneut ist es zum einen die gepflegte Ausdrucksweise des Gespenstes, die
Schelmuffskys Furcht nun vollends zum Verschwinden bringt und zur
Fortsetzung des Dialogs mit dem Geist seiner ehemaligen Geliebten ein-
ladt. Zum anderen schafft die Wahrheit der Aussage von Charmantes
Geist (daf alles auf ein Hdérgen so eintraff) Vertrauen. Doch wird diese
explizit kommentierte Wahrsage-Qualitit des Geistes erstaunlicherweise
nicht auf dessen Prophezeiung iibertragen, deren Eintreffen fiir ebenso
sicher angenommen werden konnte, so dass die weiteren Umsténde der
baldigen Freiheit in Erfahrung zu bringen wéren. Anstelle fiir seine eigene
Situation aber interessiert sich Schelmuffsky ausschlielich fiir den Wer-
degang seiner ,verflossenen‘ Geliebten und will das Gespenst weiter
fragen, wo denn die Charmante damals, als sie ersoffen, hingekommen
wdre? und wo sie begraben ldge? (Ebd.) Man konnte zundchst meinen,
dass die kleine Gefdangnis-Episode innerhalb seiner Existenz hier hinter
weitaus gewichtigere Fragen zuriicktritt, die mithilfe des Gespenstes ge-
klart werden kdnnten: Was passiert nach dem Tod, wo kommt der Mensch
dann hin? Die sofortige Konkretisierung der zuerst gestellten Frage nach
Charmantes postmortalem Aufenthaltsort durch das Interesse fiir ihre
Grabstelle zeigt dann jedoch deutlich, dass die fragende Neugierde kei-
neswegs durch ein Streben nach metaphysischem Wissen motiviert ist.
Schelmuffsky begehrt vom Geist vielmehr, hochst Innerweltliches in
Erfahrung zu bringen. Doch nicht einmal das bietet die gespenstische
Charmante an. Denn indem [er] so fragte, war das Gespenste der Tebel
hohlmer flugs wieder verschwunden! (Schelm. 106) So bleibt die Episode
um Charmantes Geist schlussendlich eine die Erzdhlzeit vertreibende
Ausgestaltung und spielerische Doppelung der Prolepse des Erzéhlers,
deren Inhalt er nun, unmittelbar nach dem Verschwinden des Gespenstes,
als Teil der erzdhlten Welt wieder aufgreift: Hierauf wdrete es keine halbe
Stunde, so kam der Kerckermeister zu mir vors Gefingnif3 u. sagte: wenn
ich 100 Rthl. schaffen kénte, so hdtte er Befehl, mich wieder lof3 zu geben
(Schelm. 106).
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4 Was ist ,die Welt‘? Eine Synthese —
nebst Ausblick auf eine ,literarische Offentlichkeit®

Die zweistellige Relation von ,Welterfassen‘ und ,Weltverfassen®, die
dieser Studie im Titel vorausgesetzt ist, unterstellt ,die Welt® als eine
scheinbar stabile und eindeutige Grofle, die entweder durch einen Text
abgebildet, also von ihm erfasst, oder aber eigenstindig in der kunstvol-
len Kreation eines Textes allererst hervorgebracht und d.h. verfasst wer-
den kann. Bezogen auf die hier untersuchten pikarischen Lebenserzih-
lungen sei, so eine weitere Unterstellung, lediglich unklar und von den
Texten auch absichtlich im Unklaren belassen, welchen dieser beiden
Wege sie flir die von ihnen préisentierten Inhalte einschlagen, zumal diese
Inhalte als je deklarierte Beschreibung eines Lebens recht deutlich mit der
GroBe ,Welt operieren. SchlieBlich setzen sie deren wie auch immer
geartete Existenz — ob vermeintlich objektiv gegeben oder eigens imagi-
niert — als Raum um das erlebende Subjekt herum notgedrungen mit vo-
raus.*” Wenn die Texte aber absichtlich und oftmals bereits auf den Titel-
blittern oder in ihren ersten Kapiteln verunsichern, ob sie bei ihrer
Prisentation eines Lebens welterfassend oder weltverfassend vorgehen, ja
wenn sie sogar mit der prominent platzierten Selbstdeklaration als Le-
bensbeschreibung die Anspruchshaltung aufbauen, der Qualitit einer
erfassten Welt und deren auf den ersten Blick einsichtigem Wirklichkeits-
anspruch in nichts nachzustehen, obwohl sie gleichzeitig iiber weitere
Signale ebenso deutlich markieren, dass sie eine verfasste, also eine ima-
ginativ-konstruierte Welt prisentieren, dann deutet sich schon hier das
Verwischen von klar zu ziehenden Grenzen an. Die vermeintliche Zwei-
stelligkeit der Moglichkeiten eines Weltbezugs wird schnell mehr als
fragwiirdig und durch die eigens produzierte Friktion zwischen verheif3e-
ner Fremdreferenz in der Abbildung und gleichzeitiger Selbstreferenz in
der Erfindung von Welt als verhandlungswiirdig ausgewiesen:*® Als ver-
fasst muss schlieBlich eine jede erzihlte Welt gelten, bei der erst in einem

499 Wie die (auch schreibende) Bewegung eines Subjekts Welt hervorbringt, bei der
selbst im Falle von Reisebeschreibungen nicht immer klar zu differenzieren ist, ob
hier ,Welt* ,,ab- und nachgebildet oder eher eigenlogisch konturiert wird*, zeigt Kie-
ning: Die Erschaffung literarischer Welten, an drei Beispielen aus dem Spatmittelal-
ter; Zitat S. 110.

500 Vgl. Koppe: Fiktionalitét in der Neuzeit, S. 421.
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zweiten Schritt zu bestimmen sein kann, ob sie zu einer aullertextuellen
Welt in einem erfassenden Verhéltnis der Ab- oder Ebenbildlichkeit gese-
hen werden will oder ob der Bezug moglicherweise ein ganz anderer
ist,”*! selbst wenn das Referenzobjekt immer noch eine auflerhalb des
Textes angenommene Welt darstellt. Erfassen konnte dann etwa weniger
im Sinne eines ,Registrieren‘ oder ,Dokumentieren‘ reprasentationslo-
gisch als vielmehr epistemologisch im Sinne von ,begreifen‘ oder ,ver-
stehen® zu interpretieren sein, so dass der Bezug zu einem Auflerhalb der
Texte eher ein deutender denn ein spiegelnder ist und mithilfe der
Textwelt ein AuBerhalb des Textes weniger gezeigt als begreifbar ge-
macht werden soll,*”> was in letzter Konsequenz in einem dem neuen
Wissen anzupassenden Verhalten resultieren kann. Ein Wirklichkeitsver-
standnis ergébe sich dann hier nicht aus einem Entsprechungsverhiltnis,
sondern vielmehr aus einem Potenzial der Einflussnahme, der Wirkung.
Nicht zuletzt — und auch auf einen solchen Aspekt weisen die Lebensbe-
schreibungen u.a. aufgrund ihrer in die Darstellung mit aufgenommenen
Schreibszenen hin — ist das Verfassen, verstanden als die Konstruktion
eines Textes iiber ein Leben, als eine Tétigkeit in diesem AuBlerhalb ange-
siedelt. Die Verbindung der Erzdhlung respektive des Erzéhlens zur Welt
ist somit noch einmal ganz anders konfiguriert, ndmlich als ein Sprechen
aus einer Wirklichkeit heraus; eine Verbindung, die sich obendrein poten-
ziert, wenn die Lebensbeschreibung, wie es in den hier untersuchten Tex-
ten immer wieder der Fall ist, vom Erzdhlen von Lebenserzéhlungen
erzéhlt.

Einleitend wurde die Vielfalt der Konzeptionalisierungen von Welt,
mit denen die Lebensbeschreibungen operieren, eingehender ausdifferen-
ziert. Aber auch die kleine, soeben resiimierte Auswahl an Moglichkeiten
zeigt an, wie unscharf und zugleich vielgestaltig das Feld von denkbaren
Text-Welt-Beziigen ist, das sich hinter dem ebenfalls nur vermeintlichen
Gegensatzpaar aus Erfassen und Verfassen, Abbildung und Erfindung,
auftut. Einzig die Tatsache, dass sich ,Text’ in irgendeiner Weise zu
,Welt‘, auch zu einer solchen aullerhalb seiner selbst und eines damit
einhergehenden Wirklichkeitsverstindnisses verhilt, es dementsprechend

501 Vgl. Gabriel: Der Begriff der Fiktion, S.234, der im Riickgriff auf Baumgartens
Verstindnis von Fiktionen auf diese Unterscheidung eines ,Machens® als ,Konstituie-
ren‘ oder ,Erfinden‘ hinweist.

502 Auch als ,,Erkenntnisbedeutsamkeit der Dichtung® oder als deren ,,projektive Didaxe*
gefasst, die beide stark an der Wahrscheinlichkeitsanforderung fiir eine Fiktion hén-
gen, die sich eben dariiber legitimiere, dass sich am Erfundenen, aber Wahrscheinli-
chen, durchaus passgenauer Lehren iiber das Leben vermitteln lieBen, weil sie auf
spezifische Fille zuzuschneiden seien; vgl. Koppe: Fiktionalitdt der Neuzeit, bes.
S. 427/428, und Kleinschmidt: Die Wirklichkeit der Literatur, S. 184.
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Welten in Texten sowie auBlertextuelle Welten gibt, die eine Form der
Relation aufweisen kdnnen, scheint fiir die pikarischen Lebensbeschrei-
bungen festzustehen. Insbesondere jedoch die Moglichkeit einer eindeuti-
gen Bestimm- und Beschreibbarkeit von auBertextueller Welt und dem,
was demzufolge ,wirklich® ist, zichen sie, wie die Analysen an verschie-
denen Stellen haben erkennen lassen, in Zweifel. Damit einhergehend
gestaltet sich fiir die Lebensbeschreibungen dann aber auch das Verhéltnis
zwischen ,Text, ,Welt® und ,Wirklichkeit* komplex, so dass die Texte
gerade diese vielschichtige Beziiglichkeit zu einem ihrer wesentlich ver-
handelten Gegenstidnde machen konnen. Diesem Thema ihres mdglichen
Weltbezugs néhern sie sich, so haben die einzelnen Kapitel eingehender
herausgearbeitet, in verschiedenster Weise an. Dabei loten sie vor allem
den Spielraum aus, der sich fiir die Lebensbeschreibungen ganz offen-
sichtlich ,zwischen Welterfassen und Weltverfassen® er6ffnet, wihrend sie
das, eigentlich als zu simpel empfundene, Kontrastpaar aus ,Abbildung
und Erfindung® keineswegs aufgeben, sondern wiederholt recht plakativ
als Option anzitieren und insbesondere die damit gemeinhin in Verbin-
dung gebrachte moralische Wertung (Wahrheit — Liige; gut — schlecht)
nutzen, um Aufmerksamkeit fiir das Thema ihres Weltbezugs zu generie-
ren, den sie sodann weiter ausdifferenzieren konnen.5%

Beim Ausloten dieses Spielraums entwickeln die Texte dann sehr
wohl auch Vorstellungen von ,Welt® und ,Wirklichkeit‘: Deutlich etwa
wird, dass sie beides als etwas ausgesprochen Diesseitiges begreifen,>%*
das als gegenwirtiger Lebens- und Handlungsraum von Subjekten ernst
zu nehmen ist und seine Relevanz nicht erst durch eine Perspektivierung
auf ein Jenseits erhilt. Diese Lebensgegenwart wird dariiber hinaus als
duBerst vielgestaltig begriffen, und das nicht allein geographisch, was die
verschiedenen Wanderbewegungen einer jeden pikarischen Hauptfigur

503 Fir die allgemeine Tendenz der ,,intensiveren Fiktionsdebatte im Rahmen der Ro-
mandiskussion® im 17. Jahrhundert, die sich ,,alten Inventars* bedient, um ,neue
Denkformen zu etablieren, vgl. Kleinschmidt: Die Wirklichkeit der Literatur, hier
S. 175.

504 Stimmig mit einer auch schon frith andernorts konstatierten ,,Diesseits- und Gegen-
wartsbezogenheit im weitesten Sinne, die im 17. Jahrhundert Gegenstand der Diskus-
sion ist*; Ukena: Tagesschrifttum und Offentlichkeit, S. 44. Die Ausfiihrungen sind
insofern aufschlussreich, als Ukenas Untersuchungsgegenstand das periodisch er-
scheinende Schrifttum darstellt, das regelméBig Neuigkeiten verspricht und mit der
,Nachricht“ als neuartigem AuBerungsformat gerade die vorgeblich unkommentierte
Information in die Gesellschaft bringe; die pikarischen Lebensbeschreibungen betonen
im Gegensatz dazu die perspektivierte Information (als Neuheit), weil eine andere —
so das Selbstverstandnis der Texte — gar nicht zu geben sei. Wenn aber Klarheit dar-
iiber besteht, dass Information perspektiviert ist und kein Anspruch auf Alleingiiltig-
keit erhoben wird, diirfte die Perspektive kein Problem darstellen.
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verdeutlichen helfen, sondern auch — und weitaus mehr noch — in sozio-
kultureller Hinsicht. Mit der literaturgeschichtlich bedeutsamen Einfiih-
rung eines sozialen AuBlenseiters als Hauptfigur und Erzéhler verdndern
die pikarischen Lebensbeschreibungen die literarisch etablierten ,Welten®,
indem sie bis dato literaturunwiirdigem Personal eine Stimme verleihen,
dieses von ungehorten wie unerhdrten Gegenstinden erzihlen lassen, teils
aber auch bekannte Gegenstinde ganz anders, ndmlich aus einem Blick-
winkel ,von unten présentieren, und so gleich auf zweifache Weise ,mehr
Welt® sichtbar machen. Auch in dieser Neuerung ermoglichter Welt-
sicht(en) liberlagern sich Selbst- und Fremdreferenz auf signifikante Weise:
Zum einen dient hier nicht mehr der Einzeltext selbst, sondern eine Ge-
samtheit literarischer Texte als Bezugssystem, deren Entwurf von ,Welt*
als offenbar mangelhaft empfunden wird; ein Mangel wiederum, der zum
anderen jedoch nur auffallen diirfte, wenn ein Abgleich zwischen
Textwelt und auBertextueller Welt erfolgt, und der {iber die Aufnahme
weiterer Elemente — wie eben von Figuren aus niederen Schichten samt
ihres Umfeldes, ihrer Sorgen und Handlungsmdglichkeiten — aus der
aullertextuellen in die literarischen Welten behoben werden soll. Figuren
vom Kaliber Simplicius Simplicissimus oder Schelmuffsky aber vereiteln
dann schnell durch Merkmale wie ihre sprechenden Namen, die wohl
mehr auf einen satirischen Charakter der Schriften als auf historische
Subjekte verweisen, jeglichen Eindruck von ungebrochener Reprisentati-
on.>» Und nicht nur das: Gerade diese Figuren mit ihrem Blick ,von un-
ten‘, der sich nicht immer auf vollig neuartige Gegenstinde richtet, son-
dern durchaus bekannte Gegenstinde und Sachverhalte anders ,sieht’,
machen deutlich, dass das, was ,Welt® ist, eben auch immer von der Per-
spektive abhéngt, aus der heraus sie beobachtet wird, so dass Reprasenta-
tion gar nicht anders als gebrochen denkbar ist. Fiir die Entwicklung einer
Perspektive wiederum machen die pikarischen Lebensbeschreibungen
ganz wesentlich auch die gesellschaftliche Verortung der wahrnehmenden
Subjekte verantwortlich, so dass sich eine reizvolle Interdependenz ergibt
aus der Welt als Lebensraum, der Perspektive prégt, und derjenigen Per-
spektive, die Lebensraum wahrnehmen lisst. Eine von den Texten ge-
zeichnete Welt als Lebens- und Erfahrungsraum eines Subjekts konstitu-
iert sich, wie vor allem fiir den Simplicianischen Zyklus bereits

505 Wobei, wie Azazmah: Poetologische Reflexionen, S. 12, anmerkt, die Satire in ihrer
kritischen Haltung gegeniiber einem Objekt auBerhalb des eigenen Textes eine eigene
Art von ,,enge[m] Realititsbezug beansprucht®.
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wiederholt konstatiert und diskutiert wurde,’® in weiten Teilen demnach
so, wie sie zu sehen gelehrt wurde. Nicht selten wird auflerdem das als
,wirklich® wahrgenommen, was sich spiirbar auf das eigene Leben, teils
sogar am eigenen Korper auswirkt — und auch derartige Wirklichkeiten
héngen oftmals, wie die Texte wiederholt zum Ausdruck bringen, von der
jeweiligen sozio-kulturellen Verortung eines Subjektes ab. Wie gerade an
der vorgefiihrten Dynamik von Geriichten ersichtlich wurde, die mitunter
dezidiert zu Zwecken sozialer Marginalisierung eingesetzt werden, kann
hier aulerdem schnell wirklich werden, was urspriinglich Erfindung war.
Mit Blick auf diese Modifikationsmoglichkeiten von Wahrnehmungen
interpretieren die Lebensbeschreibungen ,Welt® nicht zuletzt auch als
einen Kommunikationszusammenhang, an dem sich, so wurde ausfiihr-
lich gezeigt, die unterhaltende Literatur mit ihren Perspektivierungen zu
beteiligen sucht.

Gerade die Betonung einer Perspektivvielfalt bei der Auseinander-
setzung mit der Frage danach, was ,Welt® und ,Wirklichkeit® sein kénnen,
schlieft einerseits dogmatisch anmutende sowie abschlieende Definitio-
nen aus, so dass die Frage ,,Was ist ,die Welt‘?* eigentlich nur durch eine
Syntheseleistung zu beantworten ist. Andererseits liegt zugleich gerade
hierin beinahe ein Zwang zur Anschlusskommunikation begriindet, der
nicht zuletzt einer fortlaufenden Literaturproduktion als Angebot immer
neuer Perspektivierungen Legitimation verschafft. Hinter den kommuni-
zierten Vorstellungen von ,Welt® und ,Wirklichkeit® steht demnach, so
macht es zumindest den Anschein, kein genuin philosophisches Interesse,
auch wenn Ontologien hinterfragt sowie epistemologische oder wahr-
nehmungstheoretische Uberlegungen angestellt werden. Vielmehr geht es
den Lebensbeschreibungen darum, ein Verstdndnis von ,Welt® und , Wirk-
lichkeit® zu entwickeln bzw. zu haben, um — und hierauf lag das Augen-
merk der Studie — die eigene Position als literarischer Text innerhalb des-
sen zu bestimmen, was ihnen gemil als ,Welt’ angenommen werden
kann, sowie dariiber nachzudenken, welche Wirkmdglichkeiten auf diese
, Welt® sich fiir sie als eine sich neu herausbildende Textgruppe der Unter-
haltungsliteratur ergeben. Welt- und Wirklichkeitsreflexion verbinden
sich also aufs Engste mit einer Literaturreflexion sowie der legitimieren-
den Aufwertung fiktionaler Texte,”” die sich, wie gezeigt wurde, gerade

506 Reslimierend etwa bei Zeuch: Das Versprechen ,,ewiger Seligkeit®, bes. S. 24, oder
Azazmah: Poetologische Reflexionen, S. 40/41.

507 In diesem Sinne auch zur Positionsbestimmung sowie -behauptung einer im ausge-
henden 17. Jahrhundert und beginnenden 18. Jahrhundert anwachsenden Zahl von
verschiedensten Romanen, nicht nur zur Etablierung einer ,,Systemstelle des Romans
innerhalb der Historia literaria®; vgl. Multhammer: Zum Ort des Romans, S. 65 u. S. 68.
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in ihrer Qualitdt und als Element von ,Unterhaltung’ — auch und insbe-
sondere verstanden in seiner kommunikativen Dimension — eine Option
der niederschwelligen Ansprache von Vielen zuschreiben. Die dariiber
imaginierte breitenwirksame Stimme im gesellschaftlichen Diskurs reizt
dann zur AnmaBung, als Instanz von Weltdeutungsangeboten gar neben
andere dominante Diskursméchte wie die christliche Religion zu treten,
deren Umgang mit Fiktionen sich die unterhaltenden Texte wiederum
produktiv zunutze machen.

Und obwohl die Lebensbeschreibungen zwar gerade ihren Einfluss
als literarische Fiktionen auf das kommunikative Sozialgeschehen oder
aber ihre Beteiligung an dem, was sie als ,Welt® begreifen, stark machen,
reden sie dennoch keinem Panfiktionalismus das Wort.’® Die Vorstellung
von einer ,Welt* und ihrer , Wirklichkeit‘, auf die mittels Erzahlungen und
somit auch durch erzdhlende Texte mit erfundenen Inhalten Bezug ge-
nommen oder eingewirkt werden kann, wird schlieBlich zu keiner Zeit
aufgegeben. Zwar wird ,Welt* durchaus als perspektivisch individuell zu
erfahrende und demzufolge auch perspektivisch zur Darstellung zu brin-
gende erkannt,’ zugleich aber weiterhin als ein Objekt behandelt, das fiir
verschiedene Menschen, gar fiir eine Allgemeinheit referenzierbar bleibt
und iiber das — verstanden als eine gemeinsam akzeptierte Basis, als ein
geteilter Lebens- und Handlungsraum mit festgelegten und giiltigen Re-
geln — man sich in einem Kollektiv verstdndigen kann. ,Welt* 16st sich fiir
die pikarischen Lebensbeschreibungen nicht in einer Zersplitterung von
Wahrnehmungen auf, ist aber auch kein objektiv Gegebenes, sondern
vielmehr in weiten Teilen eine in der Anerkennung von ausgewéhlten
Perspektiven etablierte und fiir verbindlich erklirte Konstruktion —'° eine

508 Zur Mehrdeutigkeit des Konzepts und seiner Verwendungsweisen siche Konrad:
Panfiktionalismus; wobei im hiesigen Kontext nicht allein die Authebung einer Dif-
ferenz zwischen fiktionalen und faktualen Texten gemeint ist, sondern das allgemeine
Infragestellen einer Bezugnahme auf Wirklichkeit, da alles Erfahrene und sprachlich
Kommunizierte sich im Raum der Fiktion abspielen muss.

509 Die Texte diskutieren in und mit ihren Erzéhlungen demnach einen Wandel im Zu-
griff auf die Welt, den Walter Haug fiir den Ubergang vom Mittelalter zur Neuzeit
konstatiert, allerdings stark an die Herausbildung der empirischen Wissenschaften
kniipft und ebenso als eine Reaktion auf ein ,Sinnloswerden der Welt* deutet. Auch
wenn die pikarischen Lebensbeschreibungen hier anders argumentieren, geben sie
nicht allein Hinweise auf diesen Wandel, sondern sie thematisieren ihn mit Blick auf
ihre moglichen Funktionen einerseits und andererseits ebenfalls auf die Potenz der
Fiktion. Vgl. Haug: Wandlungen des FiktionalitétsbewulBtseins, bes. S. 4/5 sowie S. 8/9.

510 Neben einer materialistisch vorausgesetzten Welt, einer Welt der Gegensténde, die zu
Widerstdnden werden konnen, auf die Cordie: Raum und Zeit des Vaganten, S. 15/16,
hinweist und die auch in allen hier untersuchten Texten als Weltkonzept mitgedacht
ist, wenngleich selbst flir derlei Gegenstinde (etwa Bdume des Nachts) perspektivi-
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Konstruktion, an der unterhaltende Literatur als sozio-kultureller Teilbe-
reich von Welt mit einer eigenen Stimme aktiv mitwirken kann, so dass
die Texte fiir sich folglich in mindestens zweifachem Sinne eine ,Wirk-
lichkeit der Literatur* behaupten, die jenseits einer Reprisentationsgenau-
igkeit liegt.

Jenseits eines Text-Welt-Bezugs, der im weitesten Sinne mit der Idee
einer Représentation operiert — sei sie gar nicht, partiell oder voll bean-
sprucht —, etablieren die Lebensbeschreibungen gerade in den Uberlegun-
gen zu ihrer kommunikativen Dimension fiir sich noch ein weiteres, nicht
unwesentliches Verhéltnis zur ,Welt‘, indem sie diese namlich als eine
adressierte imaginieren. Auf den Begriff bringen es etwa die Courasche
oder der Corylo, wenn sie in ihren Paratexten duBerst ambitioniert formu-
lieren, dass sie ihre Erzahlungen der gantzen Welt vor die Augen stelle[n]
(Cour. 19, 6; Hervorhebung DF; dhnlich in Corylo Titelblatt I, 16—18: der
gantzen Welt durch sonderliche Zeit-Verkiirtzung vor Augen stellet). Auch
in dieser Hinsicht weisen die Lebensbeschreibungen also scheinbar deut-
lich iiber sich selbst als Texte hinaus und verhandeln in der Konfiguration
dieser adressierten Offentlichkeit’!! noch eine andere Dimension von

sche Verzerrung wirksam werden kann und ihre jeweilige ,Wirklichkeit* wieder hin-
terfragt wird.

511 Der Begriff der ,,Offentlichkeit* ist ein gerade in der soziologischen und geschichts-
wissenschaftlichen Forschung ausgiebig diskutierter, ist er dort kaum ohne Riickgriff
auf Habermas und die von ihm konstatierte Herausbildung einer ,,biirgerlichen® im
Gegensatz zu einer ,,reprisentativen Offentlichkeit sowie einer damit verbundenen
Vorstellung von ,,6ffentlicher Meinung® verhandelt. Auch wenn es im Kontext der
pikarischen Lebensbeschreibungen durchaus darum geht, dass die Texte sich eine in-
teressierte und auch kritische Offentlichkeit imaginieren, die sie durch ihr Textange-
bot bilden kénnen und die auch deswegen eine kritische Haltung zur Welt entwickeln
kann, geht es hier weniger um ein Gegeneinander von ,Offentlichkeit und Herr-
schaft, wie es im Habermas’schen Kontext bestimmend ist. Vgl. etwa Freise: Einlei-
tung. Perspektiven auf vormoderne Offentlichkeit und Privatheit; Korber: Offentlich-
keiten der frithen Neuzeit, bes. S. 4-15. Eine mit der ,,repréisentativen Offentlichkeit
assoziierte ,,Herrschaft” lieBe sich, ankniipfend an Kleinschmidt: Die Wirklichkeit
der Literatur, S. 188, vielleicht mit den ,habituellen gesellschaftlichen Normen der
Epoche, zu der auch sprachliche Konventionen usueller wie artifizieller Art gehoren®,
fassen. Fiir die hiesigen Zusammenhinge und ein Verstindnis von ,,Offentlichkeit* ist
nichtsdestotrotz eher Peter von Moos’ Hinweis auf die eigentimliche Etymologie des
deutschen Begriffs ,,Offentlichkeit“ relevant, geht es den Texten ganz wesentlich um
dessen ,,perzeptiv-visuelle (,das Manifeste‘)“ Dimension: ,.Deutsch ist die einzig
westeuropdische Sprache, die aus dem Adjektiv ,6ffentlich® ein abstraktes Substantiv
zur Hypostasierung eines Kollektivsingulars bildet, und die andererseits als Hauptbe-
deutung nicht den Bezug auf Universalitit, Volk, Staat und Amtlichkeit, sondern den-
jenigen auf die Offenkundigkeit und Bekanntheit zugrunde legt“; hierzu von Moos:
Das Offentliche und das Private im Mittelalter, bes. S. 9. Diese Bedeutung von ,,O0f-
fentlichkeit* fiihrt Korber: Offentlichkeiten der frithen Neuzeit, bes. S. 15-18, eben-
falls als dritte von drei moglichen auf, hebt hier aber vor allem auch die Idee der einer
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,Welt‘, die in den bisherigen Ausfilhrungen weniger stark zur Geltung
kam. Da es sich mit dieser ,Welt® und der adressierenden Bezugnahme
durch die Texte aber dhnlich spannungsvoll verhélt wie mit derjenigen,
die sich iiber die Idee einer (nicht) realisierten Repréisentation bestimmen
lasst, auch hier, innerhalb der Adressierung, ein intrikates Ineinander von
Selbst- und Fremdbezug, von Imagination und Wirklichkeit sichtbar wird,
soll diese Dimension abschlieBend wenigstens skizzenhaft Erwihnung
finden — auch als Anregung méglicher Anschlusskommunikation {iber die,
im Selbstverstindnis der Texte, ohnehin nur multiperspektivisch zu kon-
turierenden ,Welt(en)" und ,Wirklichkeit(en)* pikarischer Lebensbe-
schreibungen. Die abschlieBende textnahe Beobachtung der von den Tex-
ten verhandelten ,adressierten Welt® erlaubt es auBlerdem, die in den
vorherigen Analysen bereits wiederholt angeklungene Idee eines ,literari-
schen Kosmos*, einer Welt der Literatur mit eigenen Regeln und Gesetz-
maBigkeiten, zu starken sowie die darin enthaltene Fiktion einer ,literari-
schen Offentlichkeit® zu konturieren.5'> Diese Idee erweitert die von den
Texten entwickelte und betont kommunikativ ausgerichtete Dimension
von Unterhaltung und ist demzufolge beteiligt an der Kommentierung
von Literatur als eines in gewisser Hinsicht autonomen und doch maB-
geblich auf die Gesellschaft bezogenen Teilbereichs. Dies zeigt sich ins-
besondere iiber die Ambiguisierung des Status nahezu aller an der iber
die Lebensbeschreibungen imaginierten Kommunikation beteiligten In-
stanzen, die hdufig zugleich sowohl als Teil erfasster wie verfasster Welt
zu denken sind.

So adressieren etwa alle Lebensbeschreibungen in ihren Paratexten
ausdriicklich ein Publikum, das, soll es zum Rezipienten der eigenen
Schrift werden konnen, notgedrungen auflerhalb derselben verortet wer-
den muss. Dieses Publikum bleibt teils wenig konkret; es wird vielmehr
als eine anonyme Offentlichkeit imaginiert, wenn sich die Schriften auf
ihren Titelblittern und innerhalb der vorwortéhnlichen Paratexte an eine
uniiberschaubare Menge wie die gantze Welt, an einen aus dieser heraus-
gegriffenen, aber immer noch anonymen Reprisentanten, den Leser, ja,
selbst wenn sie sich an dessen konkretisierte Form, etwa den curidsen
oder den geneigten Leser, richten. Ein jeder Rezipient in einer auBertex-
tuellen Welt, der das jeweilige Buch erworben hat oder moglicherweise

Allgemeinheit gewéhrten Zugéinglichkeit hervor, die, wie in Kap. 2.4 Vom Erzéhlen
erzéhlen gezeigt, auch fiir die pikarischen Lebensbeschreibungen von Relevanz ist.

512 Auch wenn die Reflexion dieser Dimension von ,Welt® insgesamt weniger ausge-
prégt scheint, findet sich bereits bei Berns: Buch der Biicher, ein instruktiver Vorstof3
in diese Richtung, der sich gezielt mit der Relevanz einer ,,Offentlichkeit des ge-
druckten Buches* (S. 106) im Simplicianischen Zyklus auseinandersetzt.
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auch Teil einer Hoérgemeinschaft ist — folglich auch wir, die wir uns wohl
recht sicher in einer auBertextuellen Wirklichkeit verorten wiirden —, kann
sich mit den hier generisch Angesprochenen identifizieren. Die Erzidhlun-
gen aber lassen fiir ihr Publikum auch andere Identifikationsmoglichkei-
ten zu; mag dies auch unterschiedlich umgesetzt sein, so geben sich doch
auf die eine oder andere Weise ebenso textuelle Entitdten, gar erfundene
literarische Figuren als Angesprochene zu erkennen, und die adressierte
Welt wird so von der auBertextuellen Wirklichkeit zu einer literarischen
Welt. So wie die dargestellte Welt nahelegt, als eine erfundene ausschlie3-
lich sich selbst als Bezugsfeld zu gelten, zugleich aber Représentations-
anspriiche artikuliert, die eine auBlertextuelle Welt zum Bezugsfeld ma-
chen, ist also auch die adressierte Welt konfiguriert als eine
gleichermafen erfunden-textuelle wie eine aulertextuell-wirkliche.
Uberaus deutlich wird dies innerhalb des Simplicianischen Zyklus.
Die Analysen zur Courasche haben an verschiedener Stelle schon darauf
hingewiesen, wie Figuren spéterer Romane als Lesende und/oder Kom-
mentierende fritherer Zyklusschriften mitsamt ihren Hauptfiguren in Er-
scheinung treten. Vielleicht nicht gerade als einer von den Friedliebenden
Leser[n], die Simplicius schon im vierten Kapitel seines ersten Buches
durch seine Erzéhlung zu fuehren vorgibt (ST 27, 4-6), aber doch als eine
Leserin seiner Schrift prasentiert sich die rachsiichtige Courasche in ihrer
eigenen Lebensbeschreibung, welche die Lektiire des Simplicissimus, in
der sie angeblich vorkomme, so erbost zuriickgelassen habe, dass sie nun
selbst vor aller Welt ihre Gegendarstellung erzdhlen miisse. Sie, als er-
zahlter Gegenstand von Simplicius’ Lebensbeschreibung, die nun selbst
das Wort ergreift, also dem Anschein nach nicht allein als seine Erfindung
existiert, stiitzt zwar den Welt erfassenden Charakter seiner Schrift, ist
aber zugleich selbst nur als Hauptfigur eines Textes zu greifen, bei dem
ebenso wie bei demjenigen ihres erklérten Feindes in der Schwebe bleibt,
ob er Erfundenes prisentiert oder Abbildcharakter hat, kommentiert
Courasche sogar ausdriicklich, in derselben Gestalt zu kommunizieren
wie Simplicius. Ahnliches gilt fiir den Springinsfeld, in dem sich, und
auch das wurde in den Analysen bereits eingehender thematisiert, Teile
derjenigen Welt, ja gerade die im ersten Kapitel in einem imaginierten
Dialog angesprochenen Herren personell konkretisieren, die Courasche
mit ihrer Schrift zu adressieren vorgibt: Simplicius, Springinsfeld und
Philarchus Grossus unterhalten sich iiber ihren Text wie seine vermeintli-
che Urheberin, obwohl nur Philarchus diese Schrift gelesen, ja sogar ge-
schrieben habe. Die in jedem Einzeltext adressierte und auBerhalb seiner
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selbst liegende Welt gewinnt zunehmend die Gestalt eines literarischen
Kosmos.>!*

Wie ein Konglomerat verschiedener Erzdhlungen eine eigene Welt
bildet, macht auch der Jucundus Beers deutlich, in dem der Erlebensraum
des Protagonisten iiberwiegend aus Erzéhlungen besteht, die zunichst an
ihn gerichtet sind und dann, erst in einem zweiten Schritt und durch ihn
vermittelt, auch an eine breitere Offentlichkeit gelangen, die auBerhalb
des Textes angesiedelt sein soll. Dass die Adressierung literarischer Figu-
ren auch iiber den Einzelroman oder einen Romanzyklus hinausgehen
kann, zeigt ebenfalls der Jucundus Jucundissimus. Dieser hat sich ganz
offenkundig von Simplicius Simplicissimus ansprechen lassen und macht
sich nicht nur durch die analoge und zugleich kommentierende Namens-
gebung, sondern durch einige weitere intertextuelle Anspielungen zu
einem reagierenden Kommunikationspartner innerhalb des literarischen
Kosmos. Nicht wenige dieser Anspielungen beriihren gerade die Frage
des Text-Welt-Bezugs; sie betreffen zum einen etwa die Einfiihrung in die
Lebenswelt des Protagonisten sowie zum anderen die Umstinde der
Schreibsituation, iiber die diese Welt allererst einem breiteren Publikum
zuganglich wird. Beide Texte flihren, wenn sie bei der Beschreibung ihrer
Elternhéuser einsetzen, in eine Art Scheinwelt ein. Da Simplicius sich oft
eingebildet habe, von hoher Geburt zu sein, beschreibt er zwar Haus und
Umgebung seiner Kindheit im Detail, deutet diese aber gleichzeitig zu
einer adeligen Wohnstéitte um. Indem einerseits die Gegenstindlichkeit
der Welt vermeintlich sachgemil aufgefiihrt wird, etwa von einem Zaun
aus Eichenholz oder ruBgeschwirzten Winden die Rede ist, sich aber
sofort eine zweite Ebene der Ausdeutung dariiberlegt, die den eignen
Pallast [...] wol mit eines Fuersten zu vergleichen (ST 18,4 u. 1) zu vi-
sualisieren hilft, werden Beschreibungs- und Bedeutungsebene hier du-
Berst eng gefiihrt. Da sich allerdings zwischen der Gegenstindlichkeit

513 Wie die Analyse eines derartigen Hin- und Herverweisens — auch unter Einbezug
paratextueller Elemente und dort proklamierter Sprecherpositionen — produktiv ge-
macht werden kann, dezidiert mit Blick auf ,sprachlich-édsthetische[ ] Referenzver-
héltnis[se] zur extratextuellen Wirklichkeit”, die Romane entwerfen und dariiber Lese-
haltungen als Changieren zwischen ,,Fiktion und Wirklichkeit, zwischen ,Erfindung*
und ,wahrer Historie‘* einiiben konnten, zeigt etwa Barthel: Wahrhaftig erfundene
Maglichkeiten, bes. S. 116, im Riickgriff auf Kaminski: Uber die Schwelle der
Un/Aufrichtigkeit, fiir Romane Talanders, wenngleich es Barthel mehr um den ,lite-
rarischen Kosmos* als allgemeinen Referenzbereich geht, weniger um seine figiirli-
che Représentation, die im Rahmen einer inszenierten Kommunikation angesprochen
werden kann und somit eine Visualisierung der Kommunikation von Entititen aus
dem ,literarischen Kosmos* darstellt. Kaminski hingegen hat sich diesem Thema, v.a.
der intertextuellen Adressierungen, auch unter Einbezug der Schriften Grimmelshau-
sens gewidmet; vgl. Kaminski: Autorschaft aus der Beernhaut.
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und ihrer gebotenen Perspektivierung — beispielsweise zwischen wand-
verkleidenden Spinnweben und Tapezereyen von zaerteste[m] Geweb
(ST 18, 26) — kein einsichtiges Entsprechungsverhéltnis einstellt, sondern
vielmehr eine Diskrepanz entsteht, macht gerade die Parallelfiihrung aus
Beschreibung und Deutung die ,,willkiirliche Projektion® durch das deu-
tende Subjekt sichtbar, das sein Publikum als Erzdhler zwar auf der Basis
von vermeintlichen Realien nichtsdestotrotz in eine imaginierte Welt
einfiihrt.”"*

Der Erzdhler im Jucundus geht hier einen anderen Weg, indem er ei-
nen nahtlosen Ubergang gestaltet zwischen dem prologartigen Einstieg in
den Text und der, so wurde wiederholt behauptet, in ,realistischer
Schreibweise 'S verfassten Einfithrung in seine Kindheitswelt. Von dieser
erfahrt man, dass das Dorf/ in welchem [er] geboren/ ganz im Dunkeln
steckte/ also truge sich mit den Inwohnern deflelben gar wenig zu/ wel-
ches wiirdig wdre an das Liecht zu kommen (Jucundus 106, 4—6; Hervor-
hebung DF). Aulerdem gelangte kaum jemand in die Welt seiner Kind-
heit, es sey dann/ dass sie verirret/ und von der Land-Straf3 abgewichen
(Jucundus 105, 41/42; Hervorhebung DF). Ahnlich wie Simplicius veror-
tet also auch Jucundus die Welt seiner Kindheit abgelegen von allem;
anstelle nun aber dieser Welt durch Bedeutungsiibertragung einen anderen
Anschein zu verleihen, riickt seine Welt durch ein Zusammenspiel aus
Prolog und Descriptio seines Lebensraums in den Bereich der Imaginati-
on. Im Prolog ndmlich erldutert er, dass er sein Leben niederschreibe, um
seine melancholischen Gedanken vom Luftschldsserbau abzuhalten:

[...] dann durch dieses Mittel werden meine Augen gezwungen auf das
Papyr zu sehen / welche sonsten viel hundert SchléBer in der Luft er-
blicken/ aufgebauet von der wunderlichen Werkmeisterin der eitlen
Phantasie.

Ich werde auch in solcher angefangenen Schrift nicht viel still noch in-
nen halten/ sondern meine Feder denen Gedanken schnell nachfolgen
lassen/ welche so sie zu Weilen irr gehen solte/ so ist es néthig zu wi-
Ben/ daB ein Betriibter seine Affecten nicht so sehr zwingen/ noch seine
Kohlen dermaBien in die Asche vergraben konne/ daBl nicht zu Weilen

514 Vgl. fiir diese spannungsvolle Ubertragungsleistung der einen, gegenstindlichen Welt
in diejenige der assoziierten Vorstellung Zeuch: Das Versprechen der ,,ewigen Selig-
keit“, S. 24.

515 Seit Alewyn: Johann Beer, bes. S. 186-208, wurde der Realismus bei Beer immer
mal wieder diskutiert, etwa bei Tatlock: Fact and the Appearance of Factuality; Kremer:
Vom Pikaro zum Landadeligen, bes. S. 118; Kremer: Wirklichkeitsndhe und Barock-
literatur; Solbach: Johann Beer, bes. S. 133—135.
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ein oder ander Fiinklein hervor leuchten/ und sich in die Luft
schwingen solle. (Jucundus 105, 17-27; Hervorhebung DF)

Wenn man nun ausgerechnet irrgehend in das Dorf seiner Kindheit gelange,
das zudem im tiefsten Dunkel liege, aus dem lediglich seine Erzéhlung
Teile beleuchte, um sie den Rezipierenden sichtbar zu machen, dann ist
zumindest nahegelegt, dass sowohl die Feder, die doch eigentlich keine
Luftgebdude hétte bauen sollen, hier irrgehen muss, um Fremde ins Dorf
zu fiihren, als auch die Fiinklein der Phantasie dabei helfen, die Kind-
heitswelt diesem fremden Publikum aufzuschlieBen.

Ebendiese Fiinklein der Phantasie, die der Erzédhler im Jucundus zu
unterdriicken vorgibt, lassen sich als weitere Parallele zum Simplicissimus
mitsamt seiner Continuatio deuten, denn auch dort erhellen Funken, die
von Leuchtkéfern ausgehen, allererst das (erzdhlte) Leben der Hauptfigur,
hat Simplicius nur im Licht dieser Tiere sein Leben iiberhaupt aufschrei-
ben konnen. Zwar werden diese Lichter naturalisiert, indem sie als von
Kéfern ausgehend gekennzeichnet werden. Doch sind auch sie durch den
erweiterten Kontext in den Zusammenhang mit der Imagination geriickt.
Simplicius ndmlich hélt die Lichtflecken zunédchst fiir Teufelszeug, weil
sie erstmalig im Rahmen der Anfechtungen durch die Abessinier-Christin
auftreten, die ihn und seinen Kameraden als teuflische Versuchung auf
der Kreuzinsel heimsucht (vgl. Cont. 669, 17-670, 8). Betrachtet man das
Ende der Continuatio, die nicht nur von den Leuchtkédfern erzéhlt, son-
dern in der man ebenfalls erfdhrt, wie der Lebensbericht des Simplicius,
in dem anfénglich iiber die Welt seiner Kindheit zu lesen ist, tiberhaupt
erst zugénglich geworden ist, findet sich auch hier, wie im Jucundus, ein
Moment des Irrgehens, in dem Fall allerdings eher einer Irrfahrt. Denn
der Kapitén Jean Cornelissen, der die Lebensbeschreibung in ,die Welt’
abseits der Kreuzinsel-Welt bringt, konnte nur aufgrund eines Sturms, der
das Schiff von seiner Route abgelenkt hatte, zu Simplicius gelangen (vgl.
Cont. 680, 16-32).

Diese hier keineswegs ausgeschopften, vielfaltigen und durchaus
kreativ ausgestalteten Anspielungen des Jucundus auf den Simplicissimus
machen deutlich, dass im Themenfeld des Text-Welt-Bezugs ein fiir die
pikarischen Lebensbeschreibungen besonderes Interessensgebiet gesehen
werden kann, mit dem sich nicht nur jeder Einzeltext auseinandersetzt,
sondern das die Texte dariiber hinaus in Reaktion aufeinander kritisch und
zugleich kunstvoll ausarbeiten. Auf diese Weise entsteht eine Art literari-
scher Kosmos, der eine eigene — angesprochene oder sich angesprochen
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fithlende — Welt der Rezeption darstellt;>'¢ dieser {iber Adressierung her-
gestellte Text-Welt-Bezug ist dann zwar nicht bezogen auf den Einzeltext,
wohl aber bezogen auf ein literarisches System durchaus als selbstrefe-
rentiell zu bezeichnen. Diese selbstreferentielle Dimension gestaltet sich
also nicht allein als eine ,Kommunikation durch Literatur iiber Literatur®,
wie sie die verschiedenen Analysen mit der Extrapolation eines Selbstver-
standnisses der Texte offengelegt haben. Es liegt dariiber hinaus auch eine
,Kommunikation durch Literatur an Literatur® vor, wiahrend die Adressie-
rung einer auBerhalb des Systems zu verortenden Welt der Rezipierenden
dabei jedoch keineswegs aufgegeben wird — ja, nicht zuletzt aus 6kono-
mischen Griinden, auch nicht aufgegeben werden darf, wie einige ab-
schlieBende Uberlegungen zur finanziellen Kalkulation mit einem ange-
sprochenen Lesepublikum noch einsichtig machen werden.

Zunichst aber ist auf eine andere Spannung hinzuweisen, die mit der
Vorstellung einer adressierten Welt einhergeht: diejenige zwischen ,Pri-
vatheit und Offentlichkeit‘. Obwohl als ein erstes Indiz beim Kontakt mit
den Schriften allein schon die Medialitdt des Titelblatts einer gedruckten
Schrift auf eine angesprochene Allgemeinheit verweist, die iberdies
durch die bereits genannten generisch Angesprochenen, Welt und Leser,
in der Anonymitét belassen wird, geben nicht wenige der Schriften vor,
urspriinglich eher Selbstgesprich gewesen zu sein, produzierende und
rezipierende Seite der Kommunikation folglich in eins zu setzen. Der
Erzéhler des Jucundus etwa behauptet, das Schreiben seiner Lebenserzéh-
lung als ein Remedium fiir seine melancholischen Zustinde, die Feder
statt einer Biichse aus der Apotheke (Jucundus 105, 11/12), heranzuzie-
hen:

ICh hab der traurigen Stunden mehr als zuviel gefressen/ deSwegen ist
es von nothen/ dafl ich meinem Gemiit den Traur-Mantel abnehme/ und
meine verdriiBliche Zeit mit einer kurzweiligen Stunde verwechsle; In-
dem ich aber vormalen meine Zeit-Vertreibung in dem Biicher-
schreiben gesuchet/ will ich solches Mittel nicht aus der Hand laBen/
zu einer solchen Zeit/ da es mir hochst von néthen ist. [...]

Ich will mir derowegen selbst zur Verkiirzung meiner Zeit eine Ge-
schicht schreiben/ [...]. (Jucundus 105, 3—15)

516 Vgl. auch Meyer: Die Verfiigbarkeit der Fiktion, S. 277/278, der in seinen Untersu-
chungen des Artusromans und der aventiurehaften Dietrichepik die ,,Fortschreibung
fiktionaler Welten und den intertextuellen Bezug zu anderen Texten und Gattungen®
im Rahmen eines , literarischen Diskurses® deutet, der sich gerade auch dort heraus-
bilde, wo lehrhafte Unterweisungen/Inhalte, bezogen auf die ,Welt* des Publikums,
zuriickgenommen wiirden.
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Der Simplicissimus und der Corylo inszenieren ebenfalls ein selbstbezo-
genes Sprechen, modifizieren jedoch dessen Zweck, indem beide zusétz-
lich sowie sehr explizit eine selbstreflexive Ebene einzichen und die
(schreibende) Auseinandersetzung mit dem Leben als (religiés motivierte)
Selbstbetrachtung®” ausgeben: Corylo zieht sich in ein Closter zuriick,
darinen [s]ein tibriges Leben in aller Frommigkeit zu beschliessen und
[sleinen wunderlichen Zustand zu betrachten (Corylo 174, 35-38). Dass
die Niederschrift seines Lebens im Kloster erfolgt, ist zwar, wie bereits an
anderer Stelle ausgefiihrt wurde, nicht ausformuliert, aber doch sugge-
riert, da Corylo vor seinem Riickzug zur Niederschrift aufgefordert wor-
den sei, jedoch keine Gelegenheit als dafiir geeignet empfunden habe;’'
der Beschluss des Lebens im Kloster zur Betrachtung seiner Zustdnde
scheint demnach wie fiir dieses Vorhaben gemacht. Dass der Text auf3er-
dem mit diesem Beschluss auch seinen Beschluss findet, legt diese Deu-
tung ebenfalls nah. Auch Simplicius spricht in der Continuatio ausdriick-
lich davon, in seiner Einsiedelei auf der Kreuzinsel mit hertzlicher Reu
[sleinen gantzen gefuchrten Lebens-Lauff betrachtet[ ] zu haben
(Cont. 677, 24/25). Wie im Corylo ist die Lebensbetrachtung auch hier
eher durch den unmittelbaren Kontext mit einer Verschriftlichung des
Lebens verbunden, denn die Aussage zur contritio ist von zwei weiteren
Informationen gerahmt, die ein von Simplicius erstelltes Schriftstiick
betreffen und so scheinbar den Lebenslauf als dessen Inhalt mit einschlie-
Ben. Simplicius erzdhlt von der Freude iiber die Entdeckung, dass ein
Gemisch aus Présilien- und Zitronensaft zur Tinte und Palmblétter als
Beschreibstoff taugten:

[...] weil ich nunmehr ordentliche Gebett concipirn und auffschreiben
kondte [Information 1]; zuletzt als ich mit herzlicher Reu meinen
gantzen gefuehrten Lebens-Lauff betrachtete/ und meine Bubenstueck
die ich von Jugend auff begangen/ mir selbsten vor Augen stellte/ und
zu Gemueth fuehrete/ dal gleichwohl der barmhertzige GOtt unange-
sehen aller solchen groben Suenden/ mich bifher nit allein vor der
ewigen Verdambnuf3 bewahrt/ sonder Zeit und Gelegenheit geben hat
mich zu bessern/ zubekehren/ Jhn umb Verzeyhung zu bitten/ und umb
seine Gutthaten zudancken [contritio]/ beschriebe ich alles was mir

517 Ankldnge an die Bekenntnisliteratur finden sich auch im Jucundus (vgl. Jucun-
dus 105, 8 u. 34/35) und der Courasche (vornehmlich Cour. Kap. 1; siehe auch
Kap. 3.3 Ein imaginiertes Beicht-Gesprach).

518 Zur (vermeintlichen) Schreibsituation im Corylo auch Cordie: Raum und Zeit des
Vaganten, bes. S. 542.
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noch eingefallen/ in dieses Buch so ich von obgemelten Blittern ge-
macht/ [...] [Information 2]. (Ebd. 677, 23-34; Hervorhebung DF)*"’

Wenn, wie gerade die letzten Beispiele gezeigt haben, das an sich gerich-
tete, moglicherweise sogar schriftsprachliche Erzéhlen als eine Strategie
der Auseinandersetzung mit dem Selbst oder gar der Betrachtung des
Selbst erkannt werden soll, liee sich dann eventuell auch fragen, inwie-
fern die ausgestellte Selbstbezogenheit der Kommunikation poetologisch
zu deuten ist, die Literatur sich folglich iiber die Lebensbeschreibung
selbst zu deuten/verstehen versucht?52°

Das Private der Kommunikation driickt sich hier auBlerdem nicht al-
lein personell aus — in der Auseinandersetzung ausschlieBSlich mit sich
selbst iiber das Medium der Lebenserzéhlung —, sondern wird wenigstens
im Simplicissimus, Corylo, Jucundus und Schelmuffsky durch die Gestal-
tung des Raums unterstiitzt. Die erzéhlbasierte Selbstreflexion respektive
-medikation, verallgemeinernd vielleicht: die Verbesserung des Selbst,
findet ndmlich gerade an solchen Orten statt, die von der Gesellschaft
abschlossen, teils sogar vor ihr verborgen sind. Simplicius und Corylo
schreiben ihre Biographien beide in der Einsiedelei. Bei Juncudus und
Schelmuffsky ist eher eine Studierstube angedeutet, wobei die Isolation
unterschiedlich zum Ausdruck gebracht wird: bei Jucundus {iber die Me-
lancholie und den offenkundigen Mangel an Leben(digkeit), die er aus-
schlieBlich durch die Rekapitulation seines eigenen Lebens wieder herzu-
stellen hofft; bei Schelmuffsky stirker durch den wenigstens
transitorischen Ort seiner Schrift unter der Banck, der geraume Zeit
(Schelm. 11) Publikumskontakt unterbunden hat und nach so lange[r]
(ebd.) Zeit des Verschlusses den Eindruck von Novitit garantieren soll.
Die Bekanntmachung der Inhalte wie der Schriften, in diesem Sinne das
Offentlich-Werden und somit auch Schaffen einer Offentlichkeit fiir die
jeweilige Erzdhlung, muss also aktiv betrieben werden.’?' Dass eine Ver-

519 Erst die Relation des Kapiténs, die Simplicius’ vorgeblich handschriftlich verfasstem
Palmblittercodex angefiigt ist, sagt eindeutig, dass dieses Buch seinen ganzen Le-
benslauf enthélt und nicht nur Gebete sowie das, was ihm noch eingefallen war nach
seiner Selbstbetrachtung. AuBlerdem deutet sie eine Vervielfaltigungsmoglichkeit an;
vgl. Cont. 692, 16-20: [...] hingegen waere der groeste Verlust/ den er [durch die auf
der Insel wiitenden Eindringlinge; DF] erlitten/ ein Buch das er mit grosser Muehe
von seinem gantzen Lebens Lauff: und wie er in dise Jnsul kommen/ beschrieben;
doch koente ers auch leicht verschmirtzen/ weil er ein anders verfertigen koente [ ...].

520 So z.B. Zeuch: Das Versprechen der ,,ewigen Seligkeit”, bes. S. 31, die ausgehend
von Simplicius’ Selbsterkenntnis fiir einen Aufruf durch den Text zu einem spezifi-
schen Umgang mit ihm argumentiert.

521 Hierauf weist etwa Kaminski: Autor absconditus, S. 370, bezogen auf den Simplicis-
simus hin, wenn sie Fragen gezielt nach dem Offentlich-Werden stellt: ,,Wie aber soll
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offentlichung stattgefunden hat, ist in Anbetracht der vorliegenden
Druckschrift vorauszusetzen; nicht jeder Schritt dieser Erweiterung des
Adressatenkreises — vom Selbst zur Welt — ist jedoch auch in die Erzih-
lungen aufgenommen. In den Simplicianischen Schriften sind bekannter-
malBen relativ viele Hinweise auf derartige Schritte integriert, ob in der
Relation des Kapitins Jean Cornelissen oder in der Rahmenhandlung des
Springinsfeld, die liberdies auch in Philarchus Grossus die Position eines
Schreibers einfiihrt und mit diesem insbesondere auf die dkonomischen
Bediirfnisse hinweist, die sich mit dem Anfertigen von Schriften verbin-
den.

Abgesehen von einer Kommentierung des Publikationsvorgangs, fiir
den eine sukzessive Bekanntmachung der Erzéhlung bei relevanten In-
stanzen notig ist, fligen nahezu alle Texte zwischen die Welt und das
Selbst, d.h. die groBtmdgliche und die ausgeschlossene Offentlichkeit,
Figuren, die etwa als Widmungsadressaten zwar bereits Teil der Welt sind,
aber zugleich auch noch zu einem privaten Bekannten- und Freundeskreis
der Erzéhlenden zdhlen. Wenn das eigene Buch, wie im Schelmuffsky,
dem Groflen Mogol zugeeignet wird, der im fiinften Kapitel des ersten
Teils der Reisebeschreibung als erzéhlte Figur aufgegriffen ist, und wenn
das Widmungsschreiben auf dortige Informationen rekurriert (vgl.
Schelm. 9), dann verwischen sich auch hier Grenzen zwischen einer Welt,
fiir die suggeriert ist, dass sie aullerhalb des Textes liegt, und einer nur im
Text entworfenen Welt. Widmungsschreiben finden sich auch im Corylo
von Beer, der das Spiel mit den individualisierten Adressaten nicht nur in
diesem Text, mit dem er eine vermeintlich historische Person, Monsieur
Carl. Sigmund Bohsen, aber auch sein eigenes Buch direkt anzusprechen
vorgibt (Corylo 11 u. 15), sondern in vielen seiner Texte recht exzessiv
betreibt.>? Im Simplicianischen Welt-Kucker ist dieses Spiel auf die Spitze
getrieben, indem zu Beginn seines zweiten Teils zum einen {iber die Indi-
vidualadressierung auch hier vorgebliche Verweise auf auBertextuelle,
historische Personen platziert werden, die dann allerdings mit Don Ver-
sonchrasulstu. Vaffgo Phorosugi (SWK 99, 3/4) angesprochen werden,
und indem zum anderen Leserreaktionen auf den ersten Teil als Paratexte
zur eigenen Erzéhlung mit aufgenommen sind, die entweder hinter Initia-
len verborgen bleiben (vgl. SWK 105, 17) oder aber als Kazimukki von

dieses erbauliche Palmblitter-Konvolut wieder in die Welt? [...] Warum bedarf ein
Schreiben, das der eigenen Erbauung dient, iiberhaupt einer literarischen Offentlich-
keit?.

522 Zwar nicht eigens zu den Beer’schen Romanen, aber allgemein zur Bedeutsamkeit
der Paratexte als Ort der ,,Verhandlung und Markierung von Fiktion* siche Kuhn:
Wahre Geschichten.
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Priziplakosi aus Schweden (SWK 109, 9) ausgegeben werden. Die derge-
stalt suggerierte dialogische Auseinandersetzung iiber das Buch Jan Rebhus
verweist ebenso wie das Gesprach der Herren in der Rahmenhandlung
des Springinsfeld, das u.a. die Publikation Courasches zum Thema hat,
aullerdem darauf, wie sich durch das inszenierte Moment der Individu-
aladressierung — in beide Richtungen: Courasche adressiert Simplicius,
K. v. P. aus Schweden Jan Rebhu — eine Art des Literaturgespréchs ergibt,
das sowohl Moglichkeiten einer Aufnahme bei den Adressierten als auch
ein generelles Austauschbediirfnis vorwegnimmt.

Mit der Spannung zwischen ,Privatheit und Offentlichkeit, die der
dargestellte Adressatenkreis eroffnet, verbindet sich eine weitere, ndmlich
diejenige zwischen der ,Expansion der Reichweite und der Intimisierung
bzw. Konkretisierung des Inhalts‘.>>> Gerade weil die Schriften ihren Ab-
satz in einer anonymem Allgemeinheit finden sollen, kann sich die In-
haltsgestaltung privatisieren/intimisieren. Die Schriften sind aus der iden-
tifizierbaren Kommunikationssituation herausgehoben und schiitzen sich
dergestalt vor personalisierter Adressierung, was den Horizont des Sagba-
ren offensichtlich enorm ausdehnt. Denn letztlich gibt es, wie der Corylo
formuliert, immer die Hoffnung auf einen in der Menge, fiir den das Ge-
sagte genau passend scheint, so dass sich fiir die urhebende Seite eine
vorgingige vorsichtige Inhaltsselektion auf Basis einer Spekulation iiber
Rezeptionshaltungen eriibrigt:

Gleichwie es aber viel Kopffe giebt/ also giebt es auch viel Sinn. Man
siehet oftmahls einen {iber eine Sache weinen/ {iber welche der andere
lachet. Komt der dritte dazu/ so hilt er sowohl den weinenden als den
lachenden vor einen Narren/ denn er macht bey sich selbst ein Mittel
zwischen dem Lachen und Weinen/ und weill doch nicht/ aus was vor
einer Ursach der Erste weinet und der Andere lachet. Also lieset man-
cher ein Buch zu seinem Verderb/ der andere zu seinem Nutzen/ [...].
(Corylo 13, 1-8)

Mit dieser breit gedachten Offentlichkeit wird dann einerseits epistemisch
kalkuliert, wenn die Schriften ihr adressiertes Publikum als ein wissendes
bzw. erfahrendes interpretieren, dem etwas mitgeteilt werden, das zu
belehren und das in seinem Denken, Verhalten und Handeln zu beeinflus-
sen sein konnte. Die ,,Offentlichkeit des gedruckten Buches* konfiguriert
.eine spezielle risonierende Offentlichkeit neuen Typs [...], die politi-
sche, theologische und &sthetische Konsequenzen?* neben weiteren
zeitigen kann, und somit die , Wirklichkeit der Literatur® als ihre mogliche

523 Hierzu auch Berns: Buch der Biicher, bes. S. 105/106.
524 Berns: Buch der Biicher, S. 102.
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Wirkung auf eine Gesellschaft ernst zu nehmen heif3t. Andererseits findet
auch eine finanzielle Kalkulation mit der Offentlichkeit als einem Ab-
satzmarkt statt,’>> dem es zu gefallen gilt — auch weil sich nur dann iiber-
haupt epistemisch mit einer Offentlichkeit kalkulieren lisst, aber mehr
noch, weil die ,Wirklichkeit der Literatur® hier sehr selbstbezogen bein-
haltet, mit der Verdffentlichung das eigene Uberleben iiber die Realie
,Geld‘ abzusichern.

525 Diese von den Texten selbst diskutierte 6konomische Dimension hat gerade in der
letzten Zeit vermehrt Aufmerksamkeit gefunden, etwa bei Bergengruen: Die Ge-
schichte der 200 Dukaten; ders.: Schuld und Schulden; Kleinjung: Pikareske Oko-
nomie; Lamke: Zirkulationsmittel und hermeneutischer Zirkel; Schiitze: Der Schrei-
ber und das Geld; Zeisberg: Das verschimmelnde Geld des Pharao; ders.: Das
Handeln des Anderen.

258



Literatur

Primértexte

Beer, Johann: Der Simplicianische Welt-Kucker. In: Johann Beer. Sdmtliche Werke
1. Hrsg. von Ferdinand van Ingen/Hans-Gert Roloff. Bern u.a. 1981 (Mittlere
Deutsche Literatur in Neu- und Nachdrucken 1) [SWK].

Beer, Johann: Corylo. In: Johann Beer. Sdmtliche Werke 3. Hrsg. von Ferdinand
van Ingen/Hans-Gert Roloff. Bern u.a. 1986 (Mittlere Deutsche Literatur in
Neu- und Nachdrucken 3) [Corylo].

Beer, Johann: Jucundus Jucundissimus. In: Johann Beer. Samtliche Werke 4.
Hrsg. von Ferdinand van Ingen/Hans-Gert Roloff. Bern u.a. 1992 (Mittlere
Deutsche Literatur in Neu- und Nachdrucken 4), S. 101-186 [Jucundus].

Grimmelshausen, Hans Jacob Christoffel von: Der abentheurliche Simplicissimus
Teutsch. In: Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen. Werke 1.1. Hrsg.
von Dieter Breuer. Frankfurt/Main 1989 (Bibliothek deutscher Klassi-
ker 44), S. 9-551 [ST].

Grimmelshausen, Hans Jacob Christoffel von: Continuatio des abentheurlichen
Simplicissimi. In: Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen. Werke I.1.
Hrsg. von Dieter Breuer. Frankfurt/Main 1989 (Bibliothek deutscher Klassi-
ker 44), S. 553-699 [Cont.].

Grimmelshausen, Hans Jacob Christoffel von: Courasche. In: Hans Jacob Chris-
toffel von Grimmelshausen. Werke 1.2. Hrsg. von Dieter Breuer. Frank-
furt/Main 1992 (Bibliothek deutscher Klassiker 73), S. 9—151 [Cour.].

Grimmelshausen, Hans Jacob Christoffel von: Springinsfeld. In: Hans Jacob
Christoffel von Grimmelshausen. Werke 1.2. Hrsg. von Dieter Breuer.
Frankfurt/Main 1992 (Bibliothek deutscher Klassiker 73), S. 143-295 [Spr.].

Grimmelshausen, Hans Jacob Christoffel von: Beernhaeuter. In: Hans Jacob
Christoffel von Grimmelshausen. Werke II. Hrsg. von Dieter Breuer. Frank-
furt/Main 1997 (Bibliothek deutscher Klassiker 144), S. 319-331.

Grimmelshausen, Hans Jacob Christoffel von: Simplicissimi wunderliche Gau-
ckel-Tasche. In: Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen. Werke II.
Hrsg. von Dieter Breuer. Frankfurt/Main 1997 (Bibliothek deutscher Klassi-
ker 44), S. 333-354 [GT].

Heidegger, Gotthard: Mythoscopia romantica, oder Discurs von den so benanten
Romans, das ist, erdichteten Liebes-, Helden- und Hirten-Geschichten. Zii-
rich: David Gessner 1698; Ziirich Zentralbibliothek, Gal Ch 235 (https://
doi.org/10.3931/e-rara-10597; Zugriff: 06.02.2022).

Historia von D. Johann Fausten. In: Romane des 15. und 16. Jahrhunderts. Nach
den Erstdrucken mit sdmtlichen Holzschnitten. Hrsg. von Jan-Dirk Miiller.

259



Frankfurt/Main 1990 (Bibliothek der Frithen Neuzeit 1), S. 829-986 [Histo-
ria).

Lazarillo de Tormes/Klein Lazarus vom Tormes. Spanisch/Deutsch. Ubersetzt,
kommentiert und mit einem Nachwort versehen von Hartmut Kéhler. Stutt-
gart 2006 (RUB 18481).

Luther, Martin: Tischreden oder Colloquia Doct. Mart. Luthers. Zusammen ge-
tragen von Johannes Aurifaber. Leipzig 1983 (ND der Ausgabe Eisleben
1566).

Moscherosch, Johann Michael: Wunderliche und wahrhaftige Gesichte Philan-
ders von Sittewald, d.i. Satirische Schriften. Bd. 1/1 (Der Schergenteufel,
Der Welt Wesen, Die Venusnarren, Das Todtenheer). Hrsg. von Heinrich
Dittmar. Berlin 1830 (Bibliothek der wichtigstens deutschen prosaistischen
Satiriker und Humoristen des siebzehnten Jahrhunderts 1).

Das Passional. Eine Legenden-Sammlung des dreizehnten Jahrhunderts. Zum
ersten Male hrsg. und mit einem Glossar versehen von Friedrich Karl
Kopke. Amsterdam 1966 (Bibliothek der gesammten deutschen National-
Literatur von der dltesten bis auf die neuere Zeit 32).

Reuter, Christian: Schelmuffsky. Zweite verbesserte Auflage. Abdruck der Erst-
ausgabe (1669-1697) im Paralleldruck. Hrsg. von Wolfgang Hecht. Halle/
Saale 1956 (Neudrucke deutscher Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahr-
hunderts 57/59) [Schelm. A].

Reuter, Christian: Schelmuffskys wahrhafftige curidse und sehr gefihrliche Rei-
sebeschreibung zu Wasser und zu Lande. Hrsg. von Ilse-Marie Barth. Stutt-
gart 2014 (RUB 4343) [Schelm.].

Das Wagnerbuch von 1593. Band I: Faksimiledruck des Exemplars der Bayeri-
schen Staatsbibliothek Miinchen Signatur: Rar. 798. Hrsg. von Giinther Ma-
hal/Martin Ehrenfeuchter. Tiibingen/Basel 2005 [ Wagnerbuch].

Weise, Christian: Kurtzer Bericht vom Politischen Ndscher wie nehmlich Der-
gleichen Biicher sollen gelesen/ und Von andern aus gewissen Kunst-Regeln
nachgemachet werden. Leipzig: Christian Weidmann 1680; Miinchen, Baye-
rische Staatsbibliothek, Paed. th.6185#Beibd. 1 (https://www.digitale-
sammlungen.de/de/view/bsb107645647?; Zugriff: 29.03.23).

Forschungsliteratur

Ahmed, Sara: Queer Phenomenology. Orientations, Objects, Others. Durham
2006.

Alewyn, Richard: Johann Beer. Studien zum Roman des 17. Jahrhunderts. Zweite,
verbesserte Auflage. Aus dem Nachlass hrsg. von Klaus Garber und Michael
Schroeter. Heidelberg 2012.

Althaus, Thomas: Des Teufels Konterfei. Das ,Stiicklein® vom Speckdiebstahl in
Franciscis Lustiger Schau-Biihne und Grimmelshausens erzihlerische Kon-
sequenz. In: HeBelmann, Peter (Hrsg.): Grimmelshausen und Simplicis-
simus in Westfalen. Bern u.a. 2006 (Beihefte zu Simpliciana 2), S. 169—-187.

260



Althaus, Thomas: Konzeptuelle Briiche. Grimmelshausens Simplicissimus und
die Tradition pikaresken Erzdhlens. In: Simpliciana 29 (2007), S. 41-55.
Althaus, Thomas: Topische Radikalisierung und allegorische Kontrolle des Pika-
resken in den frithen deutschsprachigen Adaptationen. In: Mohr, Jan/Struwe,
Carolin/Waltenberger, Michael (Hrsg.): Pikarische Erzdhlverfahren. Zum
Roman des 17. und 18. Jahrhunderts. Berlin/Boston 2016 (Friihe Neu-

zeit 2006), S. 67-93.

Arnold, Antje: Raum fiir Unterhaltung(en): Der frithneuzeitliche Salon. In: Daph-
nis 44/3 (2016), S. 340-359.

Azazmah, Jasmin: Poetologische Reflexionen in satirischen Romanen des 17.
Jahrhunderts, 1615-1696/97. Heidelberg 2018 (Beihefte zum Euphorion 103).

Bissler, Andreas: Eselsohren in der Grimmelshausen-Philologie. Die Kontroverse
um das Titelkupfer des ,Simplicissimus‘ — vom horazischen zum lukianes-
ken monstrum in litteris. In: Simpliciana 28 (2006), S. 215-241.

Béssler, Andreas: Sprecherkonstellationen in Grimmelshausens Titelkupfer-
Arrangements. In: Simpliciana 30 (2008), S. 17—46.

Béssler, Andreas: Taschenspielerkiinste. Grimmelshausens Gauckel-Tasche (1670).
In: Simpliciana 39 (2017), S. 183-200.

Bissler, Andreas: Kuckuckskinder und Bastardtexte. Muster der illegitimen Re-
produktion im deutschsprachigen Schelmenroman des 17. Jahrhunderts.
Wiirzburg 2019.

Bamberger, Gudrun: Geisterexperimente in Andreas Gryphius’ Cardenio und
Celinde. In: Bach, Oliver/Drose, Astrid (Hrsg.): Andreas Gryphius (1616—
1664). Zwischen Tradition und Aufbruch. Berlin/Boston 2020 (Frithe Neu-
zeit 231), S. 576-600.

Barthel, Katja: Wahrhaftig erfundene Mdglichkeiten. Fiktionstheoretische Uber-
legungen zum Roman (1650-1750). In: Bach, Oliver/Multhammer, Michael
(Hrsg.): Historia pragmatica. Der Roman des 18. Jahrhunderts zwischen Ge-
lehrsamkeitsgeschichte und Autonomieésthetik. Heidelberg 2020 (Reihe
Siegen. Beitrdge zur Literatur-, Sprach- und Medienwissenschaft 182),
S. 101-119.

Battafarano, Italo Michele: Courasches sich legitimierende Literarizitit. In: Sim-
pliciana 24 (2002), S. 187-212.

Battafarano, Italo Michele: Grimmelshausen’s ,Autobiographies‘ and the Art of
the Novel. In: Otto, Karl F. (Hrsg.): A Companion to the Works of Grimmels-
hausen. Rochester/NY 2003 (Studies in German Literature, Linguistics, and
Culture 67), S. 45-92.

Battafarano, Italo Michele/ Eilert, Hildegard: COURAGE. Die starke Frau der
deutschen Literatur. Von Grimmelshausen erfunden, von Brecht und Grass
variiert. Bern u.a. 2003 (IRIS 21).

Bauer, Barbara: Ritterabenteuer und moralische Reflexion. Zur narrativen Technik
im Simplicianischen Welt-Kucker Johann Beers (1677/79). In: Euphorion 87
(1993), S. 225-249.

Bauer, Matthias: Der Schelmenroman. Stuttgart 1994 (Sammlung Metzler 282).

261



Bauer, Matthias: Ausgleichende Gewalt? Der Kampf der Geschlechter und die
Liebe zur Gerechtigkeit in Grimmelshausens Simplicissimus, Courasche und
Springinsfeld. In: Simpliciana 31 (2009), S. 99-126.

Beretta, Stefano: ,,Die hiessen ihn nicht anders als den Frembden [...]*. Zur
Spaltung der erzdhlerischen Perspektive in Christian Reuters Schelmuffsky.
In: 1l Confronto Letterario 29 (1998), S. 109—-127.

Bergengruen, Maximilian: Macht der Phantasie/Gewalt im Staat. Zur diskursiven
Verdoppelung des Teufels in Grimmelshausens Simplicissimus. In: Simplici-
ana 26 (2004), S. 141-162.

Bergengruen, Maximilian: Der grofle Mogol oder der Vater der Liigen des
Schelmuffsky. Zur Parodie des Reiseberichts und zur Poetik des Diaboli-
schen bei Christian Reuter. In: ZfdPh 126/2 (2007), S. 161-184.

Bergengruen, Maximilian: Die Geschichte der 200 Dukaten. Zghlen und Erzéhlen
in Grimmelshausens ,Springinsfeld®. In: Simpliciana 37 (2015), S. 83-104.

Bergengruen, Maximilian: Schuld und Schulden. Zu einem dkonomischen Faust-
buch-Exkurs in der Schwarzkiinstler-Episode des ,Simplicissimus Teutsch®.
In: Simpliciana 38 (2016), S. 75-97.

Bergengruen, Maximilian: Heilung des Wahns durch den Wahn. Psychologie,
Theologie und Technik der Geistererscheinungen in Gryphius’ Cardenio und
Celinde. In: Daphnis 44/3 (2016), S. 374-395.

Bergengruen, Maximilian: Teufelszeug und Heiligenlegenden. Zur enzyklopadi-
schen Verbindung von Steganographie und Hagiographie in der Baldanders-
Episode von Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch. In: Herweg, Ma-
thias/Kipf, Johannes Klaus/Werle, Dirk (Hrsg.): Enzyklopddisches Erzdhlen
und vormoderne Romanpoetik (1400—1700). Wiesbaden 2019 (Wolfenbiitte-
ler Forschungen 160), S. 323-340.

Bergengruen, Maximilian: Wiederlesen, Korrigieren, Annotieren. Zum Verhéltnis
von Neuauflage und Fortsetzung bei Moscherosch, Grimmelshausen, Beer
und Reuter. In: Simpliciana 42 (2020), S. 107-129.

Bergengruen, Maximilian: Die Formen des Teufels. Ddmonologie und literarische
Gattung in der Frithen Neuzeit. Gottingen 2021.

Bernhardt, Fabian: Was ist Rache? Versuch einer systematischen Bestimmung. In:
Baisch, Martin/Freienhofer, Evamaria/Lieberich, Eva (Hrsg.): Rache — Zorn
— Neid. Zur Faszination negativer Emotionen in der Kultur und Literatur des
Mittelalters. Gottingen 2014 (Aventiuren 8), S. 49-71.

Berns, Jorg Jochen: Medienkonkurrenz im siebzehnten Jahrhundert. Literarhisto-
rische Beobachtungen zur Irritationskraft der periodischen Zeitung in der
Frithphase. In: Blithm, Elger/Gebhardt, Hartwich (Hrsg.): Presse und Ge-
schichte II. Neue Beitrdge zur historischen Kommunikationsforschung.
Miinchen u.a. 1987 (Deutsche Presseforschung 26), S. 185-206.

Berns, Jorg Jochen: Die ,Zusammenfiigung® der Simplicianischen Schriften.
Bemerkungen zum Zyklus-Problem. In: Simpliciana 10 (1988), S. 301-325.

262



Berns, Jorg Jochen: Buch der Biicher oder simplicianischer Zyklus. Leserprovo-
kation und Erzéhlmotivation im Gutenbergzeitalter. In: Simpliciana 12 (1990),
S. 101-122.

Berns, Jorg Jochen: Libuschka und Courasche. Studien zu Grimmelshausens
Frauenbild. Teil II: Darlegungen. In: Simpliciana 12 (1990), S. 417-441.
Berns, Jorg Jochen: Johann Beer, der Satiriker. In: Brandtner, Andreas/Neuber,
Wolfgang (Hrsg.): Beer 1655—1700. Hofmusiker. Satiriker. Anonymus. Eine

Karriere zwischen Biirgertum und Hof. Wien 2000, S. 177-202.

Bertram, Georg W.: Kunst als menschliche Praxis. Eine Asthetik. Berlin 2014
(stw 2086).

Binczek, Natalie: Bannung des Geistes. Gespenstische Erscheinungen in Andreas
Gryphius’ ,,Cardenio und Celinde“. In: Bergengruen, Maximilian/Bongards,
Roland (Hrsg.): Bann der Gewalt. Studien zur Literatur- und Wissensge-
schichte. Géttingen 2009, S. 69—-103.

Blumenberg, Hans: Wirklichkeitsbegriff und die Moglichkeit des Romans. In:
JauB3, Hans-Robert (Hrsg.): Nachahmung und Illusion. Kolloquium Gieen
Juni 1963. Vorlagen und Verhandlungen. Miinchen *1969 (Poetik und Her-
meneutik 1), S. 9-27.

Bockmann, Jorn/Gold, Julia: Kommunikation mit Teufeln und Damonen. Eine
Einleitung. In: Dies. (Hrsg.): Turpiloquium. Kommunikation mit Teufeln
und Ddmonen in Mittelalter und Frither Neuzeit. Wiirzburg 2017 (Wiirzbur-
ger Beitrige zur deutschen Philologie 41), S. 1-18.

Borgstedt, Thomas: Diskursparodie, Lehrhaftigkeit der Poesie. Zur Bewertung
von Wissensdiskursen und Weltentwiirfen in Grimmelshausens ,,Simplicis-
simus® und ,,Continuatio®. In: Ammon, Frieder von/Waltenberger, Michael
(Hrsg.): Lehrerfiguren in der deutschen Literatur. Literaturwissenschaftliche
Perspektiven auf Szenarien personaler Didaxe vom Mittelalter bis zur Ge-
genwart. Berlin u.a. 2020, S. 199-239.

Bozza, Maik: ,,Feingesponnen und grobgewirkt”. Zu Grimmelshausens Spring-
insfeld. In: Daphnis 31/1-2 (2002), S. 255-278.

Bozza, Maik: Bilder aus der Gauckel-Tasche. Perspektiven auf das Simpliciani-
sche Bilderbuch. In: Oxford German Studies 37/2 (2008), S. 160—172.
Braunfels, Sigrid: Art. Wolf. In: Lexikon der christlichen Ikonografie (LCI) 4

(1972), Sp. 536-539.

Brenner, Peter J.: Die Erfahrung der Fremde. Zur Entwicklung einer Wahrneh-
mungsform in der Geschichte des Reiseberichts. In: Ders. (Hrsg.): Der Rei-
sebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen Literatur. Frank-
furt/Main 1989 (stb 2098), S. 14-49.

Breuer, Dieter: Grimmelshausens simplicianische Frommigkeit. Zum Augusti-
nismus des 17. Jahrhunderts. In: Ders. (Hrsg.): Frommigkeit in der Frithen
Neuzeit. Studien zur religiosen Literatur des 17. Jahrhunderts in Deutsch-
land. Amsterdam 1984, S. 213-252.

263



Breuer, Dieter: ,Lindigkeit’. Zur affektpsychologischen Neubegriindung satiri-
schen Erzdhlens in Johann Beers Doppelroman. In: Simpliciana 13 (1991),
S. 81-96.

Breuer, Dieter: Grimmelshausen-Handbuch. Miinchen 1999 (UTB 8182).

Breuer, Dieter: Courasches Unbufifertigkeit. Das religiose Problem in Grimmels-
hausens Roman. In: Simpliciana 24 (2002), S. 229-243.

Breuer, Dieter: Kommentar (Courasche). In: Hans Jacob Christoffel von Grim-
melshausen: Courasche, Springinsfeld, Wunderbarliches Vogelnest I und II,
Rathstiibel Plutonis. Hrsg. von Dieter Breuer. Frankfurt/Main 2007 (Deut-
scher Klassiker Verlag 21), S. 745-803.

Breuer, Dieter: Kommentar (Springinsfeld). In: Hans Jacob Christoffel von
Grimmelshausen: Courasche, Springinsfeld, Wunderbarliches Vogelnest 1
und II, Rathstiibel Plutonis. Hrsg. von Dieter Breuer. Frankfurt/Main 2007
(Deutscher Klassiker Verlag 21), S. 804-871.

Breuer, Dieter: Vergebliche Bekehrungsversuche. Zur religiésen Dimension in
Grimmelshausens Springinsfeld. In: Simpliciana 37 (2016), S. 51-63.

Breuer, Dieter: Grimmelshausen. Politik und Religion. Darmstadt 2019.

Breuer, Dieter: Grimmelshausens Inselutopie. In: Ders.: Grimmelshausen. Politik
und Religion. Darmstadt 2019, S. 79-88.

Butler, Judith: HaB spricht. Zur Politik des Performativen. Aus dem Englischen
von Katharina Menke und Markus Krist. Frankfurt/Main 2006 (edition
suhrkamp 2414).

Colvin, Sarah: Doing Drag in Blackface. Hermeneutical Challenges and Infelici-
tous Subjectivity in Courasche, or: Is Grimmelshausen Still Worth Reading?
In: Daphnis 50 (2022), S. 666—692.

Cordie, Ansgar M.: Raum und Zeit des Vaganten. Formen der Weltaneignung im
deutschen Schelmenroman des 17. Jahrhunderts. Berlin/New York 2001
(Quellen und Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte 19 [253]).

Deeg, Stefan: und wie du bist/ so redestu. Zu Form und Funktion der Gespréchs-
szenen im Simplicissimus Teutsch. In: Simpliciana 17 (1995), S. 9-38.

Ehland, Christoph/Fajen, Robert (Hrsg.): Das Paradigma des Pikaresken/The
Paradigm of the Picaresque. Heidelberg 2007 (GRM-Beiheft 30).

Ehland, Christoph/Fajen, Robert: Einleitung. In: Dies. (Hrsg.): Das Paradigma
des Pikaresken/The Paradigm of the Picaresque. Heidelberg 2007 (GRM-
Beiheft 30), S. 11-20.

Eickmeyer, Jost: Grimmelshausen als ,Erfinder der teutschen Science Fiction‘?
Zur Mummelsee-Episode im ,,Simplicissimus®. In: Simpliciana 29 (2007),
S.267-284.

Eilert, Hildegard: Courasche, von anderen Figuren erzéhlt. In: Simpliciana 24
(2002), S. 165-186.

Eilert, Hildegard: Nomen est omen? Uberlegungen zu den Spitznamen Simplicius
Simplicissimus, Courage, Springinsfeld. In: Battafarano, Michele Italo
(Hrsg.): Grimmelshausen 400. Forschungen, Fiktionen, Erinnerungen und

264



Reflexionen um den Autor und sein Werk 400 Jahre nach seiner Geburt.
Bern u.a. 2023 (IRIS 30), S. 29-48.

Ellerbock, Dagmar u.a.: Invektivitit — Perspektiven eines neuen Forschungspro-
gramms in den Kultur- und Sozialwissenschaften. In: Kulturwissenschaftli-
che Zeitung 2/1 (2017), S. 2-24.

Eming, Jutta/Fuhrmann, Daniela (Hrsg.): Der Teufel und seine poietische Macht
in literarischen Texten vom Mittelalter zur Moderne. Berlin/Boston 2021.

Enenkel, Karl A.E./Traninger, Anita: Introduction: Discourses of Anger in the
Early Modern Period. In: Dies. (Hrsg.): Discourses of Anger in the Early
Modern Period. Leiden/Boston 2015 (Intersections: Interdisciplinary Studies
in Early Modern Culture 40), S. 1-15.

Eybl, Franz M.: Einleitung: Unterhaltung zwischen Barock und Aufkldrung. In:
Ders./Wirtz, Irmgard M. (Hrsg.): Delectatio. Unterhaltung und Vergniigen
zwischen Grimmelshausen und Schnabel. Bern u.a. 2009 (Beihefte zu
Simpliciana 4), S. 9-24.

Eybl, Franz M.: Informalitét als Bedingung von Unterhaltung? Grimmelshausens
Rathstiibel Plutonis. In: Ders./Wirtz, Irmgard M. (Hrsg.): Delectatio. Unter-
haltung und Vergniigen zwischen Grimmelshausen und Schnabel. Bern u.a.
2009 (Beihefte zu Simpliciana 4), S. 123—-145.

Fauser, Markus: Klatschrelationen im 17. Jahrhundert. In: Adam, Wolfgang u.a.
(Hrsg.): Geselligkeit und Gesellschaft im Barockzeitalter, Bd. 1. Wiesbaden
1997 (Wolfenbiitteler Arbeiten zur Barockforschung 28), S. 391-401.

Fechner, Jorg-Ulrich: Schelmuffskys Masken und Metamorphosen. Neue For-
schungsaspekte zu Christian Reuter. In: Euphorion 76 (1982), S. 1-26.

Fludernik, Monika/Ryan, Marie-Laure (Hrsg.): Narrative Factuality. A Handbook.
Berlin/Boston 2020 (Revisionen 6).

Freise, Friedrun: Einleitung. Raumsemantik, Rezeptionssituation und imaginierte
Instanz — Perspektiven auf vormoderne Offentlichkeit und Privatheit. In:
Emmelius, Caroline u.a. (Hrsg.): Offen und Verborgen. Vorstellungen und
Praktiken des Offentlichen und Privaten in Mittelalter und Frither Neuzeit.
Gottingen 2004, S. 9-32.

Fuhrmann, Daniela: ,,Allerley Grillen“. Imagination, Literatur und Wirklichkeit
im Corylo und Jucundus Johann Beers. In: Nowakowski, Nina/Schnyder,
Mireille (Hrsg.): Wahn, Witz und Wirklichkeit. Poetik und Episteme des
Wahns vor 1800. Paderborn 2021 (Traum — Wissen — Erzdhlen 11), S. 223—
243.

Fuhrmann, Daniela: Diabolische Einsicht. Zum Mehrwert des Teufels im ,Wag-
nerbuch® (1593). In: Eming, Jutta/Fuhrmann, Daniela (Hrsg.): Der Teufel
und seine poietische Macht in literarischen Texten vom Mittelalter zur Mo-
derne. Berlin/Boston 2021, S. 157-180.

Fuhrmann, Daniela: Schein-Heiligkeit. Abhidngigkeit und Ablésung von der Reli-
gion als kulturellem Leitsystem bei Grimmelshausen. In: Simpliciana 45
(2023), S. 331-351.

265



Fuhrmann, Daniela: Does War Bring out the Devil in You? Demonization in
Grimmelshausen’s Simplicissimus Teutsch (1668/1669). In: Dies./Pailer,
Gaby (Hrsg.): In/Securities: Queer Life Narratives of Early Modern Times.
Bern u.a. 2024 (JIG A 152), S. 15-35.

Fuhrmann, Daniela: Courasche und Springinsfeld: It’s a Match! Zu einer teuf-
lisch-virtuosen Partnerschaft in Grimmelshausens Trutz Simplex (1670). In:
Daphnis 53/1 (2025), S. 1-28.

Gabriel, Gottfried: Der Begriff der Fiktion. Zur systematischen Bedeutung der
Dichtungstheorie der Aufklarung. In: Klauk, Tobias/Koppe, Tilmann (Hrsg.):
Fiktionalitdt. Ein interdisziplindres Handbuch. Berlin/Boston 2014 (Revi-
sionen 4), S. 231-240.

Gaede, Friedrich: Homo homini lupus et ludius est. Zu Grimmelshausens Der
seltzame Springinsfeld. In: DVjs 57/2 (1983), S. 240-258.

Gaede, Friedrich: Der Wahn betriigt. Johann Jacob Christoffel von Grimmelshau-
sen. Marbach 2002 (Marbacher Magazin 99).

Gelzer, Florian: ,,Une simplicité dégoutante®. Simplicissimus und das Problem
des Realismus. In: Simpliciana 29 (2007), S. 73-88.

Gelzer, Florian: Thesen zum galanten Roman. In: Florack, Ruth/Singer, Riidiger
(Hrsg.): Die Kunst der Galanterie. Facetten eines Verhaltensmodells in der
Literatur der Frithen Neuzeit. Berlin/Boston 2012 (Frithe Neuzeit 171),
S. 377-392.

Gemert, Guillaume van: Pikaro-Roman. In: Meier, Albert (Hrsg.): Die Literatur
des 17. Jahrhunderts. Miinchen 1999 (Hansers Sozialgeschichte der deut-
schen Literatur vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart 2), S. 453-496.

Gerok-Reiter, Annette/Robert, Jorg: Reflexionsfiguren der Kiinste in der Vormo-
derne. Ansiitze — Fragestellungen — Perspektiven. In: Dies. u.a. (Hrsg.): As-
thetische Reflexionsfiguren in der Vormoderne. Heidelberg 2019 (GRM-
Beiheft 88), S. 11-33.

Gerok-Reiter Annette/Robert, Jorg: Andere Asthetik — Akte und Artefakte in der
Vormoderne. Zum Forschungsprogramm des SFB 1391. In: Gerok-Reiter
u.a. (Hrsg.): Andere Asthetik. Grundlagen — Fragen — Perspektiven. Berlin/
Boston 2022 (Koordinaten 1), S. 3-51.

Gersch, Hubert: Geheimpoetik. Die ,Continuatio des abentheurlichen Simplicis-
simi‘ interpretiert als Grimmelshausens verschliisselter Kommentar zu sei-
nem Roman. Tiibingen 1973.

Gersch, Hubert: Literarisches Monstrum und Buch der Welt. Grimmelshausens
Titelkupfer zum ,Simplicissimus Teutsch®. Tiibingen 2004 (Untersuchungen
zur deutschen Literaturgeschichte 119).

Geulen, Hans: Noten zu Christian Reuters Schelmuffsky. In: Rasch, Wolfdietrich/
Geulen, Hans/Haberkamm, Klaus (Hrsg.): Rezeption und Produktion zwi-
schen 1570 und 1730. FS fiir Glinther Weydt. Bern/Miinchen 1972, S. 481—
492.

Geulen, Hans: Wirklichkeitsbegriff und Realismus in Grimmelshausens Simplicis-
simus Teutsch. In: Argenis 1 (1977), S. 31-40.

266



Glauch, Sonja/Philipowski, Katharina: Vorarbeiten zur Literaturgeschichte und
Systematik vormodernen Ich-Erzédhlens. In: Dies. (Hrsg.): Von sich selbst
erzéhlen. Historische Dimensionen des Ich-Erzdhlens. Heidelberg 2017
(Studien zur historischen Poetik 26), S. 1-61.

Greene, Shannon Keenan: ,To see from these black lines‘: The Mise en Livre of
the Phoenix Copperplate and Other Grimmelshausen Illustrations. In: Otto,
Karl F. (Hrsg.): A Companion to the Works of Grimmelshausen. Rochester/
NY 2003 (Studies in German Literature, Linguistics, and Culture 67),
S. 333-358.

Grimm, Gunter E.: Kapriolen eines Taugenichts. Zur Funktion des Pikarischen in
Christian Reuters Schelmuffsky. In: Hoffmeister, Gerhart (Hrsg.): Der deut-
sche Schelmenroman im europdischen Kontext: Rezeption, Interpretation,
Bibliographie. Amsterdam 1987 (Chloe 5), S. 127-149.

Gruenter, Rainer: Simplex Eremita. Zum Einsiedler in Grimmelshausens Simpli-
cissimus. In: Wolfenbiitteler Barock-Nachrichten 18 (1991), S. 1-10.

Guillén, Claudio: Zur Frage der Begriffsbestimmung des Pikaresken. In: Heiden-
reich, Helmut (Hrsg.): Pikarische Welt. Schriften zum europdischen Schel-
menroman. Darmstadt 1969, S. 375-396.

Hamidouche, Martina: Courasches Ehen: eine genderorientierte Untersuchung des
Grimmelshausenromans. In: Colloquia Germanica 39/3—4 (2006), S. 231-242.

Haug, Walter: Wandlungen des Fiktionalititsbewuftseins vom hohen zum spiten
Mittelalter. In: Poag, James F./Fox, Thomas C. (Hrsg): Entzauberung der
Welt. Deutsche Literatur 1200-1500. Tiibingen 1989, S. 1-17.

Helbig, Martin: Vielstimmiges Erzihlen. Uber die besondere Bedeutung von
point of view und Erzdhlhaltung in Grimmelshausens Springinsfeld. In:
Simpliciana 37 (2015), S. 105-119.

Hess, Peter: The Poetics of Masquerade: Clothing and the Construction of Social,
Religious, and Gender Identity in Grimmelshausen’s Simplicissimus. In: Otto,
Karl F. (Hrsg.): A Companion to the Works of Grimmelshausen. Rochester/
NY 2003 (Studies in German Literature, Linguistics, and Culture 67),
S.299-332.

HeBelmann, Peter: Gaukelpredigt. Simplicianische Poetologie und Didaxe. Zu
allegorischen und emblematischen Strukturen in Grimmelshausens Zehn-
Biicher-Zyklus. Frankfurt/Main u.a. 1988, S. 226-232.

HeBelmann, Peter: Fiktion und Wahrheit. Poetologische und hermeneutische
Reflexe in Grimmelshausens Baldanders-Episode. In: Simpliciana 20 (1998),
S. 165-188.

Hillen, Gerd: ,,Warumb das, Courasche?“ Grimmelshausens Misogynie in Text,
Kontext und Kritik. In: Hardin, James/Jungmayr, Jorg (Hrsg.): ,,Der Buch-
stab todt — der Geist macht lebendig”. FS zum 60. Geburtstag von Hans-
Gert Roloff, Bd. 2. Bern u.a. 1992, S. 849-845.

Hillenbrand, Rainer: Der traurige Simplicissimus. Uber den Zusammenhang von
Melancholie und Narrheit in Grimmelshausens ,,Simplicissimus®. In: Schil-
linger, Jean (Hrsg): Der Narr in der deutschen Literatur im Mittelalter und in

267



der Frithen Neuzeit. Bern u.a. 2009 (Jahrbuch fiir internationale Germanis-
tik 96), S. 249-259.

Honold, Alexander: Travestie und Transgression. Pikaro und verkehrte Welt bei
Grimmelshausen. In: Ehland, Christoph/Fajen, Robert (Hrsg.): Das Para-
digma des Pikaresken/The Paradigm of the Picaresque. Heidelberg 2007
(GRM-Beiheft 30), S. 201-229.

Huber, Martin: Erzéhlen. In: Ders./Schmid, Wolf (Hrsg.): Grundthemen der Lite-
raturwissenschaft: Erzdhlen. Berlin/Boston 2018 (Grundthemen der Litera-
turwissenschaft), S. 3—11.

Hiigel, Hans-Otto: Lob des Mainstreams. Zu Begriff und Geschichte von Unter-
haltung und Populérer Kultur. Kdln 2007.

Hutchinson, Christopher: Textual Infection: Syphilis in Grimmelshausen’s Cou-
rasche. In: Seminar: A Journal of Germanic Studies 58/2 (2022), S. 127-148.

Kaminski, Lars: Vita Simplicii. Einsiedlerleben und Antoniusverehrung bei
Grimmelshausen. Frankfurt/Main 2010.

Kaminski, Nicola: Narrator absconditus oder Der Ich-Erzdhler als ,,verschwunde-
ner Kerl“. Von der erzdhlten Utopie zu utopischer Autorschaft in Grimmels-
hausens ,Simplicianischen Schriften‘. In: DVjs 74/3 (2000), S. 367-394.

Kaminski, Nicola: Von Pliline nach Schelmerode. Schwellenexperimente mit der
»Frau Mutter Sprache® in Christian Reuters Schlampampe-Projekt. In: Heu-
decker, Sylvia/Niefanger, Dirk/Wesche, Jorg (Hrsg.): Kulturelle Orientie-
rung um 1700. Traditionen, Programme, konzeptionelle Vielfalt. Tiibin-
gen 2004 (Frithe Neuzeit 93), S. 236-262.

Kaminski, Nicola: ,,Jetzt hére dann deines Schwagers Ankunfft“ oder Wie der
»abenteuerliche Springinsfeld” des ,,eben so seltzamen Simplicissimi* Le-
ben in ein neues Licht setzt. In: Arnold, Heinz Ludwig (Hrsg.): Hans Jacob
Christoffel von Grimmelshausen. Miinchen 2008 (text + kritik. Sonder-
band), S. 173-201.

Kaminski, Nicola: Autorschaft aus der Beernhaut — Brentano, Grimmelshausen,
Herzbruder und Schelmuffskys grofe Ratte. In: Landfester, Ulrike/Simon,
Ralf (Hrsg.): Gabe, Tausch, Verwandlung. Ubertragungsékonomien im Werk
Clemens Brentanos. Wiirzburg 2009, S. 87-107.

Kaminski, Nicola: Wer ist Philarchus Grossus? Simplicianische Autorschaftsma-
chinationen im narrativen Hintergrund. In: Simpliciana 37 (2015), S. 143—
171.

Kiening, Christian: Das wilde Subjekt. Kleine Poetik der Neuen Welt. Gottin-
gen 2006 (Historische Semantik 9).

Kiening, Christian: ,Erfahrung® und ,Vermessung® der Welt in der Friithen Neu-
zeit. In: Glauser, Jiirg/Kiening, Christian (Hrsg.): Text — Bild — Karte. Kar-
tographien der Vormoderne. Freiburg/Breisgau u.a.2007 (Litterae 105),
S.221-251.

Kiening, Christian: Poetik des Kalenders in der Zeit des friilhen Buchdrucks.
Studien und Texte. Ziirich 2020 (Mediévistische Perspektiven 9).

268



Kiening, Christian: Die Erschaffung literarischer Welten im spéten Mittelalter. In:
Leppin, Volker (Hrsg.): Schaffen und Nachahmen. Kreative Prozesse im
Mittelalter. Berlin/Boston 2021 (Das Mittelalter. Beihefte 16), S. 107—124

Kipf, Johannes Klaus: Auctor ludens. Der Topos des spielerischen Schreibens in
poetologischen Paratexten unterhaltender Literatur im Renaissance-
Humanismus und in der deutschen Literatur der frithen Neuzeit. In: Anz,
Thomas/Kaulen, Heinrich (Hrsg.): Literatur als Spiel. Evolutionsbiologi-
sche, dsthetische und pddagogische Konzepte. Berlin/New York 2009
(spectrum Literaturwissenschaft 22), S. 209-229.

Klauk, Tobias/Kdppe, Tilmann (Hrsg.): Fiktionalitit. Ein interdisziplindres Hand-
buch. Berlin/Boston 2014 (Revisionen 4).

Klein, Wolf Peter: Die deutsche Sprache in der Gelehrsamkeit der frithen Neuzeit.
Von der lingua barbarica zur HaubtSprache. In: Jaumann, Herbert (Hrsg.):
Diskurse der Gelehrenkultur in der Frithen Neuzeit. Ein Handbuch. Berlin/
New York 2011, S. 465-516.

Kleinjung, Malte: Pikareske Okonomie — Grimmelshausens Der seltzame Spring-
insfeld im diskursiven Kontext des 17. Jahrhunderts. Berlin u.a. 2021 (Mik-
rokosmos 87).

Kleinschmidt, Erich: Die Wirklichkeit der Literatur. FiktionsbewuBtsein und das
Problem der dsthetischen Realitdt von Dichtung in der Frithen Neuzeit. In:
DVjs 56 (1982), S. 174-197.

Kobele, Susanne: heilicheit durchbrechen. Grenzfélle von Heiligkeit in der mit-
telalterlichen Mystik. In: Hamm, Berndt/Herbers, Klaus/Stein-Kecks,
Heidrun (Hrsg.): Sakralitit zwischen Antike und Neuzeit. Stuttgart 2007
(Beitrdge zur Hagiographie 6), S. 147-1609.

Kobele, Susanne/Quast, Bruno: Perspektiven einer medidvistischen Sékularisie-
rungsdebatte. Zur Einfiihrung. In: Dies. (Hrsg.): Literarische Sékularisie-
rung im Mittelalter. Berlin 2014 (Literatur | Theorie | Geschichte 4), S. 9-20.

Kobele, Susanne: Owé, owé, daz weenen. Liebeswahn, lusorisch. Zu Hadamars
von Laber Jagd. In: Nowakowski, Nina/Schnyder, Mireille (Hrsg.): Wahn,
Witz und Wirklichkeit. Poetik und Episteme des Wahns vor 1800. Pader-
born 2021 (Traum — Wissen — Erzdhlen 11), S. 31-70.

Koppe, Tilmann: Fiktionalitit in der Neuzeit. In: Klauk, Tobias/Képpe, Tilmann
(Hrsg.): Fiktionalitdt. Ein interdisziplindres Handbuch. Berlin/Boston 2014
(Revisionen 4), S. 419-439.

Korber, Esther-Beate: Offentlichkeiten der frithen Neuzeit: Teilnehmer, Formen,
Institutionen und Entscheidungen 6ffentlicher Kommunikation im Herzog-
tum PreuBen von 1552 bis 1618. Berlin/New York 1998 (Beitrige zur
Kommunikationsgeschichte 7).

Konrad, Eva-Maria: Panfiktionalismus. In: Klauk, Tobias/Koppe, Tilmann (Hrsg.):
Fiktionalitdt. Ein interdisziplindres Handbuch. Berlin/Boston 2014 (Revisio-
nen 4), S. 235-254.

Koschorke, Albrecht: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen
Erzéhltheorie. Frankfurt/Main 2012.

269



Koschorke, Albrecht: Das Mysterium des Realen in der Moderne. In: Lethen,
Helmut/Jager, Ludwig/Koschorke, Albrecht (Hrsg.): Auf die Wirklichkeit
zeigen. Zum Problem der Evidenz in den Kulturwissenschaften. Ein Reader.
Frankfurt/New York 2015 (Schauplétze der Evidenz 2), S.13-38.

Krémer, Jorg: Johann Beers Romane. Poetologie, immanente Poetik und Rezeption
,niederer® Texte im spdten 17. Jahrhundert. Frankfurt/Main u.a. 1991 (Mik-
rokosmos 28).

Kramer, Jorg: Pflaumen und Kerne, Schleckwerck und Pillen? Funktionen unter-
haltenden Erzédhlens bei Harsdorffer, Grimmelshausen und Beer. In: Eybl,
Franz M./Wirtz, Irmgard M. (Hrsg.): Delectatio. Unterhaltung und Vergnii-
gen zwischen Grimmelshausen und Schnabel. Bern u.a. 2009 (Beihefte zu
Simpliciana 4), S. 65-83.

Kramer, Jorg: ,Frommer Betrug® am Leser? Unterhaltung und Klugheitslehre in
Christian Weises Politischem Ndscher (1678). In: Mohr, Jan/Struwe, Carolin/
Waltenberger, Michael (Hrsg.): Pikarische Erzahlverfahren. Zum Roman des
17. und 18. Jahrhunderts. Berlin/Boston 2016 (Frithe Neuzeit 206), S. 225—
243.

Kraft, Stephan: Zwischen anverwandt und anverwandelt: Familienkonzepte in
Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch. In: Simpliciana 34 (2012),
S.259-280.

Kraft, Stephan: Magie oder Teufelslist? Die inversen Geschéfte mit dem Spiritus
familiaris im Trutz Simplex. In: Simpliciana 40 (2018), S. 27-43.

Kraus, Esther: Art. Autobiografie. In: Lamping, Dieter (Hrsg.): Handbuch der
literarischen Gattungen. Stuttgart 2009, S. 22-30.

Kremer, Manfred: Vom Pikaro zum Landadeligen: Johann Beers Jucundus
Jucundissimus. In: Hoffmeister, Gerhart (Hrsg.): Der deutsche Schelmenro-
man im europdischen Kontext. Rezeption, Interpretation, Bibliographie.
Amsterdam 1987 (Chloe 5), S. 113-126.

Kremer, Manfred: Wirklichkeitsndhe und Barockliteratur. Zur Gestaltung der
Realitdt bei Grimmelshausen und Beer. In: Simpliciana 13 (1991), S. 143—
156.

Krings, Marcel: Im Wald der Schrift. Poetologische Botanik in Grimmelshausens
Simplicissimus. In: Euphorion 112 (2017), S. 445—-460.

Kriiger, Klaus (Hrsg.): curiositas. Welterfahrung und dsthetische Neugierde in
Mittelalter und frither Neuzeit. Gottingen 2002 (Gottinger Gespriche zur
Geschichtswissenschaft 15).

Kuhn, Roman: Wahre Geschichten, frei erfunden. Verhandlungen und Markie-
rungen von Fiktion im Peritext. Berlin/Boston 2018 (WeltLiteraturen/World
Literatures 15).

Kurz, Gerhard: Klatsch als Literatur, Literatur als Klatsch. In: Braungart, Wolf-
gang (Hrsg.): Kitsch. Faszination und Herausforderung des Banalen und
Trivialen. Tiibingen 2002 (Untersuchungen zur deutschen Literaturgeschich-
te 112), S. 71-82.

270



Lamke, Oliver: Zirkulationsmittel und hermeneutischer Zirkel. Zum Geldmotiv
im simplicianischen Zyklus. In: Simpliciana 27 (2005), S. 135-156.

Lauthiitte, Hartmut/Titzmann, Michael: Zur Einleitung: Die historische Leistung
frithneuzeitlicher Heterodoxien. In: Dies. (Hrsg.): Heterodoxie in der Friithen
Neuzeit. Tiibingen 2006 (Frithe Neuzeit 117), S. 1-4.

Lepper, Marcel: ,,[...] die gantze weite Welt sey ihm ein grosses Buch [...]“
Buchwelt und Weltbuch in der simplicianischen Continuatio. In: Simpliciana
26 (2004), S. 389-402.

Lethen, Helmut/Jager, Ludwig/Koschorke, Albrecht (Hrsg.): Auf die Wirklichkeit
zeigen. Zum Problem der Evidenz in den Kulturwissenschaften. Ein Reader.
Frankfurt/New York 2015 (Schauplitze der Evidenz 2).

Leyh, Valérie: Gerdusch, Geriicht, Gerede. Formen und Funktionen der Fama in
Erzahltexten Theodor Storms und Arthur Schnitzlers. Berlin 2016 (Husumer
Beitrige zur Storm-Forschung 11).

Lickhardt, Maren: Macht und Ohnmacht des letzten Wortes in Grimmelshausens
Der seltzame Springinsfeld. In: Simpliciana 37 (2015), S. 187-204.

Lickhardt, Maren/Schuhen, Gregor/Velten, Hans Rudolf (Hrsg.): Transgression
and Subversion. Gender in the Picaresque Novel. Berlin 2018.

Lieb, Ludger: Essen und Erzdhlen. Zum Verhéltnis zweier hofischer Interaktions-
formen. In: Ders./Miiller, Stephan (Hrsg.): Situationen des Erzdhlens. As-
pekte narrativer Praxis im Mittelalter. Berlin/New York 2002 (Quellen und
Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte 20), S. 41-67.

Liebermann, Anna-Lena: Art. Wald, Lichtung, Rodung, Baum. In: Renz, Tilo/
Hanauska, Monika/Herweg, Mathias (Hrsg.): Literarische Orte in deutsch-
sprachigen Erzdhlungen des Mittelalters. Ein Handbuch. Berlin/Boston
2021, S. 547-561.

Lindenmann, Katja: Geriicht, Gericht, Gender. Das beriihmen in Ziirich 1523 bis
1618. Masterarbeit masch. Ziirich 2022.

Lobenstein-Reichmann: Sprachliche Ausgrenzung im spéten Mittelalter und in
der frithen Neuzeit. Berlin/Boston 2013 (Studia Linguistica Germanica 117).

Loftler, Jorg: Klangmagische Kontradiktionen. Zur Lautstruktur des ,Nachtigal-
lenlieds® aus Grimmelshausens ,,Simplicissimus®. In: Arnold, Heinz Ludwig
(Hrsg.): Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen. Miinchen 2008 (text +
kritik. Sonderband), S. 128—135.

Loos, Christian: Das satirische Schreiben bei Grimmelshausen als wirklichkeits-
erschlieBende Leistung. Zur epistemischen Sichtbarmachung des Verborge-
nen. In: Simpliciana 43 (2022), S. 95-118.

Luhmann, Niklas: Die Realitdt der Massenmedien. 2., erweiterte Auflage. Opla-
den 1996.

Mahlmann-Bauer, Barbara: Grimmelshausens Gespenster. In: Simpliciana 36
(2004), S. 105-140.

Malakaj, Ervin: Courasche and the Queer Life of Objects. In: Fuhrmann, Daniela/
Pailer, Gaby (Hrsg.): In/Securities. Queer Life Narratives of Early Modern
Times. Bern u.a. 2024 (JIG A 152), S. 55-73.

271



Matuschek, Stefan: Literatur und Lebenswelt. Zum Verhéltnis von wissenschaftli-
chem und nicht-wissenschaftlichem Literaturverstindnis. In: Lock, Alexander/
Urbuch, Jan (Hrsg.): Der Begriff der Literatur. Transdisziplindre Perspekti-
ven. Berlin/New York 2010 (spectrum Literaturwissenschaft/spectrum Lite-
rature 24), S. 289-308.

Menkhaus, Torsten: ,,O groe Liebe gegen uns undankbare Menschen!* Aspekte
der Selbstfindung und Menschwerdung in Grimmelshausens Simplicissimus
und in der Continuatio. Marburg 2011.

Menkhaus, Torsten: ,,Neige mein Herz zu deinen Zeugnissen* — Simplicius: Aus-
erwéhlter Gottes? In: Simpliciana 34 (2012), S. 281-303.

Menkhaus, Torsten: Zeichen — Sprache — Fiktionalititseingestéindnis. Zur Bald-
anders-Episode in Grimmelshausens Simplicissimus. In: Simpliciana 36
(2014), S. 325-336.

Merzhiuser, Andreas: Satyrische Selbstbehauptung. Innovation und Tradition in
Grimmelshausens ,,Abentheuerlichem Simplicissimus Teutsch®. Gottingen
2002.

Meyer, Matthias: Die Verfiigbarkeit der Fiktion. Interpretationen und poetologi-
sche Untersuchungen zum Artusroman und zur aventiurehaften Dietrichepik
im 13. Jahrhundert. Heidelberg 1994 (GRM-Beiheft 12).

Maller, Sarah: Das kaleidoskopische Buch. Perspektiven auf Grimmelshausens
»Springinsfeld”. In: Hagedorn, Kim/Hofmann, Tim/Moéller, Sarah (Hrsg.):
Provozierte Bewunderung. Paderborn 2022 (Poetik und Asthetik des Stau-
nens 8), S. 135-148.

Moller, Sarah: ,Clothes Make the Man‘: Fashion/ing Grimmelshausen’s Picaros.
In: Fuhrmann, Daniela/Pailer, Gaby (Hrsg.): In/Securities. Queer Life Narra-
tives of Early Modern Times. Bern u.a. 2024 (JIG A 152), S. 37-53.

Mohr, Jan: Inseln und Inselrdume. Kontingenz in Grimmelshausens und Diirers
Schelmenromanen. In: Wilkens, Anna E./Ramponi, Patrick/Wendt, Helge
(Hrsg.): Inseln und Archipele. Kulturelle Figuren des Insularen zwischen
Isolation und Entgrenzung. Bielefeld 2011, S. 225-243.

Mohr, Jan/Waltenberger, Michael (Hrsg.): Das Syntagma des Pikaresken. Heidel-
berg 2014 (GRM-Beiheft 58).

Mohr, Jan/Struwe, Carolin/Waltenberger, Michael (Hrsg.): Pikarische Erzéhlver-
fahren. Zum Roman des 17. und 18. Jahrhunderts. Berlin/Boston 2016 (Frithe
Neuzeit 206).

Mohr, Jan/Struwe, Carolin/Waltenberger, Michael: Pikarische Erzdhlverfahren.
Einleitung. In: Dies. (Hrsg.): Pikarische Erzdhlverfahren. Zum Roman des
17. und 18. Jahrhunderts. Berlin/Boston 2016 (Frithe Neuzeit 206), S. 3-33.

Moos, Peter von: Das Offentliche und das Private im Mittelalter. Fiir einen kon-
trollierten Anachronismus. In: Melville, Gert/Moos, Peter von (Hrsg.): Das
Offentliche und das Private in der Vormoderne. Kéln u.a. 1998 (Norm und
Struktur 10), S. 3-83.

Miiller, Jan-Dirk: curiositas und erfarung der Welt im frithen deutschen Prosaro-
man. In: Grenzmann, Ludger/Stackmann, Karl (Hrsg.): Literatur und Laien-

272



bildung im Spétmittelalter und in der Reformationszeit. Stuttgart 1984
(Germanistische Symposien Berichtsbénde 5), S. 252-271.

Miiller, Jan-Dirk: Erfarung zwischen Heilssorge, Selbsterkenntnis und Entde-
ckung des Kosmos. In: Daphnis 15 (1986), S. 307-342.

Miiller, Jan-Dirk/Robert, Jorg: Poetik und Pluralisierung in der Frithen Neuzeit —
eine Skizze. In: Dies. (Hrsg.): Maske und Mosaik. Poetik, Sprache, Wissen
im 16. Jahrhundert. Berlin 2007 (Pluralisierung & Autoritdt 11), S. 7-47.

Miiller, Jan-Dirk: Erneuerungspathos und Pluralisierung. Renaissance, Humanis-
mus und Reformation in ihren wechselseitigen Anspriichen. Hannover 2019
(Neue Perspektiven der Frithneuzeitforschung 1).

Miiller, Klaus-Detlef: Einfallslosigkeit als Erzahlprinzip. Zu Christian Reuters
Schelmuffsky. In: Esselborn, Hans/Keller, Werner (Hrsg.): Geschichtlichkeit
und Gegenwart. FS fiir Hans Dietrich Irmscher zum 65. Geburtstag. Koln
u.a. 21996 (K&Slner germanistische Studien 34), S. 1-12.

Miiller, Maria E.: Der andere Faust. Melancholie und Individualitit in der Histo-
ria von D. Johann Fausten. In: DVjs 60/4 (1986), S. 572—-608.

Miinkler, Marina: Hoéllenangst und Gewissensqual. Griinde und Abgriinde der
Selbstsorge in der ,Historia von D. Johann Fausten“. In: Zeitschrift fiir
Germanistik NF 14/2 (2004), S. 249-264.

Miinkler, Marina: Narrative Ambiguitdt. Die Faustbiicher des 16. bis 18. Jahr-
hunderts. Gottingen 2011 (Historische Semantik 15).

Miinkler, Marina: Legende/Liigende. Die protestantische Polemik gegen die
katholische Legende und Luthers ,Liigend von St. Johanne Chrysostomo‘.
In: Schwerhoff, Gerd/Piltz, Eric (Hrsg.): Gottlosigkeit und Eigensinn. Reli-
giose Devianz im konfessionellen Zeitalter. Berlin 2015 (Zeitschrift fiir His-
torische Forschung. Beihefte 51), S. 122—147.

Miinkler, Marina: Einige Grundiiberlegungen zum Konzept und zur Reichweite
invektiver Gattungen. In: Kulturwissenschaftliche Zeitschrift Sonderheft 4:
Invektive Gattungen. Formen und Medien der Herabsetzung (2021), S. 1-9.

Multhammer, Michael: ,,n6thig, niitzlich und vergniiglich®. Zum Ort des Romans
in der Historia Literaria. In: Bach, Oliver/Multhammer, Michael (Hrsg.):
Historia pragmatica. Der Roman des 18. Jahrhunderts zwischen Gelehrsam-
keitsgeschichte und Autonomiedsthetik. Heidelberg 2020 (Reihe Siegen.
Beitrdge zur Literatur-, Sprach- und Medienwissenschaft 182), S. 65-81.

Neuber, Wolfgang: Die Theologie der Geister in der Frithen Neuzeit. In: BaBler,
Moritz/Gruber, Bettina/Wagner-Egelhaaf, Martina (Hrsg.): Gespenster. Er-
scheinungen — Medien — Theorien. Wiirzburg 2005, S. 25-37.

Neuhaus, Marco: Uberstudierte Phantasten. Exzesse der Gelehrsamkeit und Ein-
bildungskraft bei Beer und Grimmelshausen. In: Nowakowski, Ni-
na/Schnyder, Mireille (Hrsg.): Wahn, Witz und Wirklichkeit. Poetik und
Episteme des Wahns vor 1800. Paderborn 2021 (Traum — Wissen — Erzéh-
len 11), S. 207-222.

Niefanger, Dirk: Konzepte, Verfahren und Medien kultureller Orientierung um
1700. In: Heudecker, Sylvia/Niefanger, Dirk/Wesche, Jorg (Hrsg.): Kulturelle

273



Orientierung um 1700. Traditionen, Programme, konzeptionelle Vielfalt.
Tiibingen 2004 (Friihe Neuzeit 93), S. 9-30.

Niefanger, Dirk: Romane als Verhaltenslehren. Zur galanten Poetik von Christian
Thomasius und Erdmann Neumeister. In: Florack, Ruth/Singer, Riidiger
(Hrsg.): Die Kunst der Galanterie. Facetten eines Verhaltensmodells in der
Literatur der Frithen Neuzeit. Berlin/Boston 2012 (Frithe Neuzeit 171),
S. 341-353.

Pietruschka, Marius: Der Spiritus familiaris in Grimmelshausens Courasche ein
Flaschenteufel im historischen Kontext. In: Simpliciana 35 (2013), S. 371-
394.

Ratschow, Carl Heinz: Art. Gebet 1. Religionsgeschichtlich. In: Theologische
Realenzyklopéddie (TRE) 12 (1984), S. 31-34.

Rau, Susanne/Schwerhoff, Gerd: Offentliche Riume in der Frithen Neuzeit.
Uberlegungen zu Leitbegriffen und Themen eines Forschungsfeldes. In:
Dies. (Hrsg.): Zwischen Gotteshaus und Taverne. Offentliche Riume in
Spatmittelalter und Frither Neuzeit. K&ln 2004 (Norm und Struktur 21),
S. 13-52.

Rippl, Coralie: Art. Raum — Frithe Neuzeit. In: Contzen, Eva von/Tilg, Stefan
(Hrsg.): Handbuch Historische Narratologie. Stuttgart 2019, S. 229-238.
Rocke, Werner: Hollengelachter und Verlachen des Teufels. Inversionen von
Lach- und Gewaltgemeinschaften im geistlichen Spiel des Mittelalters. In:
Ansorge, Claudia/Dietl, Cora/Knidpper, Titus (Hrsg.): Gewaltgenuss, Zorn
und Geléchter. Die emotionale Seite der Gewalt in Literatur und Historio-
graphie des Mittelalters und der Frithen Neuzeit. Gottingen 2015, S. 147—

160.

Rotzer, Hans Gerd: Picaro — Landstortzer — Simplicius. Studien zum niederen
Roman in Spanien und Deutschland. Darmstadt 1972 (Impulse der For-
schung 4).

Rotzer, Hans Gerd: ,Novela picaresca‘ und ,Schelmenroman‘ — Ein Vergleich. In:
Wiedemann, Conrad (Hrsg.): Literatur und Gesellschaft im deutschen Ba-
rock. Aufsitze. Heidelberg 1979 (GRM-Beiheft 1), S. 30-76.

Rotzer, Hans Gerd: Der europdische Schelmenroman. Stuttgart 2009
(RUB 17675).

Rotzer, Hans Gerd: Geschlossene oder offene Erzihlstruktur? Cervantes und die
Pikareske. In: Mohr, Jan/Waltenberger, Michael (Hrsg.): Das Syntagma des
Pikaresken. Heidelberg 2014 (GRM-Beiheft 58), S. 157—-184.

Roggenbuck, Stefanie: Polyphonie als iibergeordnetes Erzahlprinzip: Zur Struktu-
rierung von Figur, Welt und Rezeption in Christian Reuters Schelmuffsky
(1696/97). In: Moosmiiller, Silvan/Previsi¢, Boris (Hrsg.): Polyphonie und
Narration. Trier 2020 (RABE/RAVEN 7), S. 97-107.

Rose, Dirk: Galanterie als Text. Methodologische Uberlegungen zu Funktion und
Status galanter Textproduktion. In: Florack, Ruth/Singer, Ridiger (Hrsg.):
Die Kunst der Galanterie. Facetten eines Verhaltensmodells in der Literatur
der Frithen Neuzeit. Berlin/Boston 2012 (Frithe Neuzeit 171), S. 355-375.

274



RoBbach, Nikola: Lust und Nutz. Historische, geistliche, mathematische und
poetische Erquickstunden in der Frithen Neuzeit. Bielefeld 2015.

Rusterholz, Peter: Scherz und Ernst bei Grimmelshausen und Johann Beer. Zur
Typologie der Moralisation. In: Ingen, Ferdinand van/Roloff, Hans-Gert
(Hrsg.): Johann Beer. Schriftsteller, Komponist und Hofbeamter, 1655—
1700. Beitrdge zum Internationalen Beer-Symposion in Weillenfels, Oktober
2000. Bern u.a. 2003 (JIG A 70), S. 327-341.

Sablotny, Antje: Metalegende. Die protestantische Liigende als invektive Meta-
gattung. In: Beitrdge zur medidvistischen Erzdhlforschung 2 (2019), S. 148-
200 (online: https://doi.org/10.25619/BmE2019228; Zugriff: 15.02.2022).

Scheffel, Michael: Erzdhlen als anthropologische Universalie: Funktionen des
Erzdhlens im Alltag und in der Literatur. In: Zymner, Riidiger/Engel, Manfred
(Hrsg.): Anthropologie der Literatur. Poetogene Strukturen und &sthetisch-
soziale Handlungsfelder. Paderborn 2004, S. 121-138.

Schillinger, Jean: Formen der Narrheit in Cervantes’ Don Quixote, Sorels Francion
und Grimmelshausens Simplicissimus. In: Simpliciana 29 (2007), S. 147-
162.

Schillinger, Jean: Eine fiktive Autobiographie zwischen Liige, Traum und literari-
schen Reminiszenzen. Christian Reuters Schelmuffsky (1996/97). In: Knop-
per, Frangoise/Fink, Wolfgang (Hrsg.): Das Abseits als Zentrum. Autobio-
graphien von Auflenseitern im 18. Jahrhundert. Halle 2017 (Wissensdiskurse
im 17. und 18. Jahrhundert 5), S. 83—100.

Schmitt, Axel: Intertextuelles Verwirrspiel — Grimmelshausens Simplicianische
Schriften im Labyrinth der Sinnkonstitution. In: Simpliciana 15 (1993),
S. 69-87.

Schneider, Almut: Teufelsklang und héllische Stille. Erzahlen von Dissonanz im
,Wigalois‘ des Wirnt von Gravenberg. In: Bockmann, J6rn/Gold, Julia
(Hrsg.): Turpiloquium. Kommunikation mit Teufeln und Ddmonen in Mit-
telalter und Frither Neuzeit. Wiirzburg 2017 (Wiirzburger Beitrdge zur deut-
schen Philologie 41), S. 83—102.

Schneiders, Siegfried: ,,Edel Ingenium® und Melancholie. Zur Schreibmotivation
Grimmelshausens. In: Simpliciana 10 (1988), S. 61-78.

Schnelle, Udo: Art. Taufe II. Neues Testament. In: Theologische Realenzyklopa-
die (TRE) 32 (2001), S. 663-674.

Schock, Flemming: Gespriach und Zerstreuung. Mechanismen barocken Unterhal-
tungswissens am Beispiel Erasmus Franciscis (1624—1697). In: Daph-
nis 44/3 (2016), S. 320-339.

Schonhaar, Rainer: Pikaro und Eremit. Ursprung und Abwandlungen einer
Grundfigur des europdischen Romans vom 17. und 18. Jahrhundert. In:
Kunz, Josef (Hrsg.): Dialog. Literatur und Literaturwissenschaft im Zeichen
deutsch-franzdsischer Begegnung. Berlin 1973, S. 43-94.

Schiitze, Robert: Der Schreiber und das Geld. Okonomien der Einbildungskraft.
In: Simpliciana 40 (2018), S. 243-271.

275



Schuldt, Christian: Klatsch! Vom Geschwitz im Dorf zum Gezwitscher im Netz.
Frankfurt/Main/Leipzig 2009.

Schulz, Armin: Erzéhltheorie in medidvistischer Perspektive. 2., durchgsehene
Auflage. Hrsg. von Manuel Braun/Alexandra Dunkel/Jan-Dirk Miiller. Berlin/
Miinchen/Boston 2015.

Schulz, Verena: Was ist rhetorische Wirkung? Zum Verhiltnis von ,Logos®, ,Pa-
thos® und ,Ethos‘. In: Erler, Michael/Tornau, Christian (Hrsg.): Handbuch
Antike Rhetorik. Berlin/Boston 2019 (Handbiicher Rhetorik 1), S. 557-580.

Schwerhoff, Gerd: Kommunikationsraum Dorf und Stadt. Einleitung. In: Burk-
hardt, Johannes/Werkstetter, Christine (Hrsg.): Kommunikation und Medien
in der Frilhen Neuzeit. Miinchen 2005 (Beihefte der HZ, NF 41), S. 137—
146.

Seeber, Stefan: Diesseits der Epochenschwelle. Der Roman als vormoderne Gat-
tung in der deutschen Literatur. Gottingen 2017.

Seitz, Manfred: Art. Vaterunser III. Kirchengeschichtlich und praktisch-theolo-
gisch. In: Theologische Realenzyklopédie (TRE) 34 (2002), S. 515-529.
Siebenpfeiffer, Hania: ,,... im tibrigen aber nur ein Bestia!* Zur Figur des Bosen

im Simplicissimus Teutsch. In: Simpliciana 34 (2013), S. 177-196.

Simmank, Lothar: Heiligenleben und Utopismus. Aspekte der Satirentechnik
Grimmelshausens. In: Simpliciana 10 (1988), S. 79-88.

Solbach, Andreas: Evidentia und Erzdhltheorie. Die Rhetorik anschaulichen
Erzdhlens in der Friihmoderne und ihre antiken Quellen. Miinchen 1994
(Figuren 2).

Solbach, Andreas: Der Sinn der Eremitenexistenz in Johann Beers Willenhag-
Dilogie. In: Breuer, Dieter (Hrsg.): Religion und Religiositit im Zeitalter
des Barock, Bd. II. Wiesbaden 1995 (Wolfenbiitteler Arbeiten zur Barock-
forschung 25), S. 711-719.

Solbach, Andreas: Grimmelshausens Courasche als unzuverldssige Erzahlerin. In:
Simpliciana 24 (2002), S. 141-164.

Solbach, Andreas: Johann Beer. Rhetorisches Erzdhlen zwischen Satire und Uto-
pie. Tiibingen 2003 (Frithe Neuzeit 82).

Spéni, Marc: Poetische Gértner und phaetonische Himmelsflieger. Formen poeto-
logischer Reflexion im niederen Roman des 17. Jahrhunderts. Bern u.a.
2004 (Deutsche Literatur von den Anfangen bis 1700 41).

Stierle, Karlheinz: Sikularisierung und Asthetisierung im Mittelalter und in der
friihen Neuzeit. In: Vietta, Silvio/Uerlings, Herbert (Hrsg.): Asthetik — Reli-
gion — Sékularisierung, Bd. 1: Von der Renaisscance zur Romantik. Miin-
chen 2008, S. 55-74.

Strassle, Thomas: ,,Vom Unverstand zum Verstand durchs Feuer”. Studien zu
Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch. Bern u.a. 2001 (Deutsche Litera-
tur von den Anféngen bis 1700 34).

Strassle, Thomas: Auf der Suche nach dem verlorenen Vater: Pikarische Fami-
lienmuster. Am Beispiel von Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch. In:
Brinker-von der Heyde, Claudia/Scheuer, Helmut (Hrsg.): Familienmuster —

276



Musterfamilien. Zur Konstruktion von Familie in der Literatur. Frankfurt/
Main 2004, S. 91-112.

Strobel, Katja: Die Courage der Courasche: Weiblichkeit als Maskerade und
groteske Korperlichkeit in Grimmelshausens Pikara-Roman. In: Bettinger,
Elfi/Funk, Julika (Hrsg.): Maskeraden. Geschlechterdifferenz in der literari-
schen Inszenierung. Berlin 1995, S. 8§2-97.

Strohmaier, Paul: Texturen der Zukunft. Traumdeutung und Roman in Friither
Neugzeit (Rabelais, Sorel, Grimmelshausen). In: Daphnis 51 (2023), S. 108—
130.

Strohschneider, Peter: Zeit Tod Erzdhlen. Ansichten der Teutschen Winter-Ndchte
vor der Tradition des Novellare. In: Harms, Wolfgang/Valentin, Jean-Marie
(Hrsg.): Mittelalterliche Denk- und Schreibmodelle in der deutschen Litera-
tur der Frithen Neuzeit. Atlanta 1993 (Chloe 16), S. 269-300.

Strohschneider, Peter: Kultur und Text. Drei Kapitel zur Continuatio des
abentheurlichen Simplicissimi, mit systematischen Zwischenstiicken. In:
Stegbauer, Kathrin/Vogel, Herfried/Waltenberger, Michael (Hrsg.): Kultur-
wissenschaftliche Frithneuzeitforschung: Beitridge zur Identitit der Germa-
nistik. Berlin 2004, S. 91-130.

Strohschneider, Peter: Vorbericht. In: Ders. (Hrsg.): Literarische und religiose
Kommunikation in Mittelalter und Frither Neuzeit. DFG-Symposion 2006.
Berlin/New York 2009, S. IX—XIX.

Struwe, Carolin: Episteme des Pikaresken. Modellierungen von Wissen im frithen
deutschen Pikaroroman. Berlin/Boston 2016 (Frithe Neuzeit 199).

Struwe-Rohr, Carolin: Erzdhlen ab ovo. Zur Verkoppelung von biographischen
und textuellen Urspriingen im ,niederen Roman‘ des 17. Jahrhunderts. In:
Feichtenschlager, Martina/Tschachtli, Sarina (Hrsg.): Fruchtbarkeit und
Poiesis im 16. und 17. Jahrhundert. Wiirzburg 2022 (Philologie der Kul-
tur 15), S. 47-64.

Szarka, Eveline: Sinn fiir Gespenster. Spukphdnomene in der reformierten
Schweiz (1570-1730). Wien 2022 (Ziircher Beitrdge zur Geschichtswissen-
schaft 12).

Tarot, Rolf: Grimmelshausens Realismus. In: Rasch, Wolfdietrich/Geulen, Hans/
Haberkamm, Klaus (Hrsg.): Rezeption und Produktion zwischen 1570—
1730. Bern/Miinchen 1972, S. 233-266.

Tatlock, Lynne: Fact and the Appearance of Factuality in the Novels of Johann
Beer. In: Daphnis 15/2 (1986), S. 593-621.

Tatlock, Lynne: Minnliches Subjekt, weibliches Objekt. Zur Geschlechterdiffe-
renz in Johann Beers Willenhag-Romanen. In: Jacobsen, Roswitha (Hrsg.):
WeiBenfels als Ort literarischer und kiinstlerischer Kultur im Barockzeitalter.
Amsterdam/Atlanta 1994, S. 217-239.

Tatlock, Lynne: Engendering Social Order: From Costume Autobiography to
Conversation Games in Grimmelshausen’s Simpliciana. In: Otto, Karl F.
(Hrsg.): A Companion to the Works of Grimmelshausen. Rochester/NY

277



2003 (Studies in German Literature, Linguistics, and Culture 67), S. 269—
298.

Tatlock, Lynne: Hunger Pangs: Embodied Narration and Emergent Subjectivity in
the Early Pseudo-Autobiographical Novel. In: Schwarz, Alexander/
Schiltknecht, Catalina/Wahlen, Barbara (Hrsg): Korper — Kultur — Kommu-
nikation/Corps — Culture — Communication. Bern 2014 (Tausch 18), S. 369—
379.

Titzmann, Michael: Religiose Abweichung in der Frithen Neuzeit: Relevanz —
Formen — Kontexte. In: Laufhiitte, Hartmut/Titzmann, Michael (Hrsg.): He-
terodoxie in der Frithen Neuzeit. Tiibingen 2006 (Frithe Neuzeit 117), S. 5—
118.

Trappen, Stefan: Grimmelshausen und die menippeische Satire. Eine Studie zu
den historischen Voraussetzungen der Prosasatire im Barock. Tiibingen 1994
(Studien zur deutschen Literatur 132).

Treppmann, Egon: Besuche aus dem Jenseits. Geistererscheinungen auf dem
deutschen Theater im Barock. Konstanz 1999.

Ukena, Peter: Tagesschrifttum und Offentlichkeit im 16. und 17. Jahrhundert in
Deutschland. In: Blithm, Elger/Gebhardt, Hartwig (Hrsg.): Presse und Ge-
schichte. Beitrdge zur historischen Kommunikationsforschung Miinchen
1977 (Studien zur Publizistik 23), S. 35-53.

Valentin, Jean-Marie: ,Wenn du nicht im Sinn hast, dich zu bekehren, warumb
willst du dann deinen Lebenslauf beichtsweis erzdhlen und aller Welt deine
Laster offenbarn?‘ Zu den theologischen und dsthetischen Implikationen des
Anfangskapitels von Grimmelshausens Landstorzerin Courasche. In:
Simpliciana 10 (1988), S. 89—104.

Valentin, Jean-Marie: Franzosischer ,Roman comique‘ und deutscher Schelmen-
roman. Opladen 1992 (Vortriage Geisteswissenschaften 315).

Vellusig, Robert: Johann Beer und die Poetik des Zeitvertreibs. Zur Medien- und
Kulturgeschichte des kurzweiligen Erzdhlens. In: Daphnis 37/3—4 (2008),
S. 487-522.

Villon-Lechner, Alice: Der entschwindende Erzdhler. Zur Selbstreflexion des
Mediums in Christian Reuters Roman Schelmuffsky. In: Simpliciana 8
(1986), S. 89-95.

Wagener, Hans: Simplicissimo zu Trutz! Zur Struktur von Grimmelshausens
COURASCHE. In: German Quarterly XLIII/2 (1970), S. 177-187.

Wagner-Egelhaaf, Martina: Autobiographie. Stuttgart/Weimar 2005 (Sammlung
Metzler 323).

Wagner-Egelhaaf, Martina: Introduction: Autobiography/Autofiction Across
Disciplines. In: Dies. (Hrsg.): Handbook of Autobiography/Autofiction,
Volume I: Theory and Concepts. Berlin/Boston 2019, S. 1-7.

Walker, Claire: Whispering Fama: Talk and Reputation in Early Modern Society.
In: Kerr, Heather/Walker, Claire (Hrsg.): Fama and her Sisters. Gossip and
Rumour in Early Modern Europe. Turnhout 2015 (Early Modern Re-
search 7), S. 9-35.

278



Wehrhahn-Stauch, Liselotte: Art. Bér. In: Lexikon der christlichen Ikonografie
(LCI) 1 (1968), Sp. 242244,

Weidner, Daniel/Mauz, Andreas: Literatur und Religion, paradigmatisch. Zur
Einleitung. In: Dies. (Hrsg.): Literatur und Religion. Paradigmen der For-
schung. Berlin/Heidelberg 2023 (Studien zu Literatur und Religion/Studies
on Literature and Religion 6), S. 1-31.

Werber, Niels/Lickhardt, Maren (Hrsg.): Transformationen des Pikarischen. Zeit-
schrift fiir Literaturwissenschaft und Linguistik 175 (2014).

Werner, Lukas: Rdume, Zeiten und Welten in Grimmelshausens Simplicissimus.
In: Bartsch, Christoph/Bode, Frauke (Hrsg.): Welt(en) Erzdhlen. Paradigmen
und Perspektiven. Berlin/Boston 2019 (Narratologia 65), S. 387-407.

Wesche, Jorg: Die Leibhaftigkeit der Gespenster. Theatergeists Rollenspiel bei
Gryphius und Der Hollische Proteus Erasmus Franciscis. In: Wolfenbiitteler
Barock-Nachrichten 32/1-2 (2005), S. 69-90.

Wiedemann, Conrad: Die Herberge des alten Simplicissimus. Zur Deutung des
,»Seltzamen Springinsfeld” von Grimmelshausen. In: GRM 33 (1983),
S. 394-409.

Wietholter, Waltraud: ,,Baldanderst Lehr und Kunst“. Zur Allegorie des Allegori-
schen in Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch. In: DVjs 68 (1994),
S. 45-65.

Wietholter, Waltraud: ,,Schwartz und Weil3 aus einer Feder” oder Allegorische
Lektiiren im 17. Jahrhundert: Gryphius, Grimmelshausen, Greiffenberg. In:
DVjs 73/1 (1999), S. 122—-151.

Williams, Meg: ,,Zu Notdurfft der Schreiberey.* Die Einrichtung der frithneuzeit-
lichen Kanzlei. In: Freist, Dagmar (Hrsg.): Diskurse — Korper — Artefakte.
Historische Praxeologie in der Frithneuzeitforschung. Bielefeld 2015 (Prak-
tiken der Subjektivierung 4), S. 335-372.

Wilpert, Gero von: Die deutsche Gespenstergeschichte. Motiv — Form — Entwick-
lung. Stuttgart 1994 (KTA 406).

Wirth, Uwe: ,,... habt ihr denn keine Méauler mehr?* Die Performanz des komi-
schen Korpers in Grimmelshausens Simplicissimus. In: Arend, Stefanie u.a.
(Hrsg.): Anthropologie und Medialitidt des Komischen im 17. Jahrhundert
(1580-1730). Amsterdam/New York 2008 (Chloe 40), S. 171-187.

Wirtz, Irmgard M.: Zur Poetik der Unterhaltung. Ein diskursives Feld zwischen
Roman und Ethik um 1680. In: Eybl, Franz E./Wirtz, Irmgard M. (Hrsg.):
Delectatio. Unterhaltung und Vergniigen zwischen Grimmelshausen und
Schnabel. Bern u.a. 2009 (Beihefte zu Simpliciana 4), S. 101-119.

Wolf, Burkhardt: Ein Rattenmann auf Kavalierstour. Phantastische Aufkldrung in
Christian Reuters Schelmuffsky. In: Poetica 48/3—4 (2016), S. 305-331.
Zeisberg, Simon: Oeconomische Versetzungen. Grimmelshausens Erzéhlen vom
Haus im Spielfeld simplicianischen Wissens vom Menschen. In: Simpliciana

34 (2012), S. 143-157.

Zeisberg, Simon: Das verschimmelnde Geld des Pharao. Grimmelshausens Poetik

zwischen Okonomie und Natur. In: Richter, Sandra/Garner, Guillaume

279



(Hrsg.): ,Eigennutz‘ und ,gute Ordnung‘. Okonomisierungen der Welt im
17. Jahrhundert. Wiesbaden 2016 (Wolfenbiitteler Arbeiten zur Barockfor-
schung 54), S. 429-448.

Zeisberg, Simon: Orte des Eigenen, Orte des Anderen. Zur Poetik des Handelns
in Johann Beers pikarischen Romanen. In: Mohr, Jan/Struwe, Carolin/
Waltenberger, Michael (Hrsg.): Pikarische Erzahlverfahren. Zum Roman des
17. und 18. Jahrhunderts. Berlin/Boston 2016 (Frithe Neuzeit 206), S. 205—
225.

Zeisberg, Simon: Das Handeln des Anderen. Pikarischer Roman und Okonomie
im 17. Jahrhundert. Berlin/Boston 2019 (Friihe Neuzeit 216).

Zeller, Rosemarie: Naturwunder, Wunderbiicher und ihre Rolle in Grimmelshau-
sens Werk. In: Simpliciana 26 (2004), S. 77-104.

Zeller, Rosemarie: Intertextuelle Beziige zwischen den simplicianischen Biichern
und den simplicianischen Kalendern. In: Simpliciana 39 (2017), S. 303-323.

Zeuch, Ulrike: Verfilhrung als die wahre Gewalt? Weibliche Macht und Ohn-
macht in Grimmelshausens Courasche und Simplicissimus. In: Simplicia-
na 31 (2009), S. 143-160.

Zeuch, Ulrike: Das Versprechen der ,.ewigen Seligkeit*. Rhetorische Ubertragung
als Problem in Grimmelshausens Simplicissimus. In: Miiller Nielaba, Da-
niel/Schumacher, Yves/Steier, Christoph (Hrsg.): Rhetorik der Ubertragung.
Wiirzburg 2013, S. 19-31.

Zipfel, Frank: Fiktion, Fiktivitdt, Fiktionalitit. Analysen zur Fiktion in der Litera-
tur und zum Fiktionsbegriff in der Literaturwissenschaft. Berlin 2001 (All-
gemeine Literaturwissenschaft — Wuppertaler Schriften 2).

Zipfel, Frank: Panfictionality/Panfictionalism. In: Fludernik, Monika/Ryan, Marie-
Laure (Hrsg.): Narrative Factuality. A Handbook. Berlin/Boston 2020 (Revi-
sionen 6), S. 127-132.

280






	Frontmatter
	1 Einleitung
	2 Sprache, Welt und pikarisches Ich
	3 Zwischen Himmel und Hölle: Erzählen von Welt
	4 Was ist ‚die Welt‘? Eine Synthese –nebst Ausblick auf eine ‚literarische Öffentlichkeit‘
	Backmatter



